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Buch

Magnus Bane, der charismatische Oberste Hexenmeister von Brooklyn, wollte eigentlich nur mal ganz normal in Urlaub fahren. An seiner Seite der junge Schattenjäger Alec Lightwood, dessen Herz er endlich gegen alle Widerstände erobert hat. Aber kaum haben sie in Paris ihr erstes Quartier bezogen, erreichen Magnus beunruhigende Nachrichten über einen dunklen Kult namens »Die Blutrote Hand«, der Dämonen verehrt und mit schwarzer Magie die Welt ins Chaos zu stürzen droht. Ein Kult, den Magnus einst selbst gegründet hatte – aus einem Scherz heraus. Doch aus Scherz wurde bitterer Ernst, und auf einem Wettlauf quer durch Europa müssen Magnus und Alec dem neuen Anführer der Blutroten Hand nun das Handwerk legen. Eine gefährliche Jagd, bei der Freund und Feind kaum noch auseinanderzuhalten sind. Magnus und Alec müssten einander eigentlich blind vertrauen – doch dunkle Geheimnisse stellen die Beziehung der beiden auf eine harte Probe …

Weitere Informationen zu Autorin und Autor

sowie zu den lieferbaren Titeln von Cassandra Clare im Goldmann Verlag finden Sie am Ende des Buches.





Cassandra Clare

Wesley Chu

Die roten

Schriftrollen

Die ältesten Flüche

BUCH EINS

[image: ]


Roman

Deutsch von Franca Fritz

und Heinrich Koop

[image: ]






Die Originalausgabe erschien 2019 unter dem Titel »The Red Scrolls of Magic« bei Margaret McElderry Books, an imprint of Simon & Schuster Children’s Publishing Division, New York.



Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich 
geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.



Sollte diese Publikation Links auf Webseiten Dritter enthalten, so übernehmen wir für deren Inhalte keine Haftung, da wir uns diese nicht zu eigen machen, sondern lediglich auf deren Stand zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung verweisen.



Deutsche Erstveröffentlichung März 2020

Copyright © der Originalausgabe 2019 by Cassandra Clare, LLC

Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2020

by Wilhelm Goldmann Verlag, München, in der Verlagsgruppe Random House GmbH, Neumarkter Str. 28, 81673 München

Redaktion: Waltraud Horbas

Umschlaggestaltung: UNO Werbeagentur, München, unter Verwendung eines Entwurfs von Nicholas Sciacca, © 2020 by Simon & Schuster, Inc.

Umschlagmotiv: © 2020 by Cliff Nielsen

TH · Herstellung: ik

Satz: Mediengestaltung Vornehm GmbH, München



ISBN: 978-3-641-25101-7

V001




www.goldmann-verlag.de




Besuchen Sie den Goldmann Verlag im Netz




[image: ]

 [image: ]

 [image: ]

 [image: ]

 [image: ]







Denn jeder verdient eine fantastische Liebesgeschichte

C. C.

Für die Liebe – das größte Abenteuer

W. C.





Unsterblichkeit der Individualität verlangen heißt eigentlich einen Irrtum ins Unendliche perpetuieren wollen.

Arthur Schopenhauer

Nun ahn ich das Rätsel deiner Einsamkeit.

William Shakespeare





TEIL I

Stadt der Liebe
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In Paris kann man der Vergangenheit nicht entkommen.

Allen Ginsberg
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Kollision in Paris

Von der Aussichtsplattform des Eiffelturms aus breitete sich die Stadt wie ein Geschenk zu Magnus Banes und Alec Lightwoods Füßen aus. Die Sterne funkelten, als wüssten sie, dass sie Konkurrenz hatten. Die Kopfsteingassen schimmerten, als wären sie aus purem Gold, und die Seine wand sich wie ein silbernes Band um eine elegante Pralinenpackung: Paris, Stadt der Boulevards und der Boheme, der Liebenden und des Louvre.

Paris war auch der Schauplatz von Magnus’ peinlichsten Pannen, planlosesten Projekten und einiger katastrophaler Romanzen. Doch die Vergangenheit spielte jetzt keine Rolle.

Denn dieses Mal beabsichtigte Magnus, alles richtig zu machen. Während seiner vierhundert Jahre langen Streifzüge durch die Welt hatte er eines gelernt: Wohin auch immer die Reise führte, die Reisebegleitung war von entscheidender Bedeutung. Er blickte über den kleinen Tisch hinweg zu Alec, der das Glitzern und den Glanz der Stadt ignorierte und stattdessen Ansichtskarten an seine Familie schrieb. Der Anblick entlockte Magnus ein Lächeln.

Jedes Mal wenn er eine Karte geschrieben hatte, setzte Alec Wünschte, du wärst hier
 darunter. Und jedes Mal schnappte Magnus sich die Karte und krakelte schwungvoll Eigentlich nicht!
 daneben
.

Alec beugte sich über den Tisch und verfasste die nächste Karte. Über seine muskulösen Arme erstreckten sich Runenmale, von denen eines an seiner Kehle, direkt unterhalb des markanten Kiefers, bereits zu verblassen begann. Eine Locke seiner ständig zerzausten schwarzen Haare fiel ihm in die Augen, und Magnus verspürte den Drang, den Arm auszustrecken und die Strähne beiseitezuschieben. Doch er hielt sich zurück. Gelegentlich reagierte Alec auf den Austausch von Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit mit Verlegenheit. Zwar mochten hier keine anderen Schattenjäger anwesend sein, aber die Irdischen akzeptierten solche Gesten ebenso wenig – auch wenn Magnus sich noch so sehr wünschte, dass es anders wäre.

»Und, bist du mit tiefgründigen Gedanken beschäftigt?«, fragte Alec.

Magnus lachte spöttisch. »Ich bemühe mich, das zu vermeiden.«

Es war wichtig, das Leben zu genießen – doch manchmal musste man selbst dafür zunächst Arbeit investieren. Die Planung ihrer Europareise hatte einige Herausforderungen mit sich gebracht, und Magnus war gezwungen gewesen, ganz allein eine Reihe brillanter Ausflüge zu organisieren. Er konnte sich nur ansatzweise ausmalen, wie ein Telefonat mit einer Reiseagentur ausgefallen wäre, der er seine ziemlich einzigartigen Anforderungen schilderte.

»Wohin soll’s denn gehen?«, würde die Reisebüroangestellte das Gespräch beginnen.

»In den ersten Urlaub mit meinem neuen Freund«, würde Magnus erwidern, da es für ihn noch immer ungewohnt war, der Welt von seiner Beziehung zu Alec erzählen zu können. Außerdem gab er gern an. »Ganz neuer Freund. So neu, dass uns noch dieser typische Neuwagengeruch anhaftet.«

So neu, dass sie noch immer den Rhythmus des anderen lernten – 
jeder Blick und jede Berührung ein Schritt in ein Territorium, das wundervoll und zugleich fremd war. Manchmal ertappte Magnus sich dabei, dass er Alec betrachtete, oder dass Alec ihn ansah, mit einer Mischung aus Aufregung und Erschrecken – so als hätten sie etwas entdeckt, das unerwartet, aber unendlich begehrenswert war. Noch waren sie einander nicht sicher, aber sie sehnten sich sehr danach.

Zumindest galt das für Magnus.

»Es handelt sich um eine klassische Liebesgeschichte«, würde er der Angestellten erklären. »Ich habe ihn auf einer Party angemacht, er hat mich zum Essen eingeladen, danach haben wir Seite an Seite in einer gewaltigen magischen Schlacht zwischen Gut und Böse gekämpft, und jetzt sind wir urlaubsreif. Das Problem ist nur, dass er ein Schattenjäger ist.«

»Er ist was
, bitte?«, würde seine imaginäre Gesprächspartnerin fragen.

»Ach, Sie wissen schon: Vor vielen, vielen Jahren, als die Welt von Dämonen überrannt wurde … Am besten stellen Sie sich ein Szenario wie am Schwarzen Freitag vor, nur mit mehr Blut und ein paar Verzweiflungsschreien weniger. Und wie es den Edlen und Wahrhaftigen so oft in Zeiten der Not widerfährt – also mir natürlich nie –, stieg ein Engel vom Himmel herab. Dieser Engel verlieh seinen auserkorenen Kriegern und deren Nachfahren himmlische Kräfte, um die Menschheit zu schützen. Außerdem spendierte er ihnen ein geheimes Heimatland – schließlich war der Erzengel Raziel immer schon ziemlich großzügig. Und seine Krieger, die Schattenjäger, tragen diesen Kampf bis heute aus: unsichtbare Beschützer, heilig und rechtschaffen. Quasi der Inbegriff von ›Edel sei der Mensch, hilfreich und gut‹. Und das ist unglaublich nervig, glauben Sie mir. Denn sie sind tatsächlich hilfreich und gut. Jedenfalls hilfreicher und besser als ich, der ich mich mit Fug und Recht als Dämonenbrut bezeichnen darf.
«

Nicht einmal Magnus konnte sich vorstellen, was die Reisebüroangestellte darauf antworten würde. Vermutlich würde sie nur noch ein verwirrtes Wimmern von sich geben.

»Und ich hatte noch etwas anderes vergessen zu erwähnen, glaube ich«, würde Magnus fortfahren. »Es gibt neben den Schattenjägern noch diverse andere Lebewesen, zum Beispiel Schattenweltler. Alec ist das Kind eines Engels und der Sohn einer der ältesten Familien in Idris, dem Heimatland der Nephilim. Ich bin mir sicher, dass seine Eltern nicht begeistert gewesen wären, wenn er New York mit einem Elben, Vampir oder Werwolf unsicher gemacht hätte. Und ich bin mir genauso sicher, dass sie jeden dieser Schattenweltler einem Hexenmeister bei Weitem vorgezogen hätten. Meinesgleichen gilt als die gefährlichste und fragwürdigste Gruppe in der Schattenwelt. Wir sind die Kinder von Dämonen, und ich bin der unsterbliche Sohn eines berühmt-berüchtigten Dämonenfürsten – auch wenn ich diese Tatsache meinem Freund gegenüber möglicherweise noch nicht erwähnt habe. Achtbare Schattenjäger sollten jemanden wie mich nicht mit nach Hause bringen und Mom und Dad vorstellen. Denn ich habe eine Vergangenheit. Ich habe sogar mehrere Vergangenheiten. Und davon abgesehen sollten anständige Schattenjägerjungs überhaupt keinen festen Freund haben oder mit nach Hause bringen.«

Aber genau das hatte Alec getan. Er hatte in der Halle seiner Vorfahren und vor den Augen aller dort versammelter Nephilim Magnus mitten auf den Mund geküsst. Die größte und beste Überraschung in Magnus’ langem Leben.

»Vor Kurzem haben wir in einem gewaltigen Krieg gekämpft und dadurch den Untergang der Menschheit verhindert. Nicht dass die Menschen uns dafür danken würden. Denn sie ahnen nichts von unserer Existenz. Wir haben weder Ruhm geerntet 
noch irgendwelche finanziellen Ausgleiche dafür erhalten, aber Verluste erlitten, die sich mit Worten nicht beschreiben lassen. Alec hat seinen Bruder verloren und ich einen sehr guten Freund. Und jetzt könnten wir beide wirklich eine kleine Auszeit brauchen. Ich fürchte allerdings, Alecs Vorstellung davon, sich selbst etwas zu gönnen, besteht darin, sich ein neues Wurfmesser zuzulegen. Ich möchte etwas Schönes für ihn organisieren, das wir gemeinsam genießen können. Am liebsten möchte ich ihn für eine Weile aus unserem chaotischen Leben herausholen, damit wir gemeinsam erkunden können, ob und auf welche Weise wir in der Lage sind, wirklich zusammen zu sein. Hätten Sie da vielleicht ein paar geeignete Reiseziele im Angebot?«

Selbst in Magnus’ Vorstellung war das der Moment, in dem die Reisebüroangestellte den Hörer auflegte.

Nein – Magnus war gezwungen gewesen, eine ausgesprochen romantische Europareise ganz allein auf die Beine zu stellen. Aber schließlich war er Magnus Bane, glamourös und geheimnisvoll. Selbstverständlich konnte er einen derartigen Trip auf stilvolle Weise organisieren. Ein von Engeln auserwählter Krieger und ein distinguierter Dämonensohn, die sich liebten und sich auf eine Abenteuerreise durch Europa machen wollten – was konnte da schon schiefgehen?

Apropos stilvoll: Magnus veränderte den Sitz seiner purpurroten Baskenmütze, sodass sie verwegen auf seinem Kopf thronte. Bei dieser Bewegung schaute Alec auf … und starrte ihn an.

»Möchtest du nicht vielleicht doch eine Baskenmütze haben?«, fragte Magnus. »Ein Wort genügt, da ich zufälligerweise eine ganze Auswahl an Baskenmützen bei mir trage. Das gesamte Farbenspektrum. Ich bin ein wandelnder Baskenmützenladen, sozusagen.«

»Auch dieses Mal passe ich, was die Baskenmütze betrifft«, antwortete Alec. »Trotzdem danke für das Angebot.« Seine 
Mundwinkel zuckten, und auf seinem Gesicht breitete sich ein schüchternes, aber aufrichtiges Lächeln aus.

Magnus stützte das Kinn auf die Hände. Er wollte diesen Augenblick mit Alec genießen – diesen Moment unter dem funkelnden Sternenhimmel, der so voller Verheißungen war – und ihn sich später, viele Jahre in der Zukunft, liebevoll ins Gedächtnis rufen. Zumindest hoffte er, dass ihm die Erinnerung an diesen Abend keinen Kummer bereiten würde.

»Woran denkst du?«, fragte Alec. »Ich meine, jetzt mal im Ernst.«

»Im Ernst?«, erwiderte Magnus. »Ich denke an dich.«

Alec wirkte verblüfft angesichts der Vorstellung, dass Magnus tatsächlich an ihn denken könnte. Er war sowohl leicht als auch extrem schwer zu überraschen. Schließlich durfte man das Sehvermögen und die Reflexe der Nephilim nicht unterschätzen. Alec kam Magnus immer zuvor – egal ob es darum ging, dass irgendjemand um eine Ecke bog, oder um eine Situation im Bett, das sie miteinander teilten … nur zum Schlafen, zumindest vorläufig, bis oder falls Alec jemals mehr wollte. Und dennoch konnte etwas so Geringes wie das Wissen, dass Magnus an ihn dachte, ihn völlig überrumpeln.

Es war höchste Zeit für eine richtige Überraschung für Alec, dachte Magnus. Und zufälligerweise hatte er eine parat.

Paris war der erste Zielort ihrer Reise. Möglicherweise war es ja ein Klischee, einen romantischen Urlaub in Europa in der Stadt der Liebe zu beginnen. Aber Magnus war davon überzeugt, dass ein Klassiker nicht umsonst ein Klassiker war. Alec und er hatten inzwischen fast eine Woche hier verbracht, und Magnus hatte das Gefühl, dass es Zeit wurde, der Reise ihr ganz persönliches gewisses Etwas zu verleihen.

Nachdem Alec die letzte Ansichtskarte geschrieben hatte, streckte Magnus die Hand danach aus, ließ sie dann aber sinken. 
Er las, was Alec geschrieben hatte, und musste lächeln, entzückt und überrascht.

Auf der Karte an seine Schwester hatte Alec Wünschte, du wärst hier
 geschrieben und dann selbst hinzugefügt: Eigentlich nicht!
 Jetzt schenkte er Magnus ein kurzes Grinsen.

»Bereit für das nächste Abenteuer?«, fragte Magnus.

Alec machte zwar einen interessierten Eindruck, doch er erwiderte: »Du meinst den Besuch im Cabaret? Unsere Eintrittskarten sind für die Show um neun Uhr. Wir sollten herausfinden, wie lange wir brauchen werden, um von hier zum Moulin Rouge
 zu kommen.«

Es war offensichtlich, dass Alec nie zuvor eine richtige Urlaubsreise unternommen hatte. Er versuchte ständig, jede Minute ihres Aufenthalts so zu planen, als würden sie in einen Kampf ziehen.

Lässig wedelte Magnus mit der Hand, als wollte er eine Fliege verscheuchen. »Im Zweifelsfall bleibt genügend Zeit für die Spätvorstellung. Aber dreh dich mal um.«

Er deutete über die Schulter des Schattenjägers, und Alec folgte seiner Aufforderung.

Ein violett-blau gestreifter Heißluftballon trieb auf den Eiffelturm zu und schwankte im Seitenwind. Statt des Korbes hing unter dem Ballon eine hölzerne Plattform an vier Seilen, auf der ein Tisch und zwei Stühle standen. Der Tisch war für zwei Personen gedeckt, und in der Mitte ragte eine Rose in einer schmalen Vase auf, flankiert von einem dreiarmigen Kerzenständer. Allerdings blies der starke Wind die Kerzen ständig aus. Genervt schnippte Magnus mit den Fingern, woraufhin alle drei Kerzen sofort wieder entzündet wurden.

»Äh«, setzte Alec an, »kannst du denn einen Heißluftballon fliegen?«

»Selbstverständlich!«, verkündete Magnus. »Hab ich dir denn 
noch nicht erzählt, wie ich damals einen Heißluftballon gestohlen habe, um die französische Königin zu retten?«

Alec grinste, als hätte Magnus einen Scherz gemacht. Magnus erwiderte das Lächeln. Ehrlich gesagt hatte Marie Antoinette sich als ziemliche Nervensäge entpuppt.

»Es ist nur so …«, setzte Alec nachdenklich an. »Ich habe dich noch nie ein Auto fahren sehen.«

Er stand auf, um den Ballon zu bewundern, der dank Zauberglanz für die Augen der Irdischen unsichtbar war. Sie hätten lediglich sehen können, wie Alec ernst in die Luft starrte.

»Selbstverständlich kann ich Auto fahren. Ich kann sogar fliegen und darüber hinaus jedes andere denkbare Fahrzeug steuern. Ich werde den Ballon ganz bestimmt nicht gegen einen Schornstein krachen lassen«, protestierte Magnus.

»Aha«, erwiderte Alec stirnrunzelnd.

»Du machst einen gedankenverlorenen Eindruck«, bemerkte Magnus. »Denkst du darüber nach, wie glamourös und romantisch dein Freund ist?«

»Ich überlege gerade, wie ich dich retten kann, wenn wir mit dem Ballon gegen einen Schornstein krachen«, antwortete Alec.

Während er an Magnus vorbeiging, hielt er kurz inne und schob ihm eine einzelne Haarsträhne aus der Stirn. Seine Berührung war leicht und sanft und eher beiläufig, als wäre er sich seiner Geste überhaupt nicht bewusst. Und Magnus war gar nicht bewusst gewesen, dass ihm die Haare in die Stirn gefallen waren.

Magnus senkte den Kopf und lächelte. Es war ein seltsames Gefühl, dass sich da jemand auf einmal um ihn kümmerte, aber er konnte sich durchaus vorstellen, sich daran zu gewöhnen.

Mithilfe von Magie lenkte er die Aufmerksamkeit der Irdischen von ihnen ab, nutzte dann seinen Stuhl als Tritt und kletterte auf die hin und her schwingende Plattform. In dem Moment, in dem 
er sie betrat, fühlte es sich an, als hätte er festen Boden unter den Füßen. Er streckte Alec die Hand entgegen. »Vertrau mir.«

Alec zögerte einen Augenblick, nahm dann aber Magnus’ Hand. Seine Finger waren kräftig, und er schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln. »Das tue ich.«

Er folgte Magnus und schwang sich leichtfüßig über das Geländer hinweg hinauf auf die Plattform. Gemeinsam ließen sie sich an dem gedeckten Tisch nieder, während der Ballon sich wie ein Ruderboot auf rauer See ungesehen vom Eiffelturm entfernte. Wenige Sekunden später schwebten sie hoch über der Skyline der französischen Hauptstadt, die sich in jede Richtung unter ihnen erstreckte.

Magnus beobachtete, wie Alec Paris aus dreihundert Meter Höhe betrachtete. Magnus hatte sich schon zuvor verliebt, und nicht jede seiner Beziehungen hatte glücklich geendet. Man hatte ihn verletzt, doch er hatte gelernt, den Kummer zu überwinden. Nicht nur einmal, sondern viele Male.

Manche Liebhaber hatten ihm mitgeteilt, dass sie ihn einfach nicht ernst nehmen könnten, dass er furchterregend sei, dass er zu überwältigend sei, dass er nicht genug sei. Möglicherweise würde Magnus Alec enttäuschen. Sehr wahrscheinlich sogar.

Doch falls Alecs Gefühle für ihn nicht von Dauer waren, dann wollte Magnus wenigstens dafür sorgen, dass er sich später gern an diese Reise zurückerinnerte. Er hoffte, ihre gemeinsame Zeit würde vielleicht das Fundament einer festen Beziehung bilden. Aber wenn dieser Europaausflug das Einzige war, was ihnen blieb, dann würde Magnus alles Erdenkliche tun, damit jeder Augenblick die Erinnerung wert war.

Der glitzernde Schein des Eiffelturms verschwand am Horizont. Bei seiner Errichtung hatte niemand angenommen, dass dieses Bauwerk besonders lange bestehen würde. Und dennoch stand es bis heute – ein strahlendes Wahrzeichen der Stadt
.

Plötzlich ergriff eine kräftige Windbö die Plattform, woraufhin sie in Schräglage geriet und der Ballon fünfzehn Meter in die Tiefe sackte. Die Plattform drehte sich unkontrolliert im Kreis, bis Magnus eine weit ausholende Handbewegung machte und der Ballon sich fing.

Alec schaute mit leicht gerunzelter Stirn zu ihm hinüber, die Hände um die Armlehnen seines Stuhls geklammert. »Und, wie bedient man dieses Ballonding nun?«

»Keine Ahnung!«, erwiderte Magnus fröhlich. »Ich habe vor, ihn mithilfe von Magie zu steuern!«

Der Heißluftballon strich mit wenigen Zentimetern Abstand über den Triumphbogen, bog scharf ab und steuerte dann auf die Gebäude des Louvre zu, denen sie gefährlich nahe kamen.

Magnus fühlte sich keineswegs so sorglos, wie er sich gern gegeben hätte. Es war ein ziemlich windiger Tag, und es kostete ihn sehr viel mehr Mühe, als er zugeben wollte, den Ballon aufrecht in die gewünschte Richtung zu steuern und ihn dazu auch noch vor den Augen der Irdischen zu verbergen. Außerdem musste er nebenher noch das Abendessen servieren. Und die Kerzen ständig wieder entzünden.

Romantik war verdammt viel Arbeit.

Unter ihnen hingen dunkle Blätter von den Ziegelsteinmauern am Seineufer, und Straßenlaternen warfen ihr blaues, rosa- und orangefarbenes Licht auf die weiß gestrichenen Gebäude und engen Kopfsteingassen. Auf der anderen Seite des Ballons befanden sich die Tuilerien, deren rundes Wasserbecken wie ein Auge zu ihnen hochstarrte, und die Glaspyramide des Louvre, aus der ein roter Lichtstrahl hervordrang. Magnus musste plötzlich an die Pariser Kommune denken, die die Tuilerien niedergebrannt hatte. Er erinnerte sich an die aufsteigende Asche und das Blut an der Guillotine. Paris war eine Stadt, in der lange Jahrhunderte und großes Leid ihre Spuren hinterlassen hatten. 
Doch Magnus hoffte, durch Alecs unverfälschten Blick die Metropole wieder mit neuen Augen betrachten zu können.

Er schnippte mit den Fingern, woraufhin eine Flasche in einem Eiskübel neben dem Tisch auftauchte. »Champagner?«

Alec sprang von seinem Stuhl hoch. »Magnus, siehst du die Rauchwolke dort unten? Ist das ein Feuer?«

»Dann möchtest du also keinen Champagner?«

Der Schattenjäger zeigte auf eine Straße, die parallel zur Seine verlief. »Dieser Rauch hat irgendetwas Merkwürdiges an sich: Er treibt gegen
 den Wind.«

Magnus wedelte mit seinem Champagnerglas. »Nichts, was die pompiers
 nicht löschen könnten.«

»Und jetzt springt der Rauch über die Dächer. Da, gerade ist er nach rechts abgebogen … und versteckt sich hinter einem Schornstein.«

Magnus hielt inne. »Wie bitte?«

»Der Rauch ist gerade über die Rue des Pyramides gesprungen.« Alec spähte in die Ferne.

»Du erkennst die Rue des Pyramides von hier oben?«

Alec warf Magnus einen überraschten Blick zu. »Ich habe mir vor unserer Reise den Stadtplan sorgfältig eingeprägt«, erklärte er. »Zur Vorbereitung.«

Seine Worte erinnerten Magnus wieder daran, dass Alec sich auf seinen Urlaub so vorbereitet hatte wie auf eine Schattenjägermission. Denn dies war nun mal sein erster Urlaub. Nachdenklich betrachtete Magnus den dichten schwarzen Rauch, der sich vor dem Abendhimmel abzeichnete, und hoffte, dass Alec sich irrte und sie wieder zu ihrem romantischen Abendessen zurückkehren konnten. Aber leider hatte Alec sich nicht getäuscht: Die Rauchwolke war zu schwarz und zu kompakt. Außerdem flatterten ihre Rauchfahnen wie riesige Tentakel im Wind und ignorierten dabei die Tatsache, dass der Wind sie 
eigentlich fortwehen und auflösen müsste. Und plötzlich sah Magnus, wie innerhalb des Rauchs etwas aufleuchtete.

Alec stand am Rand der Plattform und lehnte sich beunruhigend weit hinaus. »Da sind zwei Personen, die das Rauch… ding jagen. Ich glaube, sie haben Seraphklingen in den Händen. Das sind Schattenjäger.«

»Hurra, Schattenjäger«, murmelte Magnus. »Anwesende sind von meinem sarkastischen Hurra natürlich ausgenommen.«

Er stand auf und ließ den Ballon mit einer entschlossenen Geste rasch, aber kontrolliert sinken.

Trotz seiner Enttäuschung war ihm bewusst, dass sie sich die Sache näher ansehen mussten. Seine Augen waren zwar nicht so gut wie Alecs runenverstärktes Sehvermögen, aber unter dem Rauch konnte er zwei dunkle Gestalten erkennen, die über die Dächer von Paris liefen, dem Rauchwesen dicht auf den Fersen.

Magnus machte das Gesicht einer Frau aus, das zum Himmel hochblickte und wie eine Perle schimmerte. Ein langer Zopf wippte beim Laufen gegen ihren Rücken wie eine goldene und silberne Schlange. Die beiden Schattenjäger liefen extrem, fast schon verzweifelt schnell.

Der Rauch waberte an einer Reihe von Bürogebäuden vorbei, überquerte eine enge Gasse und verteilte sich dann über das Dach eines Mietshauses, wobei er den Oberlichtern, Lüftungsschächten und Leitungen sorgfältig auswich. Gleichzeitig setzten ihm die Schattenjäger noch immer nach und durchtrennten jeden schwarzen Fangarm, der ihnen zu nahe kam. Im Inneren des Rauchwirbels leuchteten zahlreiche gelbe Lichter wie Glühwürmchen, die nur im Duo flogen.

»Iblis-Dämonen«, murmelte Alec, griff nach seinem Bogen und nockte einen Pfeil ein. Als Magnus wenige Stunden zuvor erkannt hatte, dass Alec seine Waffe zu ihrem Diner mitnehmen 
wollte, hatte er gestöhnt. »Was kann es am Eiffelturm schon geben, das du unbedingt mit Pfeil und Bogen erlegen musst?«, hatte er gefragt. Doch Alec hatte nur sanft gelächelt und die Waffe mit kurzem Achselzucken festgeschnallt.

Magnus würde sich hüten, Alec vorzuschlagen, diese ärgerliche, potenziell katastrophale Dämonenangelegenheit den Pariser Schattenjägern allein zu überlassen. Alec war von Natur aus nicht in der Lage, sich von einer Notsituation abzuwenden – und das war schließlich eine seiner attraktivsten Eigenschaften.

Der Ballon kam den Dächern immer näher, und die Plattform schwankte gefährlich, während Magnus Schornsteine, Oberleitungen und Aufzugaufbauten umschiffte.

Der Wind war erschreckend stark. Magnus hatte das Gefühl, als würde er gegen den gesamten Himmel kämpfen. Der Ballon wackelte, und die Plattform schwang von einer Seite zur anderen, sodass der Eiskübel umkippte. Magnus gelang es gerade noch, einen Zusammenstoß mit einem hohen Schornsteinkasten zu vermeiden, als er aus dem Augenwinkel sah, wie die Champagnerflasche über den Rand rollte … und Sekunden später auf dem Dach unter ihnen in einer Fontäne aus Glasscherben und Schaum explodierte.

Er öffnete den Mund, um die traurige Verschwendung des edlen Getränks zu beklagen.

»Tut mir leid um den Champagner«, sagte Alec in diesem Moment. »Ich hoffe, das war nicht eine deiner hochpreisigsten Flaschen.«

Magnus lachte. Alec war ihm ein weiteres Mal zuvorgekommen.

»Nein, für den Genuss auf einer baumelnden Plattform in dreihundert Meter Höhe bringe ich nur die mittelpreisigen Flaschen mit.«

Bei der nächsten Bö glich er den Windstoß zu sehr aus, 
woraufhin die Plattform gefährlich in die andere Richtung schwang, wie ein Pendel, und fast ein Loch in eine riesige Reklametafel gerissen hätte. Hastig justierte er den Ballon und warf dann einen Blick nach unten.

Der Dämonenschwarm hatte sich aufgeteilt und die beiden Schattenjäger auf dem Dach umzingelt. Die beiden Unglücksraben saßen in der Falle, obwohl sie mutig weiterkämpften. Die blonde Frau bewegte sich wie ein in die Enge getriebener Blitz. Der erste Iblis-Dämon, der sie angriff, wurde von ihrer Seraphklinge niedergemetzelt – genau wie der zweite und dritte. Aber es waren einfach zu viele. Magnus sah, wie ein vierter Dämon mit glühenden Augen auf die Schattenjägerin zustürmte.

Rasch warf er Alec einen Blick zu, und Alec nickte. Es kostete Magnus fast all seine magischen Kräfte, den Heißluftballon absolut ruhig zu halten, wenigstens für einen kurzen Moment. Alec schoss den ersten Pfeil ab.

Der Iblis-Dämon erreichte die Schattenjägerin nicht mehr. Der Glanz verschwand aus seinen glühenden Augen, während sein rauchiger Körper sich auflöste und nichts außer einem Pfeil zurückließ, der sich in die Dachpappe gebohrt hatte. Drei weitere Dämonen erlitten ein ähnliches Schicksal.

Alecs Hände schossen Pfeil um Pfeil so schnell in den Schwarm unter ihnen, dass seine Finger fast zu verschwimmen schienen. Jedes Mal, wenn sich ein glühendes Augenpaar einem der beiden Schattenjäger näherte, wurde der dazugehörige Dämon bereits von einem Pfeil getroffen, bevor er sie erreichte.

Es war ein Jammer, dass Magnus seine Aufmerksamkeit auf die Steuerung des Ballons im Kampf gegen die Elemente konzentrieren musste, statt seinen Freund zu bewundern.

Nach wenigen Minuten wandte sich die Nachhut des Dämonenschwarms der neuen Bedrohung am Himmel über ihnen zu. Drei Iblis beendeten ihren Angriff auf die Schattenjäger 
und schwärmten stattdessen in Richtung Ballon aus. Zwei wurden von Pfeilen getroffen, bevor sie auf die Plattform gelangen konnten, aber der dritte war selbst für Alec zu schnell. Der Dämon stürzte sich mit weit aufgerissenem Maul und scharfen schwarzen Zähnen auf Magnus’ Freund.

Doch Alec hatte den Bogen bereits beiseitegeworfen und eine Seraphklinge gezückt. »Puriel«,
 flüsterte er, woraufhin Engelsmacht die Waffe aufleuchten ließ. Die Runenmale auf seinem Körper schimmerten, als er dem Dämon die Klinge in den Rumpf rammte und ihm anschließend den Kopf abtrennte. Sofort zerfiel der Iblis zu schwarzer Asche.

Eine weitere Dämonengruppe erreichte die Plattform und erlitt innerhalb von Sekunden das gleiche Schicksal. Das war nun einmal Alecs Essenz als Schattenjäger … der Zweck seines Daseins. Sein Körper glich einer Waffe, anmutig und schnell – ein Instrument zur Vernichtung von Dämonen und zum Schutz seiner Lieben. Und er war in beidem sehr gut.

Magnus’ Fähigkeiten lagen eher im Bereich Magie und Mode. Er fing einen Dämon in einem Stromnetz ein und hielt einen anderen Iblis mit einer unsichtbaren Barriere aus Wind auf Abstand. Alec jagte einen Pfeil in die zweite Kreatur und sandte danach den noch verbliebenen Dämon in seine Dimension zurück. Die blonde Schattenjägerin und ihr Begleiter standen auf dem Dach, in einer Wolke aus Asche, und schauten sich etwas verloren um – sämtliche Dämonen waren erledigt.

»Gern geschehen!«, rief Magnus ihnen von der Plattform aus zu und winkte. »Und noch dazu vollkommen kostenlos!«

»Magnus«, sagte Alec. »Magnus!«

Der ernsthaft beunruhigte Ton in Alecs Stimme machte Magnus bewusst, dass sich der Wind seiner Kontrolle entzogen hatte – noch bevor er spürte, wie die Plattform unter seinen Füßen schlingerte. Magnus versuchte noch eine letzte verzweifelte 
Geste mit der Hand, doch vergebens. Alec stürmte zu ihm und schlang seinen Körper schützend um ihn.

»Bereithalten für den Aufpra…«, brüllte Alec ihm ins Ohr, als der Ballon auch schon in die Tiefe stürzte und in eine Theatermarkise krachte, auf der mit gelben Glühbirnen der Name des Stücks prangte: CARMEN.

Magnus legte in allen Aspekten seines Lebens großen Wert darauf, stets einen spektakulären Eindruck zu hinterlassen.

Und das war ihm mit diesem Absturz definitiv gelungen.
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Dein Name am Sternenhimmel

Genau in dem Moment, als die Plattform in den Buchstaben R
 zu krachen drohte, packte Alec Magnus am Ärmel, riss ihn fast grob an sich und stürzte sich mit ihm zusammen über den Rand. Der glitzernde Himmel und die glitzernde Stadt tauschten ihre Plätze, als Magnus’ Welt auf den Kopf gestellt wurde. Er verlor vollkommen die Orientierung, wusste nicht mehr, wo oben und unten war – bis das Unten
 sich durch einen heftigen Aufprall bemerkbar machte. Einen Moment wurde alles um ihn herum dunkel … und dann fand er sich auf einem Rasen wieder, in Alecs Armen.

Magnus blinzelte gegen die Sternchen in seinen Augen an und sah gerade noch, wie der Ballon in die Markise krachte und eine gewaltige Explosion aus Funken und Splittern auslöste. Die Gasflamme, die den Ballon in der Schwebe gehalten hatte, flackerte, woraufhin die Ballonhülle darüber zusammensackte und die Markise Feuer fing.

Inzwischen liefen bereits Leute von allen Seiten heran und gafften. Das charakteristische Miii-Uuuu
 der Pariser Polizeisirenen ertönte und wurde rasch lauter. Manche Dinge ließen sich nun mal nicht mit Zauberglanz kaschieren.

Kräftige Hände zogen Magnus auf die Beine. »Alles in Ordnung?
«

Überraschenderweise war er tatsächlich unversehrt. Ein Sturz aus absurder Höhe, ohne sich zu verletzen, zählte offenbar zu den zahlreichen Fähigkeiten eines Schattenjägers. Der besorgte Ausdruck auf Alecs Gesicht traf Magnus mehr als der eigentliche Sturz. Und er verspürte den Drang, über seine Schulter zu schauen, um herauszufinden, wem dieser Blick wirklich galt – irgendwie konnte er kaum glauben, dass Alec ihn
 so ansah.

Magnus hatte dem Tod im Lauf der Jahrhunderte immer wieder von der Schippe springen können – aber er war es nicht gewöhnt, dass sich jemand wegen dieser Sprünge solche Sorgen machte.

»Kein Grund zur Klage«, antwortete er und zupfte seine Manschetten zurecht. »Wenn ich mich beschweren würde, dann nur, um die Aufmerksamkeit eines gewissen attraktiven Gentlemans zu erregen.«

Zum Glück wurde Carmen
 an diesem Abend nicht aufgeführt, daher hatte es keine Verletzten gegeben. Magnus und Alec rappelten sich auf und starrten auf das Chaos um sie herum. Dankenswerterweise waren sie für die versammelte Menge unsichtbar, die sich bereits über den scheinbar unbemannten Heißluftballon zu wundern begann. Plötzlich herrschte einen Moment Stille, dann kippte die Markise und stürzte quietschend zu Boden, da das Feuer sich durch die Stützträger gefressen hatte. Funken und eine neue Rauchwolke stiegen in die Luft. Einige Zuschauer wichen vorsichtig zurück, hielten aber weiterhin ihre Kameras auf das Geschehen gerichtet.

»Ich muss zugeben, dass dieser Abend nicht ganz nach Plan verlaufen ist«, räumte Magnus ein und zog sein zerrissenes T-Shirt gerade.

Alec wirkte niedergeschlagen. »Tut mir leid, dass ich uns den Abend verdorben habe.«

»Unsinn, du hast gar nichts verdorben. Der Abend ist noch lange nicht vorbei«, erwiderte Magnus. »Das Theater wird eine 
großzügige Geldsumme von einem unbekannten Spender erhalten, um die Schäden nach diesem wunderlichen Unfall zu beheben. Wir sind im Begriff, einen nächtlichen Spaziergang durch eine der romantischsten Städte der Welt zu unternehmen – das scheint mir ein Plan für einen ganz hervorragenden Abend zu sein. Außerdem wurde das Böse bekämpft und geschlagen, was auch nicht so schlecht ist.«

Alec runzelte die Stirn. »Eine solche Menge von Iblis-Dämonen an einem Ort ist ziemlich ungewöhnlich.«

»Wir müssen auch an das Pariser Institut denken: Schließlich sollen sie auch noch ein paar Dämonen haben, mit denen sie sich amüsieren können. Es wäre taktlos, alles Böse mit Beschlag zu belegen. Nicht zu vergessen: Wir sind im Urlaub. Carpe diem
. Genieße den Tag, nicht die Dämonenjagd.«

Alec reagierte darauf mit einem Achselzucken und einem knappen Lächeln.

»Außerdem bist du einfach großartig im Umgang mit Pfeil und Bogen – was sehr, sehr anziehend wirkt«, fügte Magnus hinzu. Seiner Meinung nach musste Alec unbedingt mehr Komplimente bekommen. Bei diesen Worten zog Alec zwar eine erstaunte Miene, wirkte aber nicht unangenehm berührt. »Also gut. Als Erstes brauchen wir neue Kleidung. Wenn eines der Pariser Feenwesen mich in diesem Zustand sieht, ist mein Ruf auf Jahrhunderte ruiniert.«

»Ach, ich weiß nicht recht«, erwiderte Alec schüchtern. »Mir gefällt, wie du aussiehst.«

Magnus strahlte, ließ sich aber nicht von seinem Vorhaben abbringen. Als er sich in seiner Fantasie ausgemalt hatte, wie ihm während dieser Reise die Kleider vom Leib gerissen wurden, hatte er nicht unbedingt einen Ballonabsturz vor Augen gehabt. Also dann: Auf zur Rue Saint-Honoré, für eine schnelle Auffrischung der Garderobe
.

Gemeinsam durchstöberten sie mehrere Geschäfte, die zu dieser späten Stunde noch nicht geschlossen waren oder für einen alten Kunden gern ihre Pforten öffneten. Magnus entschied sich für einen roten Samtblazer mit Paisleystickereien über einem rostroten Rüschenhemd, wohingegen Alec nicht überredet werden konnte, etwas Eleganteres anzuziehen als eine dunkel gestreifte Kapuzenjacke unter einer weiten Lederjacke mit etwas zu vielen Reißverschlüssen.

Nachdem dies erledigt war, tätigte Magnus ein paar Telefonate und konnte Alec kurz darauf voller Freude mitteilen, dass für sie im »Sommernachtstraum« – dem angesagtesten Elbenrestaurant der Stadt – ein VIP-Tisch reserviert war.

Von außen wirkte das Lokal mit seiner hübschen Fassade aus Ziegelstein und Putz eher unauffällig. Dagegen erinnerte das Interieur an eine Feengrotte: Üppiges smaragdgrünes Moos bildete eine Art Teppich unter Magnus’ und Alecs Füßen, während die unbehauenen Steine der Wände und Decke den Eindruck einer Höhle erzeugten. Ranken schlängelten sich von den Bäumen um die Tische herum, und mehrere Gäste jagten ihren Speisen nach, die sich von ihren Tellern erhoben und in Richtung Ausgang flohen.

»Ich finde es immer merkwürdig, in einem Elbenrestaurant zu essen«, erklärte Alec, während sie ihren Salat bestellten. »Ich meine, in New York mach ich das zwar andauernd, aber die dortigen Lokale kenne ich auch schon seit Ewigkeiten. Im Schattenjäger-Codex
 steht, dass man Elbengerichte unter gar keinen Umständen anrühren soll.«

»In diesem Lokal hier sind wir hundertprozentig sicher«, erwiderte Magnus und kaute schnell ein Salatblatt, das aus seinem Mund zu krabbeln drohte. »Oder zu neunundneunzig Prozent. Solange wir für das Essen bezahlen, gilt es nicht als Feengeschenk, sondern als ganz normale Transaktion. Und darin besteht der 
entscheidende Unterschied. Natürlich bewegt man sich dabei auf einem schmalen Grat, aber gilt das nicht für alles, was Feenwesen betrifft? Pass auf, dein Caprese will gerade vom Teller fliehen!«

Alec lachte und stocherte mit der Gabel auf seinen Elbensalat ein. Wieder diese schnellen Schattenjägerreflexe, dachte Magnus beeindruckt.

Magnus war bei seinen irdischen Geliebten immer vorsichtig gewesen und hatte darauf geachtet, ihre Kontakte zur Schattenwelt auf ein Minimum zu reduzieren – zu ihrer eigenen Sicherheit und für ihren Seelenfrieden. Er selbst hatte immer angenommen, dass auch die Schattenjäger ihre Kontakte zur Verborgenen Welt auf das Nötigste beschränken würden. Sie hielten sich oft abseits und bezeichneten sich weder als Irdische noch als Mitglieder der Schattenwelt – eher als eine dritte Klasse, die sich von anderen distanzierte und sich vermutlich sogar für etwas Besseres hielt. Doch Alec machte den Eindruck, als wäre er gern hier und als könnten weder Paris noch Magnus’ Welt ihn aus der Fassung bringen. Vielleicht war es ja möglich, dass Alec genauso glücklich darüber war wie Magnus, einfach mit ihm zusammen sein zu können.

Beim Verlassen des Restaurants hakte Magnus sich bei Alec unter und spürte die harte Muskulatur des Schattenjägerarms an seinem Arm. Im Gefahrenfall wäre Alec innerhalb eines Sekundenbruchteils einsatzbereit, aber in diesem Augenblick wirkte er einfach nur entspannt. Magnus drängte sich enger an ihn.

Gemeinsam bogen sie auf den Quai de Valmy, wo ihnen ein kräftiger Wind entgegenblies. Alec schlug die Kapuze hoch, schloss den Reißverschluss seiner Jacke und zog Magnus noch enger an sich. Magnus führte ihn durch das Viertel, das sich neben dem Canal Saint-Martin erstreckte. Einige Pärchen spazierten am Ufer des Kanals entlang, und direkt am Wasser hatten sich kleine Gruppen auf Picknickdecken niedergelassen. Unter 
die plaudernden Pariser hatte sich auch ein Wassermann mit Filzhut gemischt. Magnus und Alec schlenderten unter einer blauen Fußgängerbrücke hindurch, während auf der anderen Seite des Kanals Geigentöne erklangen, die von Trommeln begleitet wurden. Die irdischen Bewohner der Stadt würden den Perkussionisten hören können, doch nur Personen wie Magnus und Alec waren in der Lage, die Feengeigerin wahrzunehmen, die mit funkelnden Blüten im Haar um den Trommler herumhüpfte.

Kurz darauf führte Magnus Alec vom belebten Kanal fort und durch eine ruhigere Straße. Der Mond verlieh einer Gruppe gedrungener grauer Reihenhäuser einen matten Glanz, der von den Zweigen der windgepeitschten Bäume in ein Kaleidoskop von Silbertönen verwandelt wurde. Magnus überließ es dem Zufall, in welche Richtung sie bei den nächsten Kreuzungen abbogen. Er spürte, wie das Blut durch seine Adern rauschte, und fühlte sich lebendig und hellwach, wie elektrisiert. Und er hoffte, dass Alec das Gleiche empfand.

Eine kalte Bö strich über Magnus’ Nacken und bereitete ihm eine Gänsehaut. Einen Moment lang fühlte er etwas Seltsames. Ein Prickeln, ein eigenartiges Drängen, eine fremde Gegenwart. Abrupt hielt er inne und blickte über die Schulter in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

Schweigend beobachtete er die Passanten, die an ihnen vorbeiströmten. Das Gefühl war noch immer da: Augen, die ihn beobachteten, Ohren, die ihn belauschten, oder möglicherweise Gedanken, die sich auf ihn konzentrierten.

»Alles in Ordnung? Stimmt was nicht?«, fragte Alec.

Magnus erkannte, dass er sich von Alec gelöst hatte, um sich einer potenziellen Gefahr stellen zu können. Nach einem Moment schüttelte er das beklemmende Gefühl ab.

»Was sollte denn nicht in Ordnung sein?«, erwiderte er. »Schließlich bin ich mit dir zusammen.
«

Er streckte die Hand aus und verschränkte seine Finger mit Alecs, wobei er dessen schwielige Handfläche fest gegen seine presste. Nachts wirkte Alec entspannter als tagsüber, vielleicht weil er sich dann besser vor den Blicken anderer verbergen konnte. Möglicherweise fühlten sich ja alle Nephilim in den Schatten wohler.

Kurz hinter dem Eingang zum Parc des Buttes-Chaumont blieb Magnus stehen. Der Lichtschein der Stadt verlieh dem Horizont einen sanften Braunton, der sich mit dem Schwarz des Nachthimmels mischte, nur durchbrochen vom Mond und einzelnen Sternen. Magnus zeigte auf eine schwach schimmernde Sternengruppe rechts von ihnen. »Das ist Bootes, der Bärenhüter, und daneben leuchten die Sternbilder Nördliche Krone und Herkules.«

»Was ist eigentlich so romantisch daran, jemandem die Sterne zu zeigen?«, fragte Alec, allerdings mit einem Lächeln. »Sieh mal, das da ist … Dave … der Jäger … und dort drüben ist der … Frosch … und … der Hubschrauber. Tut mir leid, aber ich kenne mich mit Sternbildern nicht aus.«

»Es ist deshalb so romantisch, weil man sein Wissen teilt«, sagte Magnus. »Derjenige, der die Sterne kennt, bringt demjenigen, der sie nicht kennt, etwas bei. Das ist romantisch.«

Alec sah ihn an. »Ich glaube nicht, dass es irgendetwas gibt, das ich dir
 beibringen könnte.« Obwohl er noch immer lächelte, versetzten seine Worte Magnus einen Stich.

»Doch, ganz bestimmt«, widersprach er. »Was beispielsweise ist das da auf deinem Handrücken?«

Alec hob seine Hand und betrachtete sie, als hätte er sie noch nie gesehen. »Das ist ein Runenmal. Diese Runen musst du doch schon zuvor gesehen haben.«

»Ich bin mit dem Grundprinzip vertraut: Du trägst eine Rune auf deine Haut auf, die dir daraufhin Kraft verleiht«, antwortete 
Magnus. »Aber ich habe keine Ahnung, was die Details betrifft. Klär mich mal auf. Das Runenmal auf deiner Hand ist das erste, das ein Nephilim erhält, richtig?«

»Ja«, bestätigte Alec gedehnt. »Die Voyance
-Rune. Dabei handelt es sich um das erste Runenmal, das Schattenjägerkindern aufgetragen wird. So findet man heraus, ob sie Runen generell vertragen können. Außerdem bewirkt diese Rune, dass man Zauberglanz durchschauen kann. Was immer sehr nützlich ist.«

Magnus betrachtete die dunklen Konturen des Runenmals, das an ein weit geöffnetes Auge erinnerte. Zauberglanz diente zum Schutz der Schattenweltler. Aber die Nephilim mussten in der Lage sein, diesen Zauberglanz zu durchschauen, weil die Schattenwesen eine potenzielle Bedrohung darstellten.

Dachte Alec beim Anblick dieser Rune auf seiner hellen Haut nicht jedes Mal genau daran? Oder war er einfach nur zu freundlich, um es zu erwähnen? Um Magnus zu schützen, so wie beim Sturz von der Ballonplattform? Seltsam,
 dachte Magnus. Seltsam, aber süß.


»Und was ist mit der hier?«, fragte er und fuhr mit dem Zeigefinger über Alecs gewölbten Bizeps. Dabei bemerkte er, wie Alec angesichts der unerwartet intimen Berührung erschauderte.

Alec sah Magnus direkt in die Augen. »Eine Genauigkeitsrune«, erklärte er.

»Dann habe ich ihr also deine Fähigkeiten im Umgang mit Pfeil und Bogen zu verdanken?« Er hielt Alecs Hand noch immer und zog ihn jetzt zu sich heran, sodass sie sich in der Mitte des Parkwegs im sanften Mondlicht trafen. Dann beugte er sich vor und hauchte einen leichten Kuss auf Alecs Arm.

»Danke«, flüsterte Magnus. »Und wofür ist dieses Runenmal?«

Sein Finger strich jetzt über Alecs Hals. Alec schnappte unwillkürlich nach Luft – der einzige Laut in der Stille des Parks. Er 
schlang einen Arm um Magnus’ Taille und presste ihre Körper fester zusammen. Magnus konnte Alecs wild pochendes Herz durch sein Hemd spüren.

»Gleichgewicht«, brachte Alec atemlos hervor. »Diese Rune sorgt dafür, dass ich das Gleichgewicht nicht verliere.«

Magnus senkte den Kopf und berührte die silbrig helle Rune, die auf Alecs glatter Haut schon fast verblasst war, sanft mit den Lippen. Alec sog scharf die Luft ein.

Langsam fuhr Magnus mit dem Mund über die warme Haut, bis er Alecs Ohr erreichte, und murmelte: »Ich glaube nicht, dass sie funktioniert.«

»Das will ich auch gar nicht«, erwiderte Alec, ebenso leise.

Er drehte das Gesicht, sodass sein Mund auf Magnus’ Lippen traf. Und dann küsste er ihn so, wie er alles im Leben tat: so hingebungsvoll und von ganzem Herzen, dass es Magnus den Atem raubte. Magnus krallte die Finger in das weiche Leder von Alecs Jacke und sah zwischen seinen Wimpern hindurch, dass weitere Haut zum Vorschein kam. Mit einer anderen Rune, die so filigran wie eine Musiknote war und sich unter Alecs Schlüsselbein befand.

»Und was verleiht diese Rune?«, raunte er mit gedämpfter Stimme.

»Ausdauer«, krächzte Alec.

Magnus starrte ihn an. »Im Ernst?«

Ein Grinsen breitete sich auf Alecs Gesicht aus. »Ja.«

»Äh, das möchte ich jetzt ganz genau wissen«, sagte Magnus. »Du sagst das nicht nur, um sexy zu wirken?«

»Nein«, erwiderte Alec heiser und schluckte dann. »Aber es freut mich, wenn es sexy klingt.«

Magnus legte seine beringten Finger auf die nackte Haut unter Alecs Schlüsselbein und sah, wie dieser bei der Berührung mit dem kalten Metall erbebte. Dann schob er die Hand in Alecs Nacken und zog ihn wieder zu sich heran
.

Und flüsterte: »Gott, ich liebe
 Schattenjäger.«

»Das freut mich«, sagte Alec erneut.

Sein Mund war weich und warm – ein Widerspruch zu seinen starken Händen, bis sich der Gegensatz auflöste … bis der Kuss sowohl allumfassende Wärme als auch drängende Leidenschaft versprach. Irgendwann rückte Magnus keuchend von ihm ab, weil ihm sonst keine andere Wahl geblieben wäre, als Alec mit sich hinunter ins dunkle Gras zu ziehen.

Aber das konnte er nicht machen. Alec hatte so etwas noch nie zuvor getan. Während ihrer ersten Übernachtung in Paris war Magnus in den frühen Morgenstunden aufgewacht und hatte Alec entdeckt, der hellwach im Zimmer auf und ab gelaufen war. Magnus wusste, dass Alec sich manchmal Sorgen machte, worauf er sich da eingelassen hatte. Deshalb musste die Entscheidung, ob sie weitergehen sollten, allein bei Alec liegen.

In diesem Moment fragte Alec mit angespannter Stimme: »Meinst du, wir können auf den Besuch des Cabarets verzichten?«

»Cabaret? Welches Cabaret?«, erwiderte Magnus.

Hastig liefen sie los, aus dem Park hinaus und in Richtung von Magnus’ Wohnung. Dabei hielten sie zweimal inne, weil sie sich in den engen Gassen der Stadt verlaufen hatten, und zwei weitere Male, um in anderen, schwach beleuchteten Straßen zu knutschen. Wenn Alec nicht so einen hervorragenden Orientierungssinn gehabt hätte, hätten sie bestimmt noch viel öfter umkehren müssen. Schattenjäger waren auf Reisen äußerst nützlich, dachte Magnus – in Zukunft würde er nie mehr ohne einen das Haus verlassen.

In seiner Pariser Wohnung hatte er unter anderem als Revolutionär gelebt und als schlechter Maler. Und im achtzehnten Jahrhundert hatte man ihn hier um all seine Ersparnisse gebracht. Damals war er zum ersten Mal zu Wohlstand gekommen und hatte anschließend alles verloren. Doch das war nicht das letzte 
Mal gewesen: Im Laufe seines Lebens hatte Magnus noch mehrfach alles verloren.

Gegenwärtig lebte er in Brooklyn, und die Pariser Wohnung stand die meiste Zeit leer. Er behielt sie jedoch, aus sentimentalen Gründen, und weil die Suche nach einem Hotelzimmer während der Pariser Modewoche schlimmer war als jede Art von Höllenqual.

Statt mühsam nach dem Hausschlüssel zu suchen, schnippte Magnus jetzt nur mit den Fingern und nutzte seine letzten Magiereserven, um sie aufschwingen zu lassen. Noch immer in einen leidenschaftlichen Kuss versunken drängten Alec und er in den Eingangsbereich, stützten sich an den Wänden ab und strauchelten vier Treppen hinauf. Die Wohnungstür flog mit einem Knall auf, woraufhin sie gemeinsam hindurchtorkelten.

Allerdings schaffte es der Samtblazer nicht mehr in die Wohnung: Alec hatte ihn Magnus schon vor der Eingangstür von den Schultern gezerrt und beiseitegeworfen. Beim Betreten des Flurs riss er ihm das Hemd auf, sodass Magnus’ Manschetten- und Perlmuttknöpfe leise klirrend auf die Holzdielen fielen. Ungeduldig öffnete Magnus den Reißverschluss an Alecs Jacke, während er ihn gegen die Sofalehne drückte und ihn in die Kissen schubste. Mit der Anmut eines Schattenjägers fiel Alec auf den Rücken und zog Magnus zu sich hinunter.

Begierig küsste Magnus die Gleichgewichtsrune und dann das Ausdauersymbol. Alecs Körper wölbte sich ihm entgegen, und seine Hände schlossen sich fester um Magnus’ Schultern.

Seine Stimme klang eindringlich, während er irgendetwas irgendetwas
 »Magnus« irgendetwas irgendetwas
 murmelte.

»Alexander«, raunte Magnus und spürte, wie dessen Körper unter ihm reagierte, sich bewegte. Dann packten Alecs Hände seine Schultern, und Magnus betrachtete ihn mit plötzlicher Sorge
.

Alec blickte mit großen Augen zur Seite. »Magnus. Da drüben.«

Magnus folgte Alecs Blick und erkannte, dass sie Gesellschaft hatten. Eine Gestalt saß auf dem violetten Zweiersofa auf der anderen Seite des Couchtischs. Im Schein des schimmernden Stadtlichts, das durch die Fenster ins Zimmer fiel, konnte Magnus eine Frau ausmachen, mit einer Fülle brauner Haare, erstaunten grauen Augen und einem vertrauten, leicht amüsierten Lächeln.

Magnus räusperte sich. »Tessa?«
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Die Blutrote Hand

Magnus, Alec und Tessa saßen gemeinsam im Wohnzimmer; im Raum herrschte eine unbehagliche Stille.

Alec war an das andere Ende des Sofas gerutscht, weit weg von Magnus – an diesem Abend lief aber auch gar nichts nach Plan.

»Tessa!«, sagte Magnus erneut, noch immer verwundert. »Welch unerwarteter Besuch! Und so ungelegen.«

Tessa setzte sich auf und nippte an ihrem Tee – ein Abbild der Ruhe und Ausgeglichenheit. Da sie zu Magnus’ besten und ältesten Freunden zählte, hätte er sich gewünscht, dass sie wenigstens ein bisschen zerknirscht wirken würde. Doch das war nicht der Fall.

»Du hast mir einmal gesagt, dass du es mir niemals verzeihen würdest, wenn wir uns in derselben Stadt aufhalten und ich dich nicht besuche.«

»Oh, ich hätte dir verziehen«, erwiderte Magnus im Brustton der Überzeugung. »Ich hätte dir dafür sogar gedankt.«

Tessa warf Alec einen Blick zu, der daraufhin errötete. Ein Lächeln umspielte Tessas Mundwinkel, aber sie versteckte es gnädigerweise schnell hinter ihrer Teetasse.

»Ich würde sagen, dann sind wir jetzt quitt«, erklärte Tessa. »
Schließlich hast du mich auch mal in einer peinlichen Situation mit einem Gentleman in einem Bergverlies überrascht.«

Bei diesen Worten wurde ihr halb verstecktes Lächeln etwas unsicher. Erneut schaute sie zu Alec, der seine Haar- und Augenfarbe von längst verstorbenen Schattenjägern geerbt hatte – Schattenjäger, die Tessa einst geliebt hatte.

»Du solltest nicht zu oft daran zurückdenken«, riet Magnus ihr.

Tessa war genau wie er selbst ein Hexenwesen und daran gewöhnt, traurige Erinnerungen zu überwinden – Erinnerungen an Personen, die sie einst geliebt und verloren hatte. Sie beide hatten sich schon so oft gegenseitig getröstet. Jetzt trank Tessa noch einen Schluck Tee, und ihr Lächeln kehrte zurück, als wäre es nie weg gewesen.

»Das tue ich auch nicht«, versicherte sie. »Also …«

Alec, der das Hin und Her ihres Gesprächs verfolgte, als säße er bei einem Tennisturnier, hob die Hand. »Entschuldigt, aber wart ihr beiden mal zusammen?«

Diese Frage sorgte für eine abrupte Unterbrechung des Gesprächs. Sowohl Tessa als auch Magnus starrten Alec mit bestürzten Mienen an.

»Dich scheint die Vorstellung mehr zu schockieren als mich«, wandte Magnus sich an Tessa, »und irgendwie fühle ich mich zutiefst gekränkt.«

Tessa schenkte Magnus ein winziges Lächeln und wandte sich dann an Alec. »Magnus und ich sind seit über einhundert Jahren befreundet.«

»Okay«, sagte Alec. »Dann ist das also ein Freundschaftsbesuch?«

Seine Stimme hatte einen scharfen Unterton, der bewirkte, dass Magnus eine Augenbraue hochzog. Alec fühlte sich in Gegenwart von Fremden manchmal unbehaglich; vermutlich 
erklärte das seinen Tonfall. Schließlich war Magnus so offensichtlich – und fast schon peinlich – bis über beide Ohren verknallt, dass Alec doch nun wirklich keinen Grund zur Eifersucht hatte.

Tessa seufzte. Der belustigte Glanz in ihren grauen Augen erlosch. »Ich wünschte, es wäre so«, sagte sie leise. »Doch das ist leider nicht der Fall.«

Sie verlagerte ihr Gewicht, rutschte ungeschickt auf dem Zweiersofa hin und her. Magnus kniff die Augen zusammen.

»Tessa, bist du verletzt?«, fragte er.

»Nein. Nichts, was nicht von allein verheilen würde«, antwortete sie.

»Steckst du in Schwierigkeiten?«

Sie warf ihm einen langen, undurchdringlichen Blick zu.

»Nein, ich nicht – aber du«, erwiderte sie.

»Was meinst du damit?«, hakte Alec sofort in eindringlichem Ton nach.

Tessa biss sich auf die Lippe. »Magnus, kann ich mit dir unter vier Augen reden?«

»Du kannst mit uns beiden reden«, sagte Magnus. »Ich vertraue Alec.«

»Und vertraust du ihm auch mit deinem Leben?«, fragte Tessa sehr leise.

Bei jedem anderen hätte Magnus diese Frage als melodramatische Übertreibung abgetan. Aber so war Tessa nicht gestrickt. Sie meinte in der Regel das, was sie sagte.

»Ja«, bestätigte Magnus. »Mit meinem Leben.«

Trotz Magnus’ Versicherung hätten die meisten Schattenweltler in Gegenwart eines Schattenjägers niemals ein Geheimnis preisgegeben. Doch Tessa war anders. Sie hob eine abgewetzte Ledertasche vom Boden auf, holte eine mit Siegellack versehene Schriftrolle hervor und entrollte sie. »Das Spiralkollegium 
hat die formale Anordnung erlassen, nach der du, Magnus Bane, Oberster Hexenmeister von Brooklyn, den menschlichen Dämonenkult namens Die Blutrote Hand
 auflösen musst. Und zwar umgehend.«

»Ich verstehe natürlich, dass das Spiralkollegium den besten Mann für diese Aufgabe möchte«, sagte Magnus bescheiden. »Aber ich muss sagen, dass mir der Tonfall nicht gefällt. Ich habe schon von der Blutroten Hand gehört. Diese Gruppe ist eine Lachnummer. Ein Haufen Menschen, die gern mit Dämonenmasken auf dem Gesicht feiern. Sie interessieren sich mehr für Body Shots als für die Anbetung von Dämonen. Ich bin im Urlaub und werde mich jetzt nicht mit diesem Unsinn befassen. Richte dem Spiralkollegium aus, dass ich keine Zeit habe, weil ich meinen Kater – den Großen Vorsitzenden Miau Tse-tung – baden muss.«

Auch wenn das Spiralkollegium einem Verwaltungsrat der Hexenwesen am nächsten kam, handelte es sich dabei eher um eine geheimnistuerische und ganz und gar nicht offizielle Einrichtung. Generell hatten viele Hexenwesen ein Problem mit Autoritätspersonen – und das traf auf Magnus stärker zu als auf fast alle anderen.

Ein Schatten huschte über Tessas Gesicht. »Magnus, ich musste das Kollegium anflehen, mich zu dir zu schicken. Du hast recht: Die Blutrote Hand war schon immer ein Witz. Doch allem Anschein nach haben diese Leute ein neues Oberhaupt. Jemanden, der sie perfekt organisiert hat. Dieser Kult hat sehr viel Macht erlangt, verfügt über reichlich Geld und hat in letzter Zeit etliche neue Mitglieder angeworben. Inzwischen ist es zu mehreren Toten und zahlreichen Vermissten gekommen. Und in Venedig hat man eine tote Elfe aufgefunden, neben einem Pentagramm, das mit ihrem Blut auf den Boden gezeichnet wurde.
«

Magnus zuckte zusammen und zwang sich, einen Moment reglos dazusitzen. Tessa musste nicht noch deutlicher werden: Sie wussten beide, dass Feenblut zur Beschwörung von Dämonenfürsten genutzt werden konnte – Herrscher der Hölle, die einst zu den hochrangigsten Engeln gehört hatten, aber tief gefallen waren.

Und Tessa und Magnus wussten auch voneinander, dass sie beide Nachkommen unterschiedlicher Dämonenfürsten waren. Dadurch empfand Magnus eine gewisse Seelenverwandtschaft mit Tessa, denn es gab nur sehr wenige Kinder dieser Höllenfürsten.

Magnus hatte Alec noch nicht verraten, dass sein Vater ein Fürst der Finsternis war – eine Tatsache, die jeder frischen Beziehung einen Knacks verleihen konnte.

»Tatsächlich?«, fragte Magnus, um einen neutralen Tonfall bemüht. »Wenn dieser Kult versucht, einen Dämonenfürsten zu beschwören, dann ist das in der Tat sehr gefährlich. Für den Kult und potenziell für viele weitere Opfer.«

Tessa nickte und beugte sich vor. »Die Blutrote Hand ist offensichtlich darauf aus, für Chaos in der Schattenwelt zu sorgen. Deshalb hat das Spiralkollegium mich losgeschickt, um ihnen das Handwerk zu legen. Also habe ich mich eine Weile als einer ihrer Anhänger in ihrem Hauptquartier in Venedig ausgegeben, um herauszufinden, wer ihr Oberhaupt ist und was sie vorhaben. Doch während eines ihrer Rituale hat man mir einen Trank verabreicht, der mir meine Gestaltwandlungsfähigkeiten nahm. Ich bin nur knapp mit dem Leben davongekommen. Und bei meiner Rückkehr wenige Tage später musste ich feststellen, dass der Kult sein Hauptquartier aufgegeben hatte. Du musst diese Leute unbedingt finden.«

»Wie sage ich immer so schön: Warum ich?«, bemerkte Magnus.

Tessas Lächeln war verschwunden. »Ich halte es zwar nicht 
für sehr glaubwürdig, aber es geht das Gerücht, dass das neue Oberhaupt der Blutroten Hand gar nicht so neu ist. Es heißt, der ursprüngliche Gründer dieses Kults sei zurückgekehrt.«

»Und wer ist
 dieser Gründer, wenn ich fragen darf?«

Tessa holte ein Foto hervor und knallte es auf den Sofatisch. Die Aufnahme zeigte ein Wandgemälde, das sehr amateurhaft, fast wie von Kinderhand gezeichnet wirkte. Darauf waren verschiedene Szenen zu sehen, die einen Mann mit dunklen Haaren auf einem Thron zeigten. Neben dem Mann standen zwei Personen. Sie fächerten ihm mit Palmwedeln Luft zu, während eine dritte Gestalt vor ihm kniete. Diese Person schien sich nicht nur ehrfürchtig zu verbeugen, sondern ihm die Füße zu massieren.

Trotz der unbeholfenen Maltechnik waren die pechschwarzen Haare des Kultbegründers gut zu erkennen, genau wie seine hohen Wangenknochen und goldgrünen, katzenartigen Augen.

»Sie bezeichnen den Gründer als ›der Große Grimm‹«, sagte Tessa. »Kommt dir der Mann bekannt vor? Magnus, es heißt, dass du der ursprüngliche Gründer und das neue Oberhaupt der Blutroten Hand bist.«

Ein eisiger Schauer fuhr durch Magnus’ Körper. Dann erfasste ihn Empörung.

»Tessa, ich habe ganz bestimmt keinen Kult begründet!«, protestierte er. »Ich kann Dämonenanbeter nicht einmal leiden. Es sind langweilige Idioten, die langweilige Dämonen anbeten, nichts weiter.« Er schwieg einen Moment und fuhr dann fort: »Solche Dinge würde ich eher zum Spaß vorschlagen.« Ein weiteres Mal hielt er inne. »Nicht dass ich das je tun würde. Nicht mal als einen Scherz. Ich würde niemals …« Er verstummte.

»Du würdest zum Spaß die Gründung eines Dämonenkultes vorschlagen?«, fragte Alec.

Magnus winkte hilflos ab. »Ich würde alles Mögliche zum Spaß vorschlagen.
«

Die Irdischen hatten eine Redensart, wenn sie sich an etwas Bestimmtes nicht erinnern konnten: Bei mir klingelt da nichts.
 Doch diese Situation hier war das glatte Gegenteil: Ein Kult namens die Blutrote Hand … ein vor langer Zeit im Spaß geäußerter Vorschlag. Das ließ durchaus etwas bei ihm klingeln …

Plötzlich erinnerte er sich an einen Witz, den er vor Jahrhunderten gerissen hatte. Ragnor Fell war damals dabei gewesen, da war er sich ziemlich sicher. Magnus erinnerte sich an einen heißen Tag und an eine sehr lange, schwüle Nacht. Aber damit endete die Erinnerung.

Er holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe. Sein alter Freund Ragnor war inzwischen tot, ein Opfer des jüngsten Kriegs. Magnus hatte versucht, nicht allzu oft daran zu denken. Doch jetzt musste er eine Lücke in seinen eigenen Erinnerungen feststellen. Natürlich fiel es nicht leicht, jeden Moment seines jahrhundertelangen Lebens klar und deutlich im Gedächtnis zu behalten, aber Magnus kannte den Unterschied zwischen Erinnerungen, die getrübt waren, und Erinnerungen, die jemand gezielt beschnitten hatte. Schließlich hatte er selbst oft genug Erinnerungen mithilfe von Magie gelöscht. Und manchmal halfen Hexenwesen sich auf diese Weise gegenseitig, um ihren Freunden die Schicksalsschläge zu erleichtern, die mit ihrer Unsterblichkeit einhergingen.

Doch warum sollte jemand versucht haben, ihm die Erinnerungen an einen Dämonenkult zu nehmen? Wer sollte das getan haben? Magnus wagte nicht, in Alecs Richtung zu blicken.

»Tessa«, setzte er vorsichtig an, »bist du dir auch ganz sicher, dass dich nicht nur das attraktive Gesicht und verwegene Auftreten des Großen Grimms verwirrt haben?«

»Dort drüben hängt ein Gemälde«, sagte Alec, in ruhigem, sachlichem Ton. »Du trägst auf beiden Bildnissen denselben Frack.
«

Statt zu Alec schaute Magnus nun zu dem Gemälde an seiner Wand, das ihn und seine Hexenfreunde Ragnor Fell und Catarina Loss zeigte. Ein befreundeter Werwolf hatte das Bild gemalt, sodass ihre Lilithmale nicht durch Zauberglanz kaschiert waren. Catarina trug ein Kleid mit tiefem Ausschnitt, das ihre wunderschöne blaue Haut zur Geltung brachte. Und Ragnors elegant gezwirbelte Hörner ragten aus einer Fülle mit Pomade gebändigter Haare auf, wobei seine weiße Krawatte einen Kontrast zu seinem grünen Gesicht bildete – wie grüne Blätter vor einer Schneelandschaft. Kleine Lachfältchen zeichneten sich an Magnus’ Augenwinkeln ab und betonten seine glühenden Katzenaugen. Er hatte dieses Bildnis immer sehr gemocht.

Und er trug tatsächlich auf beiden Gemälden denselben Frack.

Einen Moment überlegte er, ob der Große Grimm vielleicht zufälligerweise den gleichen Frack besessen hatte, doch dann verwarf er den Gedanken wieder. Das Kleidungsstück hatte der Hofschneider des russischen Zaren als Zeichen der Dankbarkeit für ihn persönlich angefertigt. Es war unwahrscheinlich, dass Dmitri einen identischen Frack für irgendein Kultoberhaupt geschneidert hatte.

»Ich kann mich an nichts erinnern, was mit der Blutroten Hand zusammenhängt«, sagte Magnus. »Aber Erinnerungen lassen sich manipulieren. Möglicherweise ist das mit meinem Gedächtnis passiert.«

»Magnus«, sagte Tessa, »ich
 weiß, dass du nicht das Oberhaupt eines Dämonenkults bist. Aber nicht alle im Spirallabyrinth kennen dich so gut wie ich. Sie glauben, dass du dafür verantwortlich sein könntest, und wollten sich schon an die Schattenjäger wenden. Ich konnte sie gerade noch davon überzeugen, dir die Chance zu geben, den Kult zu beenden und deine Unschuld zu beweisen, bevor die Institute eingeschaltet werden. Ich wünschte, ich könnte mehr tun, aber leider …
«

»Ist schon in Ordnung«, sagte Magnus. Er wollte Tessa nicht beunruhigen, deshalb verlieh er seiner Stimme einen bemüht entspannten Ton, obwohl der Aufruhr in ihm tobte. »Ich bekomme das hin.«

Er traute sich jetzt schon eine ganze Weile nicht, Alec in die Augen zu sehen, und fragte sich, ob er dafür je wieder den Mut aufbringen würde. Gemäß allen Abkommensgesetzen hätten die Schattenjäger über den Dämonenkult, die Morde und den tatverdächtigen Hexenmeister sofort informiert werden müssen.

Tessa war diejenige, die sich schließlich an Alec wandte.

»Magnus ist dafür nicht verantwortlich«, versicherte sie ihm.

Alec nickte. »Das brauchst du mir nicht zu sagen.«

Bei diesen Worten entspannten sich Tessas Schultern sichtlich. Sie stellte die Tasse auf den Sofatisch und erhob sich. Mit einem warmen, liebevollen Lächeln betrachtete sie Alecs Gesicht, und Magnus wusste, dass sie darin nicht nur Will erkannte, sondern auch Cecily, Anna und Christopher – vertraute Gesichter geliebter Personen, die schon lange von ihr gegangen waren. »Es war mir eine Freude, dich kennenzulernen, Alexander.«

»Alec«, sagte Alec. Er musterte Tessa eindringlich.

»Alec, ich wünschte, ich könnte hierbleiben und bei der Suche helfen«, sagte Tessa. »Aber ich muss umgehend ins Spirallabyrinth zurückkehren. Man wird gleich ein Portal für mich öffnen. Bitte pass gut auf Magnus auf.«

»Wie bitte?«, fragte Magnus verblüfft.

»Selbstverständlich«, bestätigte Alec. »Tessa, noch eine Frage, bevor du gehst. Du kommst mir so … bekannt vor. Sind wir uns schon einmal begegnet?«

Tessa blickte auf ihn hinab. Ihr Gesicht wirkte ernst, aber gütig.

»Nein«, antwortete sie. »Aber ich hoffe, dass wir uns eines Tages wiedersehen.«

Dann wandte sie sich der Rückwand zu, wo sich gerade ein 
Portal öffnete und ein unheimliches Licht auf die Möbel, Lampen und Fenster warf. Auf der anderen Seite des schimmernden Lichtbogens konnte Magnus die für ihre unbequemen Sitzflächen berüchtigten Stühle im Empfangsraum des Spirallabyrinths erkennen.

Tessa ging darauf zu und drehte sich noch einmal um. »Wer auch immer das neue Oberhaupt dieses Kults sein mag, sei bitte äußerst vorsichtig«, mahnte sie. »Ich denke, dass es sich dabei um ein Hexenwesen handeln muss. Obwohl ich nicht viel in Erfahrung bringen konnte, bin ich in ihrem Hauptquartier sehr mächtigen Schutzschranken begegnet und habe gesehen, wie Zaubersprüche einfach so beiseitegefegt wurden. Der Kult besitzt ein heiliges Buch, Die Roten Schriftrollen der Magie
. Leider ist es mir nicht gelungen, davon eine Ausgabe in die Hände zu bekommen.«

»Ich werde mich mal auf dem Pariser Schattenmarkt umhören«, sagte Magnus.

»Die Kultmitglieder halten Ausschau nach magischen Aktivitäten, deshalb solltest du am besten auf Portalreisen verzichten«, warnte Tessa.

»Aber du wirst dich jetzt gleich teleportieren. Frei nach dem Motto: ›Tu, was ich sage, aber nicht, was ich tue!‹«, erwiderte Magnus belustigt. »Wie sieht es denn mit deiner
 Sicherheit aus?«

Tessa war über einhundert Jahre alt, aber dennoch sehr viel jünger als Magnus. Außerdem kannte er sie schon fast ihr ganzes Leben lang, sodass er ihr gegenüber immer einen Beschützerinstinkt empfunden hatte.

»Ich teleportiere mich zum Spirallabyrinth, wo ich in Sicherheit bin. Du dagegen wirst vermutlich zu deutlich gefährlicheren Orten reisen. Viel Glück. Und es tut mir leid, dass ich dir den Urlaub verdorben habe.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, erwiderte 
Magnus. Tessa warf ihm noch eine Kusshand zu und trat durch das Portal, woraufhin sie und der leuchtende Lichtschein aus Magnus’ Wohnzimmer verschwanden.

Magnus stand reglos da. Er konnte sich noch immer nicht dazu überwinden, Alec direkt anzusehen – er fürchtete sich zu sehr vor dem, was sich womöglich auf dessen Miene spiegelte. Hier stand er nun, in seiner Pariser Wohnung, mit dem Mann, den er liebte, und fühlte sich dennoch schrecklich allein.

Dabei hatte er so große Hoffnungen auf ihren Europatrip gehegt. Doch kaum hatten sie ihre Reise angetreten, tauchte schon ein schreckliches Geheimnis auf, das Magnus zusammen mit einer Schattenweltfreundin vor den Nephilim bewahren musste. Schlimmer noch: Er hätte Alec noch nicht einmal schwören können, dass er vollkommen unschuldig war. Denn sein Gedächtnis ließ ihn im Stich.

Magnus konnte es Alec nicht verübeln, wenn der ihre gesamte Beziehung infrage stellte. Sei mit mir zusammen, Alec Lightwood, auch wenn deine Eltern mich hassen, ich nicht in deine Welt passe und dir die meine nicht gefällt und wir noch nicht einmal eine romantische Reise unternehmen können, ohne dass meine dunkle Vergangenheit einen Schatten auf unsere gemeinsame Zukunft wirft.


Eigentlich hätte ihnen dieser Trip helfen sollen, sich besser kennenzulernen. Magnus hatte eine hart erkämpfte hohe Meinung von sich selbst – und eine noch viel höhere von Alec. Er hatte gedacht, er hätte jedes dunkle Geheimnis aufgespürt, mit jedem Dämon gerungen und jeden Charakterfehler akzeptiert. Aber der Gedanke, dass sich um seine eigene Person herum Geheimnisse rankten, von deren Existenz er noch nicht einmal geahnt hatte, war äußerst beunruhigend.

»Tessa hätte sich nicht zu entschuldigen brauchen«, sagte er schließlich. »Ich
 muss mich entschuldigen. Es tut mir leid, dass ich uns den Urlaub verdorben habe.
«

»Unsinn, er ist nicht verdorben«, erwiderte Alec.

Seine Antwort bildete ein Echo zu Magnus’ Worten wenige Stunden zuvor, nach dem Debakel mit dem Heißluftballon – und veranlasste Magnus, Alec endlich direkt anzuschauen. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass Alec ihm ein schwaches Lächeln schenkte.

Sofort sprudelten ihm die Worte unkontrolliert über die Lippen, wie schon ein paarmal in Alecs Gegenwart: »Ich verstehe nicht, was hier läuft.«

»Dann finden wir es heraus«, sagte Alec.

Magnus hatte in seinem langen Leben diverse Phasen erlebt, in denen er wütend gewesen war und sich verloren gefühlt hatte. Er mochte sich zwar nicht an die Blutrote Hand erinnern, aber er wusste noch sehr genau, wie er zum ersten Mal einen Mann getötet hatte – damals während seiner Kindheit in einem Land, das später zu Indonesien werden sollte. Magnus war eine Person gewesen, deren Verhalten er jetzt sehr bedauerte, aber er konnte die blutroten Flecken seiner Vergangenheit nicht einfach wegwischen.

Er wollte nicht, dass Alec diese Flecken zu sehen bekam oder davon betroffen wurde. Und er wollte nicht, dass er ihn so betrachtete, wie viele andere Schattenjäger das taten.

In Magnus’ Leben hatte es mehrere Liebhaber gegeben, die spätestens in diesem Augenblick schreiend die Flucht ergriffen hätten … und Alec war noch dazu ein Schattenjäger. Er hatte seine heiligen Pflichten, die den Nephilim mehr bedeuteten als jede Liebe.

»Wenn du das Gefühl hast, du solltest den Rat informieren, dann würde ich das verstehen«, sagte Magnus gedehnt.

»Machst du Witze?«, fragte Alec aufgebracht. »Ich werde diese lächerlichen Lügen doch nicht dem Rat gegenüber wiederholen. Ich werde mit niemandem darüber reden, Magnus, das verspreche ich.
«

Alecs Miene wirkte empört, und Magnus war erschüttert über seine eigene Erleichterung – es bedeutete ihm unendlich viel, dass Alec nicht das Schlimmste von ihm annahm.

»Ich schwöre, ich kann mich wirklich an nichts erinnern.«

»Und ich glaube dir. Wir werden das klären. Wir müssen lediglich herausfinden, wer die Blutrote Hand anführt, und denjenigen aufhalten.« Alec zuckte die Achseln. »Also los, machen wir uns an die Arbeit.«

Magnus fragte sich, ob Alec irgendwann einmal nicht mehr in der Lage sein würde, ihn zu überraschen. Im Augenblick hoffte er jedenfalls sehr, dass das nie passieren würde.

»Also, als Erstes werden wir herausfinden, warum du dich nicht mehr erinnern kannst … wer das getan hat und warum. Da mache ich mir gar keine Sorgen.«

Aber Magnus machte sich Sorgen. Tessa glaubte an ihn, weil sie freundlich und gütig war. Und Alec glaubte erstaunlicherweise ebenfalls an ihn. Doch trotz seiner enormen Erleichterung konnte Magnus ein wachsendes Unbehagen nicht unterdrücken. Da ihn sein Gedächtnis im Stich ließ, war es durchaus denkbar – unwahrscheinlich, aber denkbar – , dass er damals etwas getan hatte, dessen er sich heute schämte. Er wünschte, er wäre sich sicher, dass er Alecs Vertrauen verdiente. Und dass er ihm schwören könnte, nie eine unverzeihliche Sünde begangen zu haben.

Doch leider konnte er das nicht.
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Viel ist gewonnen – viel bleibt übrig!

Während ihrer ersten Nacht in Paris hatte Alec einfach nicht einschlafen können. Irgendwann war er schließlich aus dem Bett geklettert und im Zimmer auf und ab gewandert. Dabei hatte er wieder und wieder zu Magnus hinübergesehen, der tief und fest schlief … in dem Bett, das sie miteinander teilten. Bis dahin war in diesem Bett noch nichts anderes gelaufen – und als Alec darüber nachgedacht hatte, was dort bald geschehen könnte, hatte er zwischen Hoffnung und Furcht geschwankt. Magnus’ seidiges schwarzes Haar war über das weiße Kissen ausgebreitet gewesen, und seine Haut hatte sich tiefbraun vom Bettlaken abgehoben. Einer seiner starken, schlanken Arme hatte quer über der Stelle gelegen, an der sich Alec befunden hatte, und an seinem Handgelenk hatte ein schmales Goldarmband geglitzert. Alec hatte nicht recht glauben können, dass ihm das alles wirklich passierte – und er hatte es auf keinen Fall vermasseln wollen.

Bis heute, eine Woche später, hatte sich an diesen Gefühlen nichts geändert. Es war ihm egal, ob sie gemeinsam gegen einen Kult kämpften oder in einem Heißluftballon flogen oder, genauer gesagt, von der Plattform eines fliegenden Heißluftballons gegen einen Kult kämpften – was sich durchaus als realistische 
Zukunftsaussicht für sein Leben erweisen konnte. Alec war einfach nur froh, mit Magnus zusammen zu sein. Und er hätte nie gedacht, dass ein romantischer Urlaub mit jemandem, den er wirklich sehr, sehr mochte, zu den Dingen gehörte, die er tatsächlich in die Tat umsetzen konnte – oder dass es überhaupt in Ordnung war, sich so etwas zu wünschen.

Andererseits legte er keinen gesteigerten Wert darauf, dass sein Vater herausfand, dass der neue Freund seines Sohnes möglicherweise auch der Gründer eines Dämonenkults war. Und bei der Vorstellung, dass die Ratsmitglieder von diesen Gerüchten über Magnus erfuhren, wurde Alec eiskalt. Irgendwann würde es ihnen wahrscheinlich über andere Kanäle zu Ohren kommen – ganz gleich, wie sehr sich Alec und Magnus bemühten, diese Informationen geheim zu halten.


Das Gesetz ist hart, aber es ist das Gesetz
, lautete der Wahlspruch der Nephilim – und Alec wusste, wie hart es sein konnte. Er hatte selbst gesehen, wie der Rat Schattenjäger behandelte, die eines Fehlverhaltens verdächtigt wurden – und einen Schattenweltler würde weitaus Schlimmeres erwarten. Alec hatte erlebt, wie der Rat Clarys Schattenweltlerfreund Simon ins Gefängnis werfen ließ, obwohl Simon überhaupt nichts verbrochen hatte. Bei der Vorstellung, dass Magnus, eine so strahlende Erscheinung, in die Dunkelheit verbannt werden könnte, zuckte Alec regelrecht zusammen.

Letzte Nacht waren sie kurz nach Tessas Rückkehr ins Spirallabyrinth gemeinsam zu Bett gegangen. Danach hatte sich Magnus jedoch lange Zeit ruhelos hin und her gewälzt. Irgendwann war Alec kurz aufgewacht und hatte festgestellt, dass Magnus kerzengerade neben ihm im Bett saß und in die Dunkelheit starrte. Als Alec am Morgen aufgebrochen war, hatte Magnus zwar geschlafen, jedoch in einer seltsam verdrehten Haltung – als hätte sein Körper mitten in seinen rastlosen Bewegungen vor 
Erschöpfung aufgegeben. Sein Mund stand offen, und er war, anders als sonst, nicht gerade der Inbegriff von Eleganz.

Alec war daran gewöhnt, geliebten Menschen gegenüber eine Kombination aus Zuneigung und Unmut zu empfinden. Normalerweise begannen seine Beziehungen mit einem Höchstmaß an Unmut bei minimaler Zuneigung. Nach und nach verflüchtigte sich jedoch der Unmut, und die Zuneigung wuchs. Dies beschrieb den Verlauf seiner Beziehung zu Jace, seinem Parabatai
 und engsten Freund, und seit Kurzem auch seine Haltung gegenüber Clary Fairchild, nachdem diese in ihr Leben getreten war. Clary hatte ihrerseits mit verlorenen Erinnerungen zu kämpfen gehabt, und die Wiederherstellung dieser Erinnerungen hatte dabei geholfen, einen Krieg zu gewinnen. In ihrem Fall hatte Magnus diese Erinnerungen persönlich ausgelöscht. Und jetzt schien es, als hätte vor vielen Jahren jemand in Magnus’ Erinnerungen eingegriffen.

Magnus gegenüber hatte Alec dagegen noch nie Unmut empfunden – und er war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. Das Chaos umkreiste den Hexenmeister wie eine Wolke aus wirbelnden Glitzerpartikeln, und Alec staunte immer wieder über seine eigene Toleranz im Hinblick auf dieses endlose Durcheinander.

Jetzt befand er sich nach seinem morgendlichen Training auf dem Rückweg zu Magnus’ Wohnung. Es war ein kühler Morgen, und Paris lag in weiten Teilen unter einer Decke aus Tau. Die ersten Sonnenstrahlen schauten über die Dächer am Horizont.

Obwohl Magnus’ Wohnung beängstigend schön war, bot sie Alec keinen Fitnessraum und niemanden, mit dem er trainieren konnte, sodass er improvisieren musste. Er hatte einen Swimmingpool entdeckt, der direkt am Fluss lag. Aus irgendeinem Grund hatten die Pariser neben einem Ort zum Schwimmen einen weiteren Ort zum Schwimmen angelegt. Irdische waren seltsam
.

Alec hatte schließlich in diesem Pool seine Bahnen gezogen. Seine Haare und Kleider waren noch feucht. Eine Frau mit einer riesigen Sonnenbrille, die sie zu dieser frühen Morgenstunde unmöglich nötig haben konnte, stieß einen Pfiff aus und rief im Vorbeigehen »Beau gosse!«
 in seine Richtung.

Mit schnellen Schritten lief Alec die Vordertreppe zu Magnus’ Gebäude hinauf und sprintete in den vierten Stock, wobei er immer drei Stufen auf einmal nahm. Er öffnete die Wohnungstür, rief »Magnus?« und hielt abrupt inne.

»Was zum Teufel?!«

Magnus befand sich in der Mitte des Wohnzimmers, wo er in Kniehöhe über dem Fußboden schwebte. Um ihn herum kreisten unzählige Bücher und Fotografien. Drei große Bücherregale aus Nussbaumholz, die er mithilfe von Magie aus seinem Loft in Brooklyn herübergeholt hatte – und deren Inhalt größtenteils auf dem Boden verstreut lag –, nahmen die rechte Hälfte des Raums ein. Eines dieser Regale stand schräg auf einer Ecke und sah aus, als könnte es jeden Moment umkippen und in das Fenster krachen. Teller mit angebissenen Gebäckstücken standen auf dem Tisch und den Stühlen herum.

Das gesamte Zimmer schien von einem schwarzweißen statischen Rauschen erfüllt, das alles mit einem unheimlichen, gespenstischen Schimmer überzog. Ab und zu erfüllte ein weißer Blitz den Raum mit grellem Licht. Alec fand, dass das alles ziemlich offensichtlich dämonischer Natur war.

»Magnus, was ist hier los?«

Der Hexenmeister drehte den Kopf, bis sein Blick auf Alec fiel. Magnus’ Augen waren glasig, doch dann blinzelte er, und sein Gesicht hellte sich auf. »Alexander, du bist wieder da! Wie war dein Training?«

»Es war okay«, sagte Alec gedehnt. »Ist bei dir alles in Ordnung?
«

»Ich stelle nur ein paar Nachforschungen an. Ich habe versucht herauszufinden, wie, wo und wann mir möglicherweise eine Erinnerung abhandengekommen ist – insbesondere eine, die den Zeitraum abdeckt, der für die Gründung eines Dämonenkults nötig ist. Deshalb habe ich mich entschlossen, alle Ereignisse in meinem Leben chronologisch durchzugehen.«

»Das hört sich an, als könnte es eine Weile dauern«, sagte Alec.

Magnus redete schnell und schien in seinen Nachforschungen regelrecht zu schwelgen – oder vielleicht hatte er auch einfach nur zu viel Kaffee getrunken. Alec entdeckte drei französische Cafetieren und ein halbes Dutzend Kaffeetassen, die zwischen den restlichen Dingen herumschwebten.

Magnus hatte ihm gesagt, dass er sich keine Sorgen machen sollte – allerdings hatte es den Anschein, als ob Magnus selbst sich große Sorgen machte.

»Erinnerungen sind selten isoliert«, fuhr Magnus fort. »Sie sind miteinander verbunden und aus anderen Erinnerungen entstanden, die ihnen eine Bedeutung geben. Jede einzelne Erinnerung trägt wiederum dazu bei, weitere Erinnerungen hervorzubringen und diesen ebenfalls eine Bedeutung zu verleihen. Das Ganze verhält sich wie ein riesiges Spinnennetz, denn wenn man eine bestimmte Erinnerung verschwinden lässt, hat das zur Folge, dass die anderen Stränge sozusagen lose herabbaumeln.«

Alec überlegte. »Du musst also nur ein Stückchen Erinnerung finden, das ins Leere läuft.«

»Genau.«

»Aber was ist, wenn du einfach nur etwas vergessen hast? Du kannst dich doch unmöglich an jeden Augenblick in deinem Leben erinnern.«

»Deshalb habe ich mir Hilfe geholt.« Magnus zeigte auf die Gegenstände in der Luft. »Ich habe meine Fotoalben aus Brooklyn 
hergezaubert. Jetzt gehe ich alle Momente durch, die zur Erschaffung der Blutroten Hand hätten führen können, und drucke die Erinnerungen mit Magie auf Papier aus, damit ich sie ordnungsgemäß katalogisieren kann.«

Alec runzelte die Stirn. »Du bastelst also eine Art Erinnerungsalbum?«

Magnus verzog das Gesicht. »Stimmt – für den Laien könnte das, was ich hier tue, danach aussehen.«

Alec betrachtete die vorbeischwebenden Fotos. Eines schien Magnus auf einem fliegenden Teppich über einer Wüste zu zeigen. Auf dem nächsten war er in viktorianischer Kleidung auf einem Ball zu sehen, wo er mit einer blonden Frau von kalter Schönheit Walzer tanzte. Ein weiteres Bild zeigte Magnus, der einen Arm um die Schultern eines gut aussehenden älteren Mannes gelegt hatte. Alec beugte sich vor und musterte es mit leicht zusammengekniffenen Augen. Er glaubte, Tränen auf Magnus’ Gesicht zu erkennen.

Doch bevor seine Finger das Foto fassen konnten, flatterte es schon davon wie ein Laubblatt, das durch die Luft gewirbelt wurde.

»Das ist eine eher persönliche Erinnerung«, erklärte Magnus hastig.

Alec hakte nicht weiter nach. Es war nicht das erste Mal in ihrer noch jungen Beziehung, dass er mit Magnus’ Vergangenheit konfrontiert wurde und sein Freund ihm die Tür vor der Nase zumachte. Obwohl Alec nicht gut damit klarkam, versuchte er, Verständnis zu zeigen. Sie kannten einander noch nicht gut genug – was sich aber hoffentlich bald ändern würde. Jeder hatte Geheimnisse. Auch Alec hatte schon Dinge vor den Leuten geheim gehalten, die ihm am nächsten standen. Es gab viele Gründe, warum Magnus vielleicht nichts preisgeben wollte.

Alec wollte Magnus das Gefühl vermitteln, dass er ihm alles 
erzählen konnte. Gleichzeitig war er sich nicht so sicher, ob er mit dem, was »alles« beinhaltete, überhaupt würde umgehen können. Er erinnerte sich an das flaue, ängstliche Gefühl in seinem Magen, als er gefragt hatte, ob Magnus und die wunderschöne braunhaarige Frau, die der Hexenmeister so liebevoll angesehen hatte, einmal ein Paar gewesen waren. Und er war unendlich erleichtert gewesen, als Magnus und Tessa versichert hatten, dass sie nur Freunde waren.

Vielleicht würde es Alec erspart bleiben, einen von Magnus’ Verflossenen kennenzulernen. Vielleicht würde er ja nie über sie nachdenken müssen. Möglicherweise gab es in New York gar keine. Möglicherweise waren sie auch alle tot, dachte Alec eifrig – und hatte sofort ein schlechtes Gewissen.

»Hast du schon gefunden, wonach du gesucht hast?«, fragte er, bemüht, die aufkommende Beklemmung abzuschütteln.

»Noch nicht«, antwortete Magnus. »Ich habe ja gerade erst angefangen.«

Alec öffnete den Mund, um seine Hilfe anzubieten, schloss ihn jedoch wieder. Natürlich wünschte er sich, dass Magnus sich ihm gegenüber öffnete – doch es war etwas ganz anderes, in die Strudel und Wirren jahrhundertealter Erinnerungen einzutauchen, die wer weiß wie viele Hunderte von Menschen, Dutzende von Wohnorten und Tausende von Ereignissen umfassten.

»Das wird eine lange, chaotische Suche«, sagte Magnus sanft. »Nutz doch die Gelegenheit und besuch einige der Sehenswürdigkeiten von Paris, Alexander. Ein paar der unbedeutenderen Kirchen vielleicht. Oder eines der kleineren Kunstmuseen.«

»Okay«, antwortete Alec. »Ich bin bald wieder zurück, um nach dir zu sehen.«

»Großartig!«, sagte Magnus und schenkte Alec ein kurzes, schiefes Lächeln, als wollte er ihm für sein Verständnis danken.

Und so kam es, dass Alec den größten Teil des Tages mit der 
Besichtigung von Pariser Sehenswürdigkeiten verbrachte. Da er wusste, dass die Stadt vor allem für ihre Kirchen bekannt war, beschloss er, die bekanntesten in Augenschein zu nehmen. Er begann seine Erkundungstour inmitten des Menschengewühls an der Notre Dame. Anschließend besichtigte er die atemberaubenden Buntglasfenster der Sainte-Chapelle, bestaunte die berühmte riesige Orgel von Saint-Eustache und genoss die friedliche, schattige Stille von Saint-Sulpice. In der Église de la Madeleine zog ihn die Statue der Jeanne d’Arc länger als erwartet in ihren Bann: Jeanne stand kampfbereit da, das Schwert mit beiden Händen erhoben, um in die Schlacht zu ziehen. Da ihr Blick schräg nach oben gerichtet war, entstand der Eindruck, als wäre ihr Gegner viel größer als sie. Die Pose erinnerte Alec sehr an eine Schattenjägerin, obwohl Jeanne keine gewesen war – zumindest soweit er wusste. Dennoch fand er die Entschlossenheit und Charakterstärke in ihrem Gesichtsausdruck inspirierend: Auge in Auge mit einem unsichtbaren Monster, das über ihr aufragte. Trotz der Schönheit der Fensterrosetten und korinthischen Säulen, die er an diesem Tag gesehen hatte, war es der Ausdruck auf Jeannes Gesicht, der ihn noch stundenlang begleitete.

In jeder der besuchten Kirchen fragte er sich unwillkürlich, wo wohl die Nephilimwaffen versteckt waren. In fast allen Kirchen auf der Welt wies eine Schattenjägerrune den Weg zu einem geheimen Waffenlager, das allen Nephilim für den Notfall zur Verfügung stand. Natürlich hätte er einen Schattenjäger der Pariser Brigade fragen können, doch er behielt Magnus’ und seine Anwesenheit in der Stadt lieber für sich. In Notre Dame suchte er einige Minuten lang den Steinboden nach einer vertrauten Rune ab, begann jedoch schon bald, die ersten Blicke auf sich zu ziehen – schließlich verbrachten die meisten Besucher der Kathedrale ihre Zeit damit, nach oben zu schauen und 
nicht nach unten. Also gab er die Suche auf: Die Kathedrale war riesig, und das Waffenlager konnte überall sein.

Obwohl er davon abgesehen keine Aufmerksamkeit erregte, erlebte er einen Schreckensmoment, als er in einer Menschenmenge auf der Pont des Arts zwei Gestalten mit vertrauten Runenmalen auf den bloßen Armen entdeckte. Er drehte sich abrupt um, ging in die andere Richtung davon und bog bei der erstbesten Gelegenheit in eine enge Gasse ein. Als er einige Minuten später wieder daraus hervortrat, waren die unbekannten Schattenjäger verschwunden.

Anschließend stand er einen Moment lang auf der überfüllten Straße und fühlte sich sehr allein. Er war es nicht gewohnt, sich vor anderen Schattenjägern zu verstecken; schließlich waren sie seine Kampfgenossen und Verbündeten. Das Ganze bereitete ihm ein eigenartiges, unangenehmes Gefühl. Doch angesichts dieser Kult-Sache wollte er lieber keinen Schattenjägern über den Weg laufen. Dabei war es nicht so, dass er Magnus nicht vertraute – er glaubte keine Sekunde, dass Magnus gegenwärtig Verbindungen zur Blutroten Hand unterhielt. Aber könnte Magnus vor ein paar Hundert Jahren während einer durchzechten Nacht aus einem Scherz heraus etwas mit ihnen zu tun gehabt haben? Das lag schon eher im Bereich des Möglichen. Plötzlich wollte er Magnus gern anrufen, doch andererseits wollte er ihn nicht bei seinen Nachforschungen stören.

Stattdessen holte er im Gehen sein Handy hervor, um zu Hause anzurufen. Einige Sekunden später erklang die vertraute Stimme seiner Schwester: »Hey! Wie läuft’s in Paris?«

Alecs Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Hallo, Isabelle!«

Im Hintergrund waren ein schrecklicher Krach und dann eine andere Stimme zu hören:

»Ist das Alec? Gib mir das Telefon!«

»Was war das für ein Lärm?«, fragte Alec leicht beunruhigt
.

»Ach, das ist nur Jace«, erwiderte Isabelle abschätzig. »Finger weg, Jace! Er hat mich
 angerufen.«

»Nein – das Geräusch, als würden tausend Mülltonnendeckel vom Himmel fallen.«

»Ach, das
. Als du angerufen hast, war Jace gerade dabei, eine große Axt an einer Kette zu schwingen«, sagte Isabelle. »Jace! Deine Axt steckt in der Wand. Vergiss es, Alec, es ist total unwichtig. Erzähl mir lieber von eurer Reise! Wie steht’s mit Magnus? Und ich meine damit nicht in gesundheitlicher Hinsicht.«

Alec musste husten.

»Ich meine, wie sieht es mit seinen Talenten aus – und ich rede hier nicht von seinen magischen Fähigkeiten«, wurde Isabelle noch deutlicher.

»Ja, ich hab schon verstanden«, sagte Alec trocken.

Er konnte Isabelles Fragen zu diesem Thema allerdings nicht wirklich beantworten. Als Magnus und er in New York miteinander ausgegangen waren, hatte es mehrere Momente gegeben, in denen Alec wirklich hatte weitergehen wollen, aber von der Heftigkeit seiner Gefühle abgeschreckt worden war. Sie hatten sich geküsst und auch ein bisschen rumgemacht. Das war bis jetzt alles gewesen, und Magnus hatte ihn nie zu mehr gedrängt. Dann war der Krieg gekommen, und nach dem Krieg hatte Magnus ihn gebeten, mit ihm in Europa Urlaub zu machen. Alec hatte Ja gesagt und war davon ausgegangen, dass sie beide seine Einwilligung so interpretierten, dass er bereit war, mit Magnus überallhin zu gehen und alles mit ihm zu tun. Er war über achtzehn, er war erwachsen und konnte seine eigenen Entscheidungen treffen.

Nur hatte Magnus bisher keine Anstalten gemacht, weiterzugehen. Er verhielt sich Alec gegenüber immer sehr rücksichtsvoll. Allerdings wäre Alec etwas weniger Rücksicht fast schon lieber gewesen, denn er war nicht besonders gut darin, Gespräche zu 
führen, insbesondere unangenehme Gespräche über Gefühle – oder genau genommen jegliche Gespräche über Gefühle. Und er wusste nicht recht, wie er das Thema zur Sprache bringen sollte. Bis auf Magnus hatte Alec noch niemanden geküsst. Ihm war klar, dass Magnus jede Menge Erfahrung haben musste, was Alec noch nervöser machte. Gleichzeitig war es jedoch das fantastischste Gefühl der Welt, Magnus zu küssen. Wenn sie sich küssten, bewegte sich Alecs Körper instinktiv auf Magnus zu, um ihm so nahe wie möglich zu kommen – diese Art instinktiver Bewegung kannte er sonst nur aus Kampfsituationen. Er hatte nicht gewusst, dass sich etwas so richtig anfühlen oder ihm so viel bedeuten konnte, und jetzt waren sie allein in Paris, und alles konnte passieren. Der Gedanke war ebenso erregend wie Furcht einflößend.

Magnus wollte doch sicher auch noch weitergehen. Oder nicht?

Alec hatte angenommen, dass vielleicht in der letzten Nacht, nach dem Absturz mit dem Heißluftballon, etwas passieren würde – aber verständlicherweise war Magnus von der Sache mit dem Dämonenkult abgelenkt worden.

»Alec!«, rief Isabelle ins Telefon. »Bist du noch da?«

»Ups – ja, entschuldige! Ja, ich bin noch dran.«

Ihre Stimme nahm einen weicheren Klang an. »Ist es irgendwie merkwürdig? Ich weiß ja, dass der erste Urlaub immer eine Belastungsprobe für ein Paar ist.«

»Was meinst du mit ›Belastungsprobe‹? Und überhaupt, du warst doch noch nie mit jemandem im Urlaub!«

»Das stimmt. Aber Clary hat mir ein paar irdische Zeitschriften geliehen«, erklärte Isabelle eifrig. Clarys und Isabelles Freundschaft war schwer erkämpft worden, weshalb Isabelle sie umso mehr zu schätzen schien. »Und darin steht, dass die erste gemeinsame Reise ein entscheidender Test für die Kompatibilität eines Paares ist. Man lernt sich wirklich kennen, findet heraus, 
wie man miteinander zurechtkommt und ob die Beziehung auf lange Sicht funktionieren kann.«

Plötzlich spürte Alec einen Druck in der Magengegend und wechselte schnell das Thema. »Wie geht es Simon?«

Dass er Simon ins Gespräch brachte, war ein deutliches Zeichen seiner Verzweiflung. Denn an sich gefiel ihm die Vorstellung, dass seine Schwester mit einem Vampir zusammen war, nicht übermäßig. Obwohl Simon ein einigermaßen anständiger Kerl zu sein schien – für einen Vampir. Alec kannte ihn nicht besonders gut. Simon redete viel, hauptsächlich über Dinge aus der Welt der Irdischen, von denen Alec noch nie gehört hatte.

Isabelle lachte, ein wenig zu laut. »Gut. Ich meine, ich weiß es nicht genau. Ich treffe ihn gelegentlich, und es scheint ihm gut zu gehen, aber es ist mir egal. Du weißt ja, wie ich mit Jungs bin – er ist ein Spielzeug für mich, ein kleines Spielzeug mit Fangzähnen.«

Isabelle hatte sich schon mit vielen Leuten verabredet, war aber bisher noch nie so in die Defensive gegangen wie jetzt. Vermutlich war das auch der Grund, weshalb Alec in Bezug auf Simon ein mulmiges Gefühl hatte.

»Tja, solange du
 nicht zu seinem
 Beißspielzeug wirst«, sagte Alec. »Hör mal, du musst mir einen Gefallen tun.«

Isabelles Stimme wurde scharf. »Warum sprichst du in diesem Ton?«

»In welchem Ton?«

»Diesem ›Ich bin ein Schattenjäger in einer dienstlichen Angelegenheit‹-Ton. Alec, du bist im Urlaub. Du solltest dich amüsieren.«

»Ich amüsiere mich ja.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Hilfst du mir nun oder nicht?«

Isabelle lachte. »Klar helfe ich dir. In was seid ihr beide denn hineingeraten?
«

Alec hatte Magnus zwar versprochen, dass er es niemandem sagen würde, aber Isabelle zählte sicherlich nicht.

Er wandte sich von der Menschenmenge ab und legte seine freie Hand über das Handy. »Es ist wichtig, dass du es für dich behältst. Mom und Dad brauchen nichts davon zu erfahren. Und das Gleiche gilt für Jace.«

Aus dem Hörer ertönte ein raschelndes Geräusch. »Alec, steckst du in Schwierigkeiten? Ich kann in einer halben Stunde in Alicante sein, und in drei Stunden in Paris.«

»Nein, nein, keine Sorge.«

Alec wurde schlagartig klar, dass er vergessen hatte, seine Anwesenheit durch Zauberglanz zu verschleiern, weshalb Irdische seine Unterhaltung zufällig hätten mithören können. Doch genau wie in New York strömten die Pariser Menschenmassen einfach vorbei, ohne ihm die geringste Aufmerksamkeit zu schenken. Mobiltelefonate, ganz gleich wie öffentlich, wurden ignoriert – das war anscheinend ein universelles Gesetz. »Könntest du in den Archiven des Instituts nach einem Kult namens die Blutrote Hand suchen?«

»Natürlich. Kannst du mir den Grund sagen?«

»Nein.«

»Ich werde sehen, was sich finden lässt.«

Sie fragte ihn nicht weiter aus. Isabelle bedrängte ihn nie – nicht, wenn es um Alecs Geheimnisse ging. Das war einer der vielen Gründe, warum Alec seiner Schwester vertraute.

Am anderen Ende der Leitung ertönten jetzt die Geräusche eines Gerangels. »Verzieh dich, Jace!«, zischte Isabelle.

»Ach ja«, sagte Alec, »könnte ich noch kurz mit Jace sprechen?«

Er wollte etwas fragen, fühlte sich jedoch nicht wohl bei der Vorstellung, die Sache seiner Schwester gegenüber anzusprechen
.

»Klar«, erwiderte Isabelle. »Hier ist er.«

Es raschelte erneut, dann räusperte sich Jace und sagte beiläufig, als hätte er nicht noch vor einem Moment mit Isabelle um das Handy gekämpft: »Hallo!«

Alec lächelte. »Hallo!«

Vor seinem inneren Auge sah er Jace, der Alec gebeten hatte, sein Parabatai
 zu werden, und dann immer so tat, als ob er keinen bräuchte. Doch Alec ließ sich nicht täuschen.

Seit Alecs elftem Lebensjahr hatte Jace bei ihnen im New Yorker Institut gelebt. Alec hatte Jace schon immer geliebt: Sie waren so miteinander vertraut, dass Alec eine Zeit lang unschlüssig gewesen war, um was für eine Art von Liebe es sich eigentlich handelte. Als er jetzt an Jace dachte, erkannte er plötzlich, an wen ihn Tessa erinnert hatte.

Ihr Ausdruck – ernst, allerdings mit einem stillen Leuchten in den Augen – war der gleiche, der auf Jace’ Gesicht erschien, sobald er Klavier spielte.

Alec schüttelte den seltsamen Gedanken ab.

»Wie läuft’s in Paris?«, fragte Jace gedehnt. »Du könntest ja früher zurückkommen, falls du dich dort nicht amüsierst.«

»Paris ist schön«, erwiderte Alec. »Wie geht’s dir?«

»Sagen wir’s mal so: Meine Aufgabe besteht darin, gut auszusehen und gegen Dämonen zu kämpfen – und ich finde, dass mir beides hervorragend gelingt«, antwortete Jace.

»Okay, cool. Äh, Jace, kann ich dich etwas fragen? Wenn man will, dass etwas passiert, und man hat das Gefühl, dass es passieren könnte, die andere Person aber auf ein Zeichen wartet, dass man bereit ist … also dass man vielleicht bereit ist … nein, dass man definitiv
 bereit ist … vielleicht … was sollte man dann tun? In dieser hypothetischen Situation.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte einen Moment Stille.

»Hm«, sagte Jace schließlich. »Das ist eine gute Frage. Ich bin 
froh, dass du damit zu mir gekommen bist. Ich finde, man sollte den ersten Schritt tun und ein Zeichen setzen.«

»Großartig«, antwortete Alec. »Genau das habe ich mir auch gedacht. Danke, Jace.«

»Es ist schwer, Zeichen am Telefon zu erklären«, fuhr Jace nachdenklich fort. »Ich werde mir verschiedene überlegen und sie dir zeigen, wenn du nach Hause kommst. Also zum Beispiel ein Zeichen für ›Hinter dir schleicht sich ein Dämon an, und du solltest ihn erstechen‹. Doch für den Fall, dass sich hinter dir ein Dämon anschleicht, ich ihn aber bereits im Visier habe, sollten wir ein anderes Zeichen vereinbaren. Das wäre sinnvoll.«

Erneut kehrte Stille ein.

»Kannst du Isabelle wieder ans Telefon holen?«, bat Alec.

»Einen Moment noch«, sagte Jace. »Wann kommst du nach Hause?«

»Isabelle!«, wiederholte Alec.

Geräusche eines weiteren Gerangels ertönten, als Isabelle ihr Handy wieder an sich riss.

»Bist du ganz sicher, dass ich nicht vorbeikommen und dir helfen soll? Oder wollt ihr lieber allein
 sein, du und Magnus?«

»Wir sind lieber allein«, sagte er bestimmt. »Und genau genommen muss ich jetzt zurück. Hab dich lieb, Isabelle.«

»Hab dich auch lieb«, erwiderte Isabelle. »Warte! Jace sagt, er will noch mal mit dir reden. Er meint, er könnte deine Frage falsch verstanden haben.«

Alec fand Magnus in derselben Position vor, in der er ihn zurückgelassen hatte. Doch obwohl es schien, als ob Magnus sich überhaupt nicht bewegt hätte, war der Zyklon aus Papieren, Fotos und Büchern, der ihn umgab, jetzt ungefähr doppelt so groß und doppelt so chaotisch wie zuvor. »Alec!«, sagte er 
fröhlich – seine Stimmung schien sich merklich gebessert zu haben. »Wie gefällt dir Paris?«

»Wenn ich als Schattenjäger in Paris leben würde, dann müsste ich doppelt so hart trainieren, um all die Male auszugleichen, in denen ich eine kleine Pause einlege, um einen Kaffee zu trinken und einen Happen zu essen«, antwortete Alec.

»Paris«, erklärte Magnus, »ist einfach die großartigste Stadt der Welt, um eine Kaffeepause einzulegen und einen Happen zu essen.«

»Ich habe dir pain au chocolat
 mitgebracht«, verkündete Alec und hielt eine nicht mehr ganz frische weiße Papiertüte hoch.

Magnus teilte die Wand aus Büchern und Papieren wie einen Vorhang und bedeutete Alec einzutreten. »Ich habe etwas gefunden«, sagte er. »Komm rein.« Alec wollte die Tüte abstellen, doch Magnus schüttelte den Kopf. »Bring sie mit.«

Alec trat zögernd näher und stellte sich neben Magnus. Der Hexenmeister fischte mit einer Hand ein Gebäckstück aus Alecs Tüte und machte mit der anderen eine Bewegung in Richtung eines der erstarrten Bilder, um es zu sich heranzuziehen. Das Foto zeigte einen mürrischen grünhäutigen Hexenmeister mit weißem Haar, der mit einem Kartoffelsack bekleidet an einem Holztisch saß, auf dem unzählige Emailletassen standen.


Ragnor Fell
, dachte Alec. Ein Bildnis des Hexenmeisters hing bei Magnus an der Wand. Magnus hatte einige Tage nach Ragnors Tod beiläufig erwähnt, dass sie beide Freunde gewesen waren. Jetzt wurde allerdings deutlich, dass sie einander sehr nahegestanden hatten. Alec fragte sich, warum Magnus ihm das nicht direkt nach Ragnors Tod erzählt hatte. Doch damals hatten sie sich mitten in einem Krieg befunden, und Alec und Magnus waren noch in der Erkundungsphase ihrer Beziehung gewesen.

Magnus hatte es ihm also nicht direkt vorenthalten.

Alec blickte wieder auf das Foto, das vor ihm schwebte: 
Gegenüber von Ragnor war ein hemdloser Magnus zu sehen, mit geöffneten Händen und nach oben zeigenden Handflächen – offenbar im Versuch, eine Flasche zu beschwören.

Magnus schnippte mit den Fingern, woraufhin das Foto flackerte und größer wurde. Er schluckte.

»Ich erinnere mich noch ganz genau an diese Nacht. Wir haben ein Trinkspiel gespielt. Zuvor hatten wir im wahrsten Sinne des Wortes unsere letzten Hemden an einige Käsehändler verloren, die sich als begabte Amateurzinker entpuppten. Irgendwann zwischen dem vierten und dem neunten Krug Glögg gerieten wir in eine tiefe Diskussion über den Sinn des Lebens – oder genauer gesagt, wie viel einfacher das Leben sein könnte, wenn es eine Möglichkeit gäbe, unsere Kräfte offen einzusetzen, ohne dass die Irdischen sich beim Anblick von ein bisschen Magie gleich in die Hose machen und versuchen würden, uns auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen.«

»Du und Ragnor dachtet, die Gründung eines Dämonenkults würde euer Leben erleichtern?«, fragte Alec ungläubig.

»Die Welt ist manchmal recht unfreundlich zu Hexenwesen – und gelegentlich fühlen wir uns versucht, genauso unfreundlich zu sein.«

Stille breitete sich im Raum aus. Schließlich seufzte Magnus. »Wir haben nicht davon geredet, Dämonen zu beschwören, sondern nur davon, wie lustig es wäre, sich als Dämon auszugeben und leichtgläubige Irdische dazu zu bringen, bestimmte Dinge zu tun«, erklärte er.

»Was für Dinge?«

»Was immer wir wollten – unsere Füße massieren, nackt über den Dorfplatz laufen, Mitglieder des Klerus mit faulen Eiern bewerfen. Normale Dinge eben, die Scherzkulte so tun.«

»Klar«, meinte Alec, »ganz normale Dinge.«

»Ich kann mich allerdings nicht erinnern, dass wir tatsächlich 
Ernst gemacht hätten – und man sollte doch meinen, dass die Gründung eines Kults erinnerungswürdig wäre. Genau genommen erinnere ich mich eigentlich an kaum etwas, das nach dieser Nacht passiert ist. Die erste Erinnerung aus der Zeit danach hat sich fast drei Jahre später zugetragen, auf einer Urlaubsreise nach Südamerika. Auch wenn der Glögg extrem stark war, scheinen drei Jahre Gedächtnisschwund unverhältnismäßig.«

Magnus zog eine grimmige Miene.

»Dieses Gespräch mit Ragnor und die drei Jahre Gedächtnisschwund werfen kein gutes Licht auf mich. Das Gespräch ist sehr verdächtig und der Gedächtnisschwund sehr praktisch. Ich muss die Blutrote Hand umgehend finden.«

Alec nickte entschlossen. »Wo fangen wir an?«

Darauf folgte ein langes Schweigen, als würde Magnus seine nächsten Worte sorgfältig abwägen. Er musterte Alec eingehend, beinahe so, als müsste er sich in Acht nehmen. Dachte Magnus etwa, dass Alec ihm nicht helfen konnte?

»Ich werde mich zunächst an ein paar Kontakte in der Schattenwelt wenden, um Informationen über den Kult zu erhalten.«

»Was kann ich machen? Ich kann dir doch helfen«, beharrte Alec.

»Das tust du immer«, sagte Magnus. Er räusperte sich und fügte hinzu: »Ich habe mir gedacht, dass es doch schade wäre, deinen ersten Aufenthalt in Paris mit albernen Problemen aus meiner Vergangenheit und ein paar wahnwitzigen Irdischen zu ruinieren. Der heutige Streifzug durch die Stadt hat dir doch Spaß gemacht, oder? Du solltest dich amüsieren. Die Angelegenheit dürfte nicht allzu lange dauern. Ich werde zurück sein, bevor du überhaupt Gelegenheit hast, mich zu vermissen.«

»Wie soll ich mich denn amüsieren, wenn ich weiß, dass du während meiner Abwesenheit in Schwierigkeiten steckst?«, erwiderte Alec
.

Magnus betrachtete ihn noch immer mit diesem seltsamen, vorsichtigen Blick, und Alec hatte keine Ahnung, was da gerade vor sich ging.

»Da wären zum Beispiel die Varietés«, murmelte Magnus.

Er lächelte, doch Alec erwiderte das Lächeln nicht. Das hier war kein Witz. Er dachte an all die leuchtenden Bilder, die durch die Luft flatterten, und verschränkte die Arme.

Alec hatte drei enge Freunde auf der Welt: Isabelle, Jace und Aline, ihre Freundin aus Kindertagen, die eigentlich mehr Isabelles Freundin war als seine. Er kannte sie alle seit Jahren und hatte mit ihnen Seite an Seite gekämpft. Er war es gewohnt, Teil eines Teams zu sein.

Dagegen war er es nicht gewohnt, jemanden sehr zu mögen, ohne denjenigen in allen Facetten zu kennen. Da Magnus an seiner Seite gekämpft hatte, hatte er angenommen, dass sie jetzt ein Team wären. Obwohl Alec nicht wusste, was er tun sollte, wenn Magnus kein Team mit ihm bilden wollte, wusste er doch eines: »Magnus, ich bin ein Schattenjäger. Die Bekämpfung von Dämonen und ihrer Anhänger ist Teil dieses Jobs – es ist der Hauptbestandteil
 dieses Jobs. Aber was noch viel wichtiger ist: Du brauchst jemanden, der dir den Rücken freihält. Du wirst mich nicht hier zurücklassen.«

Alec fühlte sich plötzlich sehr allein. Er war auf diese Reise mitgekommen, um Magnus besser kennenzulernen – aber vielleicht war es unmöglich, Magnus kennenzulernen. Vielleicht wollte Magnus nicht, dass man ihn kennenlernte. Vielleicht sah er in Alec ja nur eine künftige Ausgabe von einem dieser schwebenden Bilder, einen der flüchtigen Momente, an die er sich jetzt nur noch mit Mühe erinnern konnte.

Magnus wollte diese ganze Dämonenkult-Sache geheim halten
, aber keiner von beiden wusste genau, ob diese Geheimhaltung
 auch ihn betraf, erkannte Alec plötzlich. Was wäre, wenn 
Magnus vor Hunderten von Jahren wirklich etwas Schreckliches getan hätte? Was wäre, wenn Alec in den verlorenen Erinnerungen Magnus als leichtsinnig, gefühllos oder grausam erleben würde?

Magnus beugte sich vor und war ausnahmsweise einmal ernst. »Wenn du mit mir kommst, kann es sein, dass dir das, was wir herausfinden, nicht gefallen wird. Es kann auch sein, dass mir
 das, was wir herausfinden, nicht gefallen wird.«

Alec entspannte sich für einen kurzen Moment. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Magnus jemals grausam gewesen sein könnte. »Ich bin gewillt, dieses Risiko einzugehen. Also, wie lautet der Plan?«

»Ich brauche ein paar Namen, Informationen zu einem Versammlungsort und/oder eine Ausgabe der Roten Schriftrollen der Magie«, sagte Magnus. »Und ich weiß auch schon genau, wohin ich mich wenden muss. Die Sonne geht bald unter – und das heißt, wir könnten es noch rechtzeitig zur Eröffnung des Pariser Schattenmarktes schaffen.«

»Ich war noch nie auf einem Schattenmarkt«, bemerkte Alec. »Ist der von Paris besonders glamourös und elegant?«

Magnus lachte. »Nein! Er ist ein absoluter Schrottplatz.«
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Schattenmarkt

»Willkommen in der Arènes de Lutèce«, sagte Magnus. »Das Gelände war einst ein römisches Amphitheater, diente danach als Friedhof und rangiert jetzt auf Platz 68 aller Pariser Sehenswürdigkeiten. Aber heute Nacht erwacht es zum Leben: Hierher kommt der Durchschnittselbe, um seinen monatlichen Bedarf an illegalen Molchaugen zu decken.«

Alec und Magnus standen am Eingang zum Markt, eine enge Gasse zwischen antiken Steintribünen. Für Passanten ohne das Zweite Gesicht führte die Gasse zu einem großen sandigen Platz, der noch immer deutlich als Gladiatorenarena zu erkennen war und auf dem sich nur ein paar Touristen aufhielten. Aber vor den Besuchern des Schattenmarktes lag ein Labyrinth aus Ständen, in dem es von Schattenweltlern wimmelte – ein Chaos aus Stimmen und Gerüchen.

Schon bevor Alec und er den Markt betraten, standen sie bereits unter Beobachtung – was Alec zu spüren schien, denn er wirkte nervös und wachsam. Ein Selkie warf ihnen im Vorbeigehen einen misstrauischen Seitenblick zu und bog dann nicht mehr ganz so subtil in eine andere Richtung ab.

Alec hatte die Kapuze seiner Jacke unter der Lederjacke hervorgeholt und übergezogen, sodass sein Gesicht verdeckt 
war. Dazu verbargen weiche Lederhandschuhe die Runenmale auf seinen Händen. Dennoch konnte er den Schattenweltlern nichts vormachen. Er würde sich niemals als etwas anderes ausgeben können als ein Kind des Erzengels. Seine gesamte Haltung, seine anmutigen Bewegungen und der Ausdruck in seinen Augen verrieten den Schattenjäger.

Nephilim waren zwar vom Besuch des Schattenmarktes nicht ausgeschlossen, aber sie wurden auch nicht gerade freundlich begrüßt. Natürlich freute sich Magnus über Alecs Anwesenheit, doch andererseits verkomplizierte das die Situation zusätzlich.

Im dichten Gedränge der Gasse vor dem Eingang erlebten sie einen kurzen, aber heftigen Anfall von Klaustrophobie. Ein Geruch von nassen Tieren und brackigem Wasser hing in der Luft, und erst nach einigem Geschubse gelangten sie unvermittelt in einen hell erleuchteten Bereich, den die Marktbesucher als La Place des Ombres
 bezeichneten. Hier dominierten andere Aromen: Holzfeuer, Gewürze, Weihrauch und sonnengetrocknete Kräuter. Diese vertraute Mischung bildete für Magnus eine Konstante im ständigen Wechsel der Jahrzehnte und Jahrhunderte.

»Der Pariser Schattenmarkt lässt sich mit keinem anderen Schattenmarkt vergleichen: Er ist der älteste der Welt und verfügt über eine blutige politische Vergangenheit. Fast jeder bedeutende Konflikt zwischen Schattenweltlern und Irdischen, Nephilim oder anderen Schattenwesen nahm genau hier seinen Anfang.« Magnus wägte seine nächsten Worte sorgfältig ab. »Damit will ich Folgendes sagen: Sei auf der Hut.«

Während Alec und er sich entlang der ersten Marktstände bewegten, bemerkte er, dass sie in ihrem unmittelbaren Umfeld für reichlich Unruhe sorgten: Schattenweltler steckten tuschelnd die Köpfe zusammen. Manche warfen ihnen vorwurfsvolle Blicke zu, und ein paar Standbetreiber zogen tatsächlich ihre 
Vorhänge zu oder schlossen die Fensterläden, als Alec und Magnus näher kamen.

Alec sah sich steif und mit gerunzelten Augenbrauen um. Magnus hielt inne, griff demonstrativ nach Alecs Hand und drückte sie fest. Ein Werwolf schlug ihnen knurrend das Fenster seines Imbisses vor der Nase zu.

»Da hatte ich sowieso nichts kaufen wollen«, sagte Alec.

»Natürlich nicht«, bestätigte Magnus. »Wer will schon bei einem Imbiss namens ›Wolfsburger‹ essen? Das klingt viel zu sehr nach Kannibalismus.«

Alec lächelte, doch Magnus hatte den Verdacht, dass er sich nur seinetwegen um eine freundliche Miene bemühte. Denn Alecs Augen sondierten seine Umgebung wachsam – ein Reflex, den er von Kindesbeinen an trainiert hatte. Magnus gab seine Hand frei, sodass Alec sich ein paar Schritte von ihm entfernen konnte; er wusste, dass Alec eine Position bevorzugte, die es ihm erlaubte, seine Umgebung sofort genau einschätzen zu können.

Magnus’ erste Anlaufstelle war ein großes rotes Zelt in einer der Hauptgassen des Marktes. Dieser lange, hohe und schmale Stand war in einen Eingangsbereich und einen großen Hauptbereich unterteilt. Links vom Eingang stand ein Schild, das eine mit roter Flüssigkeit gefüllte Weinflasche zeigte, mit der Unterschrift: DAS BLUT IST DAS LEBEN. LEBE GUT.

Magnus schob die roten Vorhänge beiseite und steckte den Kopf in den Hauptraum, wo er den weltweit ersten – und vermutlich auch einzigen – Blutsommelier an einem geschwungenen Mahagonitisch entdeckte. Peng Fang wirkte wie ein Mittzwanziger, mit breitem, offenem Gesicht, funkelnden Augen und lebhaften Zügen. Eine Strähne seiner schwarzen Haare war leuchtendgelb gefärbt, sodass er Magnus an eine freundliche Biene erinnerte. Seine Füße lagen auf dem Tisch, und er summte eine fröhliche Melodie
.

Magnus kannte Peng Fang seit Beginn des 18. Jahrhunderts, als Bluttransfusionen plötzlich der letzte Schrei waren. Der Hexenmeister bewunderte alle Personen mit Geschäftssinn … und Peng Fang war genau das: ein gewiefter Geschäftsmann. Er hatte eine Lücke im Markt – und auch im Schattenmarkt – entdeckt und diese besetzt.

»Sieh an, der Oberste Hexenmeister von Brooklyn«, sagte Peng Fang jetzt, während sich ein erfreutes Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. »Bist du hier, um ein Schwätzchen zu halten? Normalerweise bin ich ja immer an einem Geschäft interessiert, aber in deinem Falle wäre es mir ein besonderes Vergnügen, das Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden.«

Peng Fang flirtete eigentlich mit jedem. Darin war er so beständig, dass Magnus sich manchmal gefragt hatte, ob er vielleicht doch aufrichtiges Interesse an ihm hegte. Aber jetzt spielte das natürlich keine Rolle mehr.

»Ich fürchte, ich bin leider ausschließlich geschäftlich hier«, antwortete Magnus mit einem Lächeln und zuckte entschuldigend die Achseln.

Peng Fang erwiderte das Achselzucken und lächelte freundlich. »Ich schrecke nie vor einem potenziellen Geschäft zurück. Brauchst du Zutaten für einen Trank? Ich habe da eine Phiole mit Drachendämonenblut. Hundertprozentig feuerfest.«

»Aber immer. Schließlich mache ich mir ständig Sorgen, dass mein Blut Feuer fangen könnte«, meinte Magnus lachend. »Nein, heute brauche ich kein Blut. Stattdessen suche ich nach Informationen zur Blutroten Hand.«

»Von denen hört man in letzter Zeit erstaunlich viel«, sagte Peng Fang. Doch dann fiel sein Blick über Magnus’ Schulter, und er verstummte. Magnus drehte den Kopf und entdeckte Alec, der sich unsicher durch den Vorhang schob. Sofort erhob sich Peng Fang von seinem Stuhl und musterte Alec kalt. »Ich 
bitte vielmals um Entschuldigung, Schattenjäger. Aber wie du siehst, bediene ich gerade einen Kunden. Wenn du später noch mal wiederkommst, kann ich dir vielleicht helfen.«

»Er gehört zu mir«, sagte Magnus. »Alexander, das hier ist Peng Fang.«

Der Blutsommelier kniff die Augen zusammen. »Wage es ja nicht, irgendwelche Kommentare über meinen Namen abzugeben. Es liegt wohl auf der Hand, dass meine Eltern nicht damit gerechnet haben, dass ihr kleiner Junge eines Tages ein Vampir werden könnte. Scherze über meinen Namen finde ich nicht witzig.«

Magnus beschloss, lieber nicht zu erwähnen, dass Peng Fang unter Freunden auch Fang Fang genannt wurde. Der Vampir hatte eindeutig nicht vor, sich mit Alec anzufreunden. Stattdessen hielt er den Blick fest auf ihn geheftet, als wollte Alec ihn jeden Moment angreifen. Fairerweise musste man sagen, dass dessen Hand beiläufig auf dem Heft seiner Seraphklinge ruhte.

»Hi«, sagte Alec. »Ich bin mit Magnus hier. Ich bin wegen
 Magnus hier. Kein anderer Schattenjäger weiß von meiner Anwesenheit. Wir möchten nur ein paar Informationen über die Blutrote Hand.« Er schwieg kurz und fügte dann hinzu: »Es ist wichtig.«

»Was soll ich schon über diese Leute wissen?«, erwiderte Peng Fang. »Ich kann dir versichern, Schattenjäger, dass ich keinen Handel mit Kultanhängern treibe. Ich halte mich streng an das Gesetz und bin nur ein einfacher Bluthändler, der das beste legale und lizenzierte Blut an gesetzestreue Schattenweltler verkauft. Falls du dich für den Erwerb von Blut interessierst, Oberster Hexenmeister, kann ich dich gern beraten. Ansonsten, fürchte ich, bin ich außerstande, dir zu helfen.«

»Wir haben gehört, dass die Blutrote Hand ein neues Oberhaupt hat«, sagte Alec
.

»Ich weiß gar nichts über den Mann«, sagte Peng Fang resolut.

»Über den Mann
?«, fragte Magnus. »Das ist doch schon mal was.« Peng Fang zog eine finstere Miene. »Vor ein paar Minuten schienst du nicht abgeneigt, mir zu helfen.«

Ein paar Sekunden lang standen alle drei schweigend da. Dann setzte sich Peng Fang wieder an seinen Schreibtisch und blätterte in seinen Papieren, die darauf verstreut lagen.

»Ja, schon, aber ich kann nicht zulassen, dass die Leute sich erzählen, ich würde Informationen an Schattenjäger weitergeben.«

»Wir beide kennen uns nun schon seit vielen Jahren«, setzte Magnus an. »Wenn du mir vertraust, kannst du ihm ebenfalls vertrauen.«

Peng Fang schaute von seinen Papieren hoch.

»Dir
 vertraue ich. Aber das bedeutet nicht, dass ich irgendeinem Schattenjäger
 traue. Niemand traut den Nephilim.«

Nach einem Moment räusperte Alec sich und sagte mit angespannter Stimme: »Komm, Magnus, lass uns von hier verschwinden.«

Beim Verlassen des Zelts versuchte Magnus, noch einmal Blickkontakt zu Peng Fang herzustellen. Doch der Blutsommelier studierte eifrig irgendwelche Unterlagen und ignorierte ihn. Vor dem Zelt schloss Magnus zu Alec auf. Dieser stand mit verschränkten Armen da und sondierte die Passanten eindringlich. Alec sah aus wie Peng Fangs Türsteher.

»Ich möchte mich für diesen Vorfall entschuldigen«, sagte Magnus.

Natürlich konnte er es den Schattenweltlern nicht verübeln, dass sie den Schattenjägern misstrauten. Genauso wenig wie er Alec Vorwürfe machen konnte, dass er sich gekränkt fühlte.

»Hör zu«, sagte Alec. »So haben wir keine Chance. Wie wär’s, 
wenn du vorgehst? Ich halte mich bedeckt und wenn du irgendetwas herausgefunden hast, treffen wir uns wieder.«

Magnus nickte. »Möchtest du vielleicht in meine Wohnung zurück?«

»Das habe ich nicht gemeint. Ich schlage vor, dass du vorgehst und ich mich außer Sichtweite halte und dir während deiner Nachforschungen Rückendeckung gebe. Ich werde erst einschreiten, wenn du wirklich in Gefahr schwebst.« Alec zögerte. »Oder möchtest du, dass ich in deine Wohnung zurückkehre?«

»Nein, ich möchte dich in meiner Nähe haben«, versicherte Magnus.

Alec schaute sich kurz verlegen um, dann zog er Magnus an sich. Der Lärm und das geschäftige Treiben des Schattenmarktes wandelten sich zu leisem Raunen. Die frustrierte Anspannung in Magnus’ Brust ließ etwas nach. Er schloss die Augen. Und um ihn herum wurde alles still und sanft und heiter.

»Verschwindet von meinem Stand!«, schrie Peng Fang im nächsten Moment, woraufhin Magnus und Alec ruckartig auseinanderfuhren. Magnus drehte sich um und entdeckte Peng Fang, der wütend durch den Vorhang seines Zelts spähte. »Hör auf, vor meinem Geschäft Schattenjäger zu umarmen! Niemand wird noch Blut von einem Stand kaufen, vor dem Schattenjäger umarmt werden! Verschwindet!«

Alec setzte sich in Bewegung; er streckte die Hand aus und strich mit den Fingern über Magnus’ Arm, während er sich zwischen die Passanten schob. »Ich bleibe in der Nähe«, sagte er gerade noch laut genug, dass Magnus ihn hören konnte. »Ich gebe dir Rückendeckung.«

Dann verschmolz er mit der Menge, und Magnus wurde abrupt in die Realität zurückgeholt. Sekunden später konnte er Alec nirgends mehr sehen
.

Magnus rollte die Ärmel seines flaschengrünen Seidenhemds hoch.

Dabei versuchte er, das mulmige Gefühl zu verdrängen, das ihn bei Alecs Worten – So haben wir keine Chance
 – beschlichen hatte.

Während der nächsten halben Stunde schlenderte Magnus zwischen den Feen- und Hexenwesen des Schattenmarktes umher und versuchte, Informationen zu sammeln. Jetzt, da Alec ihn nicht mehr begleitete, war er in der Lage, sich nahtlos ins Geschehen einzufügen. Er bemühte sich um einen normalen, sorglosen Eindruck, damit niemand auf die Idee kam, dass er unter Verdacht oder Zeitdruck stand. Sein Weg führte ihn zu Les Changelings en Cage
 (ein Stand mit Amuletten zur Abwehr von Feenwesen, den ein mürrischer Hexenmeister betrieb) und Le Tombeau des Loups
 (Die Gruft der Wölfe, ein von Vampiren geführter Stand mit Zaubern gegen Werwölfe). Geistesabwesend tätschelte er verschiedene gesetzeswidrige und seltsam aussehende Kreaturen, die vermutlich bald als Zutat in einem Trank enden würden.

Aus professionellem Interesse hielt er diverse Male an Ständen inne, wo Hexenwesen aus allen Regionen der Welt ihre Künste demonstrierten. Und er erwarb ein paar seltene Zauberformelzutaten, die nur auf den europäischen Schattenmärkten erhältlich waren. Damit würde er einen Trank zubereiten und ein Werwolfrudel in Mexiko sehr glücklich machen, dessen Anführer seinen Geruchssinn verloren hatte.

Es gelang ihm sogar, einen neuen Auftrag an Land zu ziehen, für die Zeit nach dieser vertrackten Kultgeschichte. Eine Fischereiflotte in Amsterdam hatte Probleme mit einem Schwarm Meerjungfrauen, die die Seeleute über Bord lockten. Magnus würde sich zu gegebener Zeit bei ihnen melden.

Nur über die Blutrote Hand war nichts in Erfahrung zu bringen
.

Gelegentlich schaute er sich um, auf der Suche nach Alec. Doch er konnte ihn nirgends entdecken.

Aber bei einer dieser Gelegenheiten verspürte er plötzlich wieder dieses unheimliche Gefühl, das er auch nach dem Ballonabsturz wahrgenommen hatte. Irgendjemand beobachtete ihn – und er oder sie führte nichts Gutes im Schilde. Ein eisiges, beklemmendes Gefühl erfasste ihn, wie von einer herannahenden Schlechtwetterfront.

Rasch murmelte er eine Zauberformel, die ihn auf unangemessene Blicke aufmerksam machte, und rieb sich mit beiden Händen über die Ohren. Sofort spürte er ein leichtes Kitzeln in seinem linken Ohrläppchen, als würde jemand mit einer Feder darüberstreichen. Vermutlich nur Blicke von Passanten – nichts Ungewöhnliches. Vielleicht auch Alecs Augen, die auf ihn geheftet waren.

Magnus ging gerade an einem Stand mit Umhängen und Mänteln vorbei, als er eine stärkere Berührung an seinem Ohr wahrnahm – zwei deutliche Schnalzer, die ihn fast erschrocken zusammenzucken ließen.

»Echter Selkiepelz«, sagte der Standbetreiber hoffnungsvoll. »Aus ökologischer und ethisch verantwortungsvoller Quelle. Oder wie wäre es hiermit? Pelze von Werwölfen, die sich für diesen aerodynamischen Look scheren lassen.«

»Entzückend«, sagte Magnus im Vorbeigehen.

Er bog in eine Seitenstraße ein, die vom Hauptgeschehen des Marktes fortführte, und dann in eine Sackgasse. Er spürte das Prickeln noch immer, dicht gefolgt von einem Zupfen.

Blaue Funken stoben von seinen Fingern, während er in den leeren Raum hineinsprach: »Ich fühle mich zwar geehrt, aber diese schüchterne Zurückhaltung ist unnötig. Vielleicht wäre es besser, wir unterhalten uns von Angesicht zu Angesicht.«

Keine Antwort
.

Magnus wartete ein paar Sekunden, dann ließ er die Flammen an seinen Händen erlöschen und ging zum Eingang der Gasse zurück. Kaum war er in die Zivilisation zurückgekehrt, spürte er auch schon einen kräftigen Ruck an seinem Ohr. Irgendjemand starrte ihn eindringlich an.

»Magnus Bane! Hab ich’s mir doch gedacht.«

Magnus drehte sich zu der Stimme um. »Johnny Rook! Was machst du denn in Paris?«

Johnny Rook war einer der wenigen Irdischen, der die Fähigkeit besaß, die Schattenwelt sehen zu können. Normalerweise betrieb er einen Stand auf dem Schattenmarkt von Los Angeles.

Magnus musterte Johnny nicht gerade begeistert. Der Mann mit den kurzen dunkelblonden Haaren und einem Bartschatten auf den Wangen trug einen schwarzen Trenchcoat und eine Sonnenbrille, obwohl es bereits später Abend war. Sein Gesicht hatte etwas Eigenartiges an sich. Magnus hatte gehört, dass Johnny Feenwesen damit beauftragte, seine Züge permanent zu verschönern. Aber wenn dieses Gerücht stimmte, hatte Johnny vermutlich sein Geld verschwendet. Er war auch als »Rook der Rosstäuscher« bekannt und machte seinem Spitznamen alle Ehre.

»Ich wollte dich gerade das Gleiche fragen«, sagte Johnny mit unverhohlener Neugier.

»Urlaubsreise«, antwortete Magnus unverbindlich. »Wie geht es deinem Sohn? Cat, stimmt’s?«

»Kit. Er ist ein guter Junge. Schießt förmlich in die Höhe. Und hat flinke Hände, was in meinem Berufszweig sehr nützlich ist.«

»Du lässt den Jungen als Taschendieb arbeiten?«

»Nicht nur. Ich lasse ihn auch mit Dietrichen spielen. Und bei Taschenspielertricks seine Geschicklichkeit beweisen. Alles Mögliche. Ein vielseitig begabter Junge.«

»Ist er nicht erst zehn?«, fragte Magnus
.

Johnny zuckte die Achseln. »Er ist für sein Alter sehr weit.«

»Offensichtlich.«

»Suchst du nach etwas Bestimmtem, hier auf dem Schattenmarkt?«, fragte Johnny. »Ich könnte dir vielleicht helfen.«

Magnus schloss die Augen, zählte langsam bis fünf und fragte dann wider besseres Wissen: »Was weißt du über die Blutrote Hand?«

Johnny verdrehte die Augen. »Kultanhänger. Verehren Asmodeus.«

Magnus’ Herz machte einen kräftigen, schmerzhaften Satz. »Asmodeus?«


Sofort musterte Johnny ihn scharf.

»Nicht gerade ein Name, den man täglich hört«, fügte Magnus hinzu, in der Hoffnung, dass das als Erklärung genügen würde.

Leider war Asmodeus ein Name, den Magnus öfter zu hören bekam, als ihm lieb war. Er konnte nur hoffen, dass es sich hier um reinen Zufall handelte – denn schließlich war Asmodeus der Höllenfürst, der ihn, Magnus, gezeugt hatte.

Hatte er wirklich im Namen seines Vaters einen Kult gegründet? Sie standen sich nicht besonders nahe. Magnus konnte sich das einfach nicht vorstellen, nicht einmal zum Spaß.

Würde er Alec erzählen müssen, dass Asmodeus sein Vater war? Alec hatte sich nie nach Magnus’ dämonischem Elternteil erkundigt, und Magnus verspürte nicht das geringste Interesse, ihm davon zu berichten. Die meisten Hexenwesen stammten von herkömmlichen Dämonen ab. Magnus hatte einfach das Pech, dass sein Vater einer der neun Höllenfürsten war.

»Asmodeus?«, fragte er erneut. »Bist du dir sicher?«

Ein weiteres Mal zuckte Johnny die Achseln. »Ich dachte nicht, dass das ein großes Geheimnis wäre – ich habe das irgendwo aufgeschnappt.
«

Dann stimmte es vielleicht ja gar nicht. In diesem Fall hatte es keinen Sinn, Alec davon zu berichten, dachte Magnus. Tessa hatte es nicht erwähnt – was sie ganz bestimmt getan hätte, wenn sie davon überzeugt gewesen wäre, dass dieser Kult Magnus’ Vater anbetete.

Jetzt fiel Magnus das Atmen etwas leichter. Doch leider entdeckte er auf Johnnys Gesicht einen verschlagenen Ausdruck, den er nur zu gut kannte.

»Möglicherweise weiß ich ja mehr«, sagte Johnny beiläufig.

Magnus schnippte mit den Fingern. An deren Kuppen bildete sich eine kleine gelbe Kugel, die sich ausdehnte und aufblies, bis sie Magnus und Johnny vollständig umgab. Die Hintergrundgeräusche des Schattenmarktes erstarben langsam, bis sie im Zentrum einer Blase vollkommener Stille standen.

Magnus seufzte schwer. Er wusste, was jetzt kommen würde. »Was verlangst du für deine Dienste?«

»Du bekommst diese Information zu einem äußerst günstigen Preis: Du musst mir lediglich irgendwann einmal einen kleinen Gefallen tun, dessen genauere Umstände du zu gegebener Zeit erfahren wirst.«

Johnny schenkte ihm ein breites, ermutigendes Grinsen. Doch Magnus bedachte ihn mit einem kalten Blick, der seinen Gesprächspartner hoffentlich an einen Aristokraten erinnerte.

»Wir wissen doch alle, wohin nicht näher spezifizierte Gefallen führen können«, sagte er. »Einst habe ich jemandem versprochen, ihm zu helfen, und dann die nächsten sieben Monate unter einem Zauber verbracht: im Aquarium einer Dryade. Nein, ich will nicht darüber reden«, fügte er hastig hinzu, als Johnny den Mund öffnete. »Mit anderen Worten: Keine nicht näher spezifizierten Gefallen!«

»Okay«, sagte Johnny, »wie wäre es dann mit einem speziellen Gefallen, und zwar jetzt sofort? Weißt du irgendetwas, das 
beispielsweise die Aufmerksamkeit der Nephilim von einer Sache ablenken würde? Oder von einer Person?«

»Bist du mal wieder in irgendetwas verwickelt, das die Nephilim nicht gutheißen würden?«

»Offensichtlich«, bestätigte Johnny, »aber im Moment vermutlich stärker als früher.«

»Ich könnte dir eine Salbe besorgen«, bot Magnus an. »Sie lenkt die Aufmerksamkeit von allen Personen ab, die sich damit eingeschmiert haben.«

»Eine Salbe?«, fragte Johnny skeptisch.

»Ganz genau – eine Salbe«, bekräftigte Magnus in leicht ungeduldigem Ton.

»Hast du denn nichts, was man trinken oder essen könnte?«

»Nein«, sagte Magnus. »Es ist nun mal eine Salbe.«

»Ich mag dieses fettige Gefühl auf der Haut einfach nicht.«

»Tja, das ist dann wohl der Preis, den du für all deine kriminellen Machenschaften zahlen musst«, sagte Magnus.

Johnny zuckte die Achseln. »Wie viel kann ich davon bekommen?«

»Das hängt davon ab, wie viel du weißt«, antwortete Magnus.

Es überraschte ihn, dass Johnny keine gezielten Forderungen stellte. Normalerweise versuchte er immer, Verhandlungen nach seinen Vorgaben zu steuern. Aber offenbar wollte er das Mittel unbedingt haben – aus welchen Gründen auch immer. Und letztlich ging es Magnus auch nichts an. Schließlich war es kein Verbrechen, den Nephilim aus dem Weg zu gehen. Magnus hatte in seinem Leben viele Schattenjäger kennengelernt, die er unter keinen Umständen wiedersehen wollte. Nicht alle Nephilim waren so charmant wie Alec.

»Laut meinen Informationen hat die Blutrote Hand ihr Hauptquartier in Venedig vor Kurzem verlassen«, sagte Magnus. »Hast du irgendeine Ahnung, wohin sie umgezogen sein könnten?
«

»Nein, aber ich weiß, dass die Blutrote Hand ein geheimes Sanktuarium in ihrem Hauptquartier hatte, in dem sie ihr heiliges Buch aufbewahrt hat«, berichtete Johnny. »Dieses Sanktuarium wird auch ›die Kammer‹ genannt.« Er grinste so breit, dass alle seine Zähne zum Vorschein kamen. »Um da hineinzukommen, braucht man ein Kennwort. Ich verrate es dir für zehn Flaschen dieses Tranks.«

»Es ist eine Salbe.«

»Zehn Tiegel dieser Salbe.«

»Einen.«

»Drei.«

»Abgemacht.« Sie schüttelten sich die Hände. So machte man Geschäfte.

»Okay. Such nach dem steinernen Kopf einer Ziegenstatue und sag dann ›Asmodeus‹.«

Magnus zog eine Augenbraue hoch. »Das Kennwort für den Zugang zum Allerheiligsten eines Asmodeus-Kults lautet ›Asmodeus‹?«

»Ich weiß ja nicht, ob dir das schon aufgefallen ist, aber Kultisten sind in der Regel nicht die hellsten Köpfe, die die Welt der Irdischen zu bieten hat«, bemerkte Johnny versonnen.

»Doch, das ist mir auch schon aufgefallen«, sagte Magnus. »Ich brauche noch etwas anderes von dir: Wer ist dein Informant?«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich dir das verraten würde!«, protestierte Johnny.

»Aber trotzdem wirst du mir seinen Namen jetzt nennen«, erwiderte Magnus, »weil du drei Tiegel meiner Salbe willst – und weil du notorisch illoyal bist.«

Johnny zögerte, aber nur kurz. »Ein Hexenmeister namens Mori Shu. Er hat früher der Blutroten Hand angehört.«

»Was macht ein Hexenmeister in einem irdischen Kult? Er sollte es doch eigentlich besser wissen.
«

»Wer kann das schon sagen? Es heißt, er habe das neue Oberhaupt beleidigt und sei jetzt auf der Flucht und auf der Suche nach Schutz. Er dürfte mehr über die Blutrote Hand wissen als jeder andere, der aus diesem Kult ausgetreten ist. Vor nicht allzu langer Zeit war er in Paris. Aber ich habe gehört, dass er sich im Augenblick auf dem Weg nach Venedig befindet. Wenn du ihm hilfst, wird er dir vermutlich alles erzählen, was du wissen willst.«

Genau in dem Moment, in dem die Blutrote Hand Venedig den Rücken kehrte, reiste Mori Shu dorthin.

»Danke, Johnny. Ich lass dir die Salbe nach L. A. schicken, sobald ich aus dem Urlaub zurück bin.«

Die gelbe Blase begann, sich in goldene Flocken aufzulösen, die glitzernd mit dem Wind davontrieben. Hastig packte Johnny Magnus’ Ärmel und zischte unerwartet eindringlich: »In letzter Zeit sind ziemlich viele Feenwesen von Schattenmärkten verschwunden. Alle hier sind total nervös. Es geht das Gerücht, dass die Blutrote Hand dafür verantwortlich ist. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass irgendwelche Leute Jagd auf Feenwesen machen. Du musst sie aufhalten.« Ein Ausdruck zeichnete sich auf Johnnys Gesicht ab, den Magnus noch nie zuvor an ihm gesehen hatte: eine Mischung aus Wut und Angst.

Im nächsten Moment kehrte die Kakofonie des Pariser Schattenmarktes schlagartig zurück.

»Okay«, murmelte Magnus. »Wo ist Alec?«

»Redest du von deinem Schattenjäger?«, fragte Johnny und grinste frech; die Furcht war vollständig aus seinen Zügen verschwunden. »Mein lieber Freund – du verstehst es wirklich, in der Öffentlichkeit Aufsehen zu erregen.«

»Wir sind keine Freunde, Johnny«, sagte Magnus geistesabwesend, während er die Menge sondierte. Johnny lachte heiser.

Plötzlich tauchte Alec hinter einem nahe gelegenen Stand auf, 
wie ein Kaninchen aus einem Hut. Er sah aus, als hätte er sich im Schlamm gewälzt.

»Dein Schattenjäger ist schmutzig«, bemerkte Johnny.

»Tja, warte ab, bis er sich gewaschen hat«, erwiderte Magnus.

»Ich bin mir sicher, dass er eine ganz besondere Sahneschnitte ist, aber leider muss ich gleich los zu einer dringenden Verabredung. Bis zum nächsten Mal, Oberster Hexenmeister.«

Johnny salutierte lässig und tauchte in der Menge unter.

Magnus ließ ihn ziehen; der Zustand seines Freundes beschäftigte ihn viel mehr. Sein Blick wanderte von Alecs Kopf zu seinen Füßen: Die gesamte Kleidung war schlammbespritzt, und auch in seinen schwarzen Haaren hing Dreck. Alec trug den Bogen dicht am Körper, und sein Atem ging schnell.

»Hallo, Süßer«, sagte Magnus. »Was gibt’s Neues?«
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Vor dem neuen Tag

Fünf Minuten nachdem Alec und Magnus sich getrennt hatten, beobachtete Alec, wie Magnus seine Hand in einen Käfig voller giftiger dämonischer Affen mit scharfen Krallen schob. Alec umfasste das Heft seiner Seraphklinge, hielt sich aber zurück.

Er war auf dem Schattenmarkt und wusste, dass hier andere Regeln galten.

Glücklicherweise begnügte Magnus sich damit, eine der knurrenden Kreaturen mit einer unbekümmerten beringten Hand zu streicheln. Dann schlenderte er weiter und steuerte auf einen anderen Marktstand zu, vor dem eine Gruppe verärgerter Werwölfe demonstrierte.

»Beendet die Unterdrückung von Werwölfen durch die Untoten!«, rief eine Lykanthropin und schwenkte ein Schild, auf dem SCHATTENWELTLER VEREINIGT EUCH! stand. Magnus nahm ein Flugblatt und lächelte die Werwölfin an, die ihm wie geblendet nachschaute. Magnus hatte diese Wirkung auf andere Leute. Alec erinnerte sich an den Blick, den der Blutsommelier Magnus zugeworfen hatte. Bevor er selbst Magnus kennengelernt hatte, hatte er ebenfalls gelegentlich einen nervösen Blick in Richtung anderer junger Männer riskiert – Jace, Schattenjäger, die das Institut besuchten, oder Irdische in den geschäftigen 
Straßen von New York. Inzwischen hatte Alec allerdings Schwierigkeiten, andere Anwesende überhaupt wahrzunehmen, sobald er sich gemeinsam mit Magnus in einem Raum befand. Hatte Magnus immer noch Augen für gut aussehende Männer oder eine schöne Frau? Alec verspürte ein nervöses Kribbeln bei dem Gedanken, wie viele Menschen sich freuen würden, wenn Alec diesen Beziehungstest vermasselte.

Er zog seine Kapuze tiefer ins Gesicht und folgte Magnus in einigem Abstand.

Magnus hatte sich den Kräuterständen zugewandt und tätigte dort mehrere Geschäfte. Danach blieb er stehen und fragte eine Elfe mit violettem Haar nach Gold als Futter für seinen Basilisken. Als Nächstes ging er zum gegenüberliegenden Stand und verbrachte eine gefühlte Stunde damit, um etwas zu feilschen, das verdächtig nach Menschenhaar aussah.

Alec vertraute darauf, dass Magnus wusste, was er tat. Magnus musste sich nicht groß anstrengen, um Selbstbewusstsein auszustrahlen, und vermittelte immer den Eindruck, er hätte die Situation im Griff – auch wenn das Gegenteil der Fall war. Es handelte sich um eine der Eigenschaften, die Alec an Magnus am meisten bewunderte.

Als Magnus sich wieder in Bewegung setzte, schlich Alec durch die parallel verlaufende Straße. Er blieb weit genug zurück, um keinen Verdacht zu erregen, war aber trotzdem nur fünf schnelle Sprünge von Magnus entfernt. Dabei behielt er nicht nur seinen Freund im Auge, sondern alle in dessen Umgebung – von der Gruppe Dryaden, die Magnus in ihr Zelt locken wollten, bis zu der dürren jungen Taschendiebin mit der Dornenkrone auf dem Kopf, die Magnus mit nicht ganz so unschuldigen Absichten folgte.

Als das Mädchen in Aktion trat, reagierte Alec blitzschnell und bekam ihre klebrigen Finger gerade noch zu fassen, bevor sie in Magnus’ Tasche glitten. Mit einer raschen Bewegung zog 
er das Mädchen so schnell zwischen zwei Stände, dass es niemand bemerkte.

Das Elfenmädchen entwand sich seinem Griff so heftig, dass einer seiner Handschuhe herunterrutschte und sie seine Runenmale sehen konnte. Ihr hellgrüner Teint verlor sämtliche Farbe und schimmerte grau.

»Je suis désolée
«, flüsterte sie … und fügte auf Alecs verständnislosen Blick hinzu: »Es tut mir leid. Bitte lass mich gehen! Ich verspreche, ich mach’s nicht wieder.«

Das Mädchen war so dünn, dass Alec ihr Handgelenk mit Daumen und Zeigefinger umfassen konnte. Das Alter von Feenwesen entsprach selten ihrem Aussehen. Diese Elfe hier sah jedoch so jung aus wie sein Bruder Max, der im Krieg getötet worden war. Schattenjäger sind Krieger
, sagte sein Vater immer. Auch wenn wir verlieren, kämpfen wir weiter.


Max war zu jung zum Kämpfen gewesen – und würde es jetzt nie lernen. Alec hatte sich schon immer Sorgen um seine Schwester und seinen Parabatai
 gemacht, die beide waghalsig und furchtlos waren. Er war immer verzweifelt darum bemüht gewesen, sie zu schützen. Dabei war es ihm nie in den Sinn gekommen, dass er auch auf Max hätte achten müssen, um ihn zu beschützen. Er hatte seinen kleinen Bruder im Stich gelassen.

Max war fast genauso dünn gewesen und hatte, genau wie dieses Mädchen, immer zu ihm hochgestarrt, die Augen unnatürlich groß hinter der Brille.

Alec rang einen Moment lang um Atem und wandte den Blick ab. Das Mädchen versuchte nicht, die Gelegenheit zu nutzen, um sich aus seinem gelockerten Griff zu befreien. Als er wieder zu ihr schaute, starrte sie ihn noch immer an.

»Äh, Schattenjäger, alles in Ordnung?«, fragte sie.

Alec schüttelte sich, um seine Benommenheit loszuwerden. Schattenjäger kämpfen weiter
, hörte er seinen Vater sagen
.

»Alles in Ordnung«, versicherte er dem Mädchen mit leicht heiserer Stimme. »Wie heißt du?«

»Rose«, antwortete sie.

»Hast du Hunger, Rose?«

Die Unterlippe des Mädchens zitterte. Sie versuchte wegzulaufen, doch er hielt sie an ihrem Hemd fest. Sofort schlug sie auf seinen Arm ein und schien ihn gerade beißen zu wollen, als sie die Geldscheine in seiner Hand sah.

Alec gab sie ihr. »Kauf dir davon etwas zu essen.« Kaum hatte er seine Hand geöffnet, waren die Scheine auch schon verschwunden. Statt sich zu bedanken, nickte sie nur und rannte davon. »Und hör auf zu stehlen!«, rief er ihr nach.

Jetzt war das Geld weg, das er dabeigehabt hatte. Als er das New Yorker Institut mit der Reisetasche über der Schulter verlassen hatte, hatte seine Mutter ihn zur Tür gebracht und ihm Geld in die Hand gedrückt, obwohl er versucht hatte, es abzulehnen.

»Geh und werd glücklich«, hatte sie gesagt.

Alec fragte sich, ob ihn das Elfenmädchen hereingelegt hatte. Sie hätte gut Hunderte von Jahren alt sein können. Und Feenwesen waren schließlich dafür bekannt, dass es ihnen großes Vergnügen bereitete, Sterbliche hereinzulegen. Doch dann beschloss er, seinem ersten Eindruck zu trauen – das Mädchen war nur ein ängstliches, hungriges Kind. Und die Tatsache, dass er ihr geholfen hatte, machte ihn glücklich – womit er das Geld für einen guten Zweck ausgegeben hatte.

Seinem Vater hatte die Vorstellung, dass Alec mit Magnus nach Europa reisen würde, nicht gefallen.

»Was hat er dir über uns erzählt?«, hatte er gefragt und war wie ein verstörtes Tier in Alecs Zimmer auf und ab gelaufen.

Seine Eltern waren früher Anhänger von Valentin und dessen Kreis gewesen – jenem bösartigen Schattenjäger, der den letzten Krieg angezettelt hatte. Alec nahm an, dass Magnus ihm ein paar 
Geschichten über Maryse und Robert Lightwood hätte erzählen können, wenn er gewollt hätte.

»Nichts«, hatte er wütend geantwortet. »So ist Magnus nicht.«

»Und was hat er dir über sich selbst erzählt?«, fragte Robert weiter. Und als Alec schwieg, fügte er hinzu: »Auch nichts, vermute ich.«

Alec wusste nicht, welchen Gesichtsausdruck er in diesem Moment gehabt hatte, wie furchtsam er vielleicht ausgesehen hatte, doch die Züge seines Vaters waren weicher geworden.

»Hör zu, mein Sohn, du kannst nicht ernsthaft glauben, dass das alles eine Zukunft hat«, sagte er. »Nicht mit einem Schattenweltler – oder einem Mann. Ich … ich verstehe, dass du das Gefühl hast, dir selbst treu bleiben zu müssen. Aber manchmal ist es das Beste, Vernunft anzunehmen und einen anderen Weg einzuschlagen, auch wenn die … Versuchung groß ist. Ich will nicht, dass dein Leben komplizierter wird als unbedingt nötig. Du bist so jung und weißt nicht, wie die Welt wirklich ist. Ich will nicht, dass du unglücklich wirst.«

Alec starrte ihn an.

»Und wie genau sollen Lügen mich glücklich machen? Vorher war ich nicht glücklich, aber jetzt schon.«

»Wie kannst du nur glücklich sein?«

»Es macht mich glücklich, nicht länger lügen zu müssen«, erwiderte Alec. »Magnus macht mich glücklich. Es ist mir egal, ob mein Leben dadurch kompliziert wird.«

Trauer und Sorge standen seinem Vater ins Gesicht geschrieben. Alec hatte sich sein ganzes Leben lang davor gefürchtet, diesen Gesichtsausdruck bei ihm hervorzurufen. Er hatte sich so viel Mühe gegeben, genau das zu vermeiden.

»Alec«, hatte sein Vater geflüstert. »Ich will nicht, dass du gehst.«

»Dad«, hatte Alec gesagt. »Ich gehe.
«

Eine Reflexreaktion riss ihn aus seinen Erinnerungen: Aus dem Augenwinkel hatte er Magnus’ roten Samtblazer in der Ferne wahrgenommen. Hastig kehrte er in die Gegenwart zurück und lief in die Richtung, in die er das Jackett hatte verschwinden sehen.

Während er zu ihm aufholte, sah er, wie Magnus hinter einer Reihe von Ständen in eine dunkle Gasse einbog und wie kurz darauf eine Gestalt in einem Umhang aus einem Versteck hervorkam und Magnus vorsichtig nachging.

Alec blieb keine Zeit, um den beiden langsam zu folgen. Er konnte Magnus schon nicht mehr sehen und würde auch bald die verhüllte Gestalt aus den Augen verlieren. Entschlossen rannte er los, drückte sich zwischen einem Vampir und einer Peri hindurch, die einander mitten auf dem Weg umarmten, und schob eine Gruppe Werwölfe beiseite, die gerade einen Joint kreisen ließen. Er erreichte den Eingang der Gasse und presste seinen Rücken gegen die Wand. Vorsichtig spähte er um die Ecke und sah die Gestalt, die sich in der Mitte der Gasse auf Magnus’ ungeschützten Rücken zubewegte.

Alec legte einen Pfeil auf seinen Bogen und schob sich in die Gasse.

Dann sagte er, gerade laut genug, dass seine Stimme trug: »Keine Bewegung! Dreh dich langsam um!«

Die verhüllte Gestalt erstarrte und streckte langsam die Hände seitlich aus, als wollte sie seinem Befehl Folge leisten. Alec näherte sich ihr zentimeterweise und bewegte sich dabei leicht nach links, um das Gesicht der Person besser sehen zu können. Er hatte gerade einen Blick auf ein schmales Kinn erhascht – menschlich, eine Frau, wie es schien, mit leicht gebräunter Haut – , als sich die Gestalt blitzschnell und mit ausgestreckten Fingern zu ihm umdrehte. Alec stolperte rückwärts, als er mit voller Wucht von einem grellen Blitz getroffen wurde, dessen weißes Licht ihm vorübergehend die Sicht nahm. Nur 
der Schatten der Frau überlagerte wie ein dunkler Stempelabdruck das Gleißen. Geblendet schoss er den Pfeil ab, im Vertrauen darauf, dass er dank seines Trainings in der Lage war, präzise zu zielen. Der Pfeil war schon im Begriff, sein Ziel zu treffen, als die Frau auf unerklärliche Weise verschwamm und sich aus der Flugbahn des Pfeils entfernte. »Verschwimmen« war der einzige Begriff, mit dem sich das Phänomen beschreiben ließ. Einen Augenblick zuvor war Alecs Pfeil noch auf sie zugeflogen, doch in der nächsten Sekunde hatte ihre Silhouette sich so verzogen und gedehnt, dass sie plötzlich an der gegenüberliegenden Mauer der Gasse stand.

Die Frau verschwamm erneut und tauchte direkt neben ihm wieder auf. Alec machte einen Satz und konnte gerade noch der Klinge eines Schwertes ausweichen, das auf ihn zusauste. Einen weiteren Angriff blockte er mit seinem Bogen ab. Mit Adamant
 behandeltes Holz traf klirrend auf Metall. Noch immer halb blind schwang Alec seinen Bogen tief, erwischte die Fußgelenke seiner Angreiferin und riss sie von den Füßen. Dann hob er den Bogen hoch in die Luft und wollte ihn gerade auf ihren Kopf niedersausen lassen, als sie wieder verschwamm und diesmal am Eingang der Gasse erschien.

Ein Windstoß in ihrem Rücken riss ihren Umhang zur Seite und klappte einen Teil ihrer Kapuze nach hinten, sodass ihre linke Gesichtshälfte im Licht der Straßenlaterne sichtbar wurde: Die Frau hatte dunkelbraune Augen und schmale Lippen. Glattes, schulterlanges schwarzes Haar fiel ihr seitlich ins Gesicht und schmiegte sich um ihr Kinn. Bei der Waffe in ihrer Hand handelte es sich um ein koreanisches Samgakdo
-Schwert mit dreiseitiger Klinge, dafür geschaffen, dem menschlichen Körper irreparable Schäden zuzufügen.

Alec kniff die Augen zusammen. Obwohl das Gesicht der Frau menschlich wirkte, erschien ihm irgendetwas daran 
eigenartig. Es war sein Ausdruck: Darin lag eine seltsame Leere, als würde sie fortwährend an einen Ort in weiter Ferne starren.

Das kreischende Geräusch von Metall, das auf Ziegelstein traf, ertönte hinter ihm und lenkte Alec für einen Sekundenbruchteil ab.

Die mysteriöse Frau nutzte diesen Moment: Sie hob ihr Schwert hoch über den Kopf, wobei sie Worte in einer Sprache rief, die Alec nicht verstand, und richtete die Waffe auf ihn. Orangefarbenes Licht schoss aus der Schwertspitze auf ihn zu, dann brach der Boden zu seinen Füßen auf und brachte ihn fast zu Fall. Blitzschnell sprang Alec zurück, zog einen weiteren Pfeil aus seinem Köcher und nockte ihn ein. Er zielte auf die Stelle, an der die Frau zuletzt gestanden hatte, doch sie war verschwunden.

Alecs Blick wanderte über den Eingang der Gasse und entdeckte dann seine Gegnerin, die auf einem Gebäudesims kauerte. Er schoss den Pfeil ab und rannte los, stürzte fast so schnell aus der Gasse hervor, wie der Pfeil fliegen konnte. Die Frau verschwamm und tauchte auf einem höheren Sims desselben Gebäudes wieder auf. Der Pfeil prallte klirrend gegen Stein. Die verhüllte Frau sprang, rollte sich anmutig über das Dach eines Marktstands ab, kam auf die Beine und rannte los. Und dann sprang sie von Stand zu Stand.

Sofort nahm Alec die Verfolgung auf, stürmte den Weg hinter den Marktständen entlang, sprang über Müllsäcke und Körbe voller Waren, über Seile, Stangen und Kisten. Die Frau war schnell, doch Alec gewann seine Geschwindigkeit aus der Kraft der Engel. Er holte auf.

Am Ende des Marktes kam die Frau nicht mehr weiter, verschwamm erneut und landete auf dem Boden. Erneut rief sie Worte in einer Dämonensprache, woraufhin die Luft vor ihr zu flimmern begann und aufriss. Die grobe Silhouette eines Portals zeichnete sich ab
.

Alec zog einen Pfeil hervor und hielt ihn zwischen den Fingern. Er stürzte sich auf die Frau, doch diese drehte sich in Erwartung eines Angriffs zu ihm um, sodass die scharfe Pfeilspitze stattdessen ihren Umhang durchbohrte und sie an der Seite eines Marktstandes fixierte.

»Hab dich.« Alec spannte seinen Bogen und richtete den Pfeil direkt auf sie.

Die Frau schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

Misstrauisch behielt Alec ihre Waffe im Auge – was sich jedoch als Fehler erwies. Licht schoss aus ihrer anderen Hand, und Alec spürte nur noch, wie er abhob, zappelte und fiel. Er sah die Wand direkt auf sich zurasen und konnte seinen Körper gerade noch so drehen, dass seine Füße zuerst auftrafen. Dann machte er einen Salto rückwärts und landete in der Hocke im Schlamm.

Sofort schnellte er hoch und brachte reflexartig seinen Bogen, der auf wundersame Weise unbeschädigt geblieben war, wieder in Position. Doch die Frau – die Hexe
 – war verschwunden. Nur die Überreste des Portals waren noch zu sehen, das sich schloss und verschwand. Alec drehte sich mit gespanntem Bogen einmal um die eigene Achse. Erst als er sicher sein konnte, dass die Angreiferin verschwunden war, entspannte er sich.

Diese Frau war eine Hexe, aber auch eine ausgebildete Kämpferin. Sie stellte eine ernsthafte Gefahr dar.

»Magnus«, stieß Alec hervor. Plötzlich wurde ihm klar, dass es keinerlei Garantie gab, dass die Hexe allein arbeitete. Was wäre, wenn sie versucht hatte, ihn von Magnus wegzulocken? Hastig kehrte er um, sprintete durch die Gasse hinter den Ständen, ohne sich die Mühe zu machen, irgendwelchen Gegenständen auszuweichen, sodass er Stangen zu Fall und Zelte zum Einsturz brachte. Die empörten Schreie der Leute vom Schattenmarkt begleiteten ihn auf seinem Weg.

Dem Erzengel sei Dank sah Magnus vollkommen 
unversehrt aus. Offenbar hatte er nichts bemerkt und stand jetzt in der Nähe der Sackgasse, wo er mit einem anrüchig aussehenden Irdischen in einem Trenchcoat und einer Sonnenbrille auf der Nase sprach. In dem Moment, in dem der Mann Alec erblickte, zuckte er zusammen und stürmte davon. Obwohl Alec ja verstand, dass Schattenweltler und Nephilim nicht immer gut miteinander auskamen, nahm er die Haltung der Besucher auf dem Schattenmarkt zunehmend persönlich.

Magnus strahlte Alec an und winkte ihn zu sich herüber. Alec spürte, wie sein eigener ernster Gesichtsausdruck weicher wurde. Er machte sich zu viele Gedanken. Andererseits gab es immer so viele Dinge, wegen denen er sich sorgen musste: Dämonenangriffe. Seine Bemühungen, die Menschen, die er liebte, vor Dämonenangriffen zu schützen. Fremde, die versuchten, mit ihm ins Gespräch zu kommen. Manchmal schienen all diese Gedanken schwer auf seinen Schultern zu lasten – wie ein unsichtbarer Ballast, den Alec kaum tragen, den er aber auch nicht ablegen konnte.

Magnus streckte ihm eine Hand entgegen. Seine mit Edelsteinen besetzten Ringe schimmerten, und er sah einen Moment lang wild und seltsam aus, doch dann lächelte er zärtlich. Alecs Zuneigung und das schiere Glücksgefühl, dass er Magnus’ Zuneigung gewonnen hatte, überwältigten ihn förmlich.

»Hallo, Süßer«, sagte Magnus, und es war irgendwie wunderbar, dass er Alec damit meinte. »Was gibt’s Neues?«

»Na ja, jemand ist dir gefolgt«, berichtete Alec. »Ich habe sie verjagt. Es handelte sich um eine Hexe. Eine Hexe, die ziemlich kampflustig war.«

»Jemand von der Blutroten Hand?«

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Alec. »Würden sie nicht mehr als eine Person schicken, wo ihnen doch ein ganzer Kult zur Verfügung steht?
«

Magnus dachte einen Moment nach. »Normalerweise schon.«

»Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«

»Das könnte man sagen.« Magnus hakte sich bei Alec unter, ohne sich um den Schlamm auf Alecs Kleidung zu kümmern, und zog ihn mit sich. »Ich werde dir alles ausführlich erzählen, sobald wir zu Hause sind, aber das Wichtigste zuerst: Wir reisen nach Venedig.«

»Ich hatte irgendwie gehofft, dass wir uns ausruhen könnten«, sagte Alec. »Und erst morgen nach Venedig fahren.«

»Ja, genau«, bestätigte Magnus. »Wir werden ausschlafen, und dann werde ich ewig brauchen, um alles zu packen, sodass wir morgen Abend abreisen und übermorgen früh dort ankommen.«

»Magnus.« Alec lachte. »Ist das eine gefährliche Mission, oder sind wir noch im Urlaub?«

»Na ja, ich hoffe, ein bisschen von beidem«, sagte Magnus. »Venedig ist zu dieser Jahreszeit besonders schön. Ach, was rede ich da? Venedig ist zu jeder Jahreszeit besonders schön.«

»Magnus
«, setzte Alec erneut an. »Wir fahren abends los und kommen morgens an? Benutzen wir denn kein Portal?«

»Nein. Laut Tessa hat die Blutrote Hand ein Auge auf die Nutzung der Portale. Wir müssen wie gewöhnliche Irdische reisen – das heißt den schicksten und luxuriösesten Zug nehmen, den es gibt, und damit romantisch über Nacht durch die Alpen fahren. Siehst du, welche Opfer ich um der Sicherheit willen zu bringen bereit bin?!«

»Schattenjäger würden für den Transfer einfach das ständige Portal in der Garnison in Idris nutzen«, bemerkte Alec.

»Schattenjäger müssen ihre Ausgaben auch gegenüber dem Rat rechtfertigen. Ich nicht. Mach dich bereit! Keine Mission ist so gefährlich, dass sie es nicht wert wäre, mit Stil
 erledigt zu werden.«
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Der Orientexpress

Magnus und Alec schliefen lange aus, und dann brauchte Magnus fast den gesamten Rest des Tages, um seine Koffer zu packen.

Außerdem zauberte er aus einer seiner Lieblingsboutiquen zusätzliche Kleidung für Alec herbei – für »unvorhergesehene Notfälle«. Alec protestierte, dass er nichts zu Elegantes tragen wollte, doch Magnus ließ sich nicht davon abbringen, ihm mehrere attraktive Pullover ohne Löcher und dazu einen Smoking zu besorgen, der »absolut unerlässlich« war, wie er Alec versicherte. Das Frühstück stammte aus einer kleinen Bäckerei ein paar Häuser weiter, und ihr Mittagessen kam von einem traiteur
 am anderen Ende derselben Straße.

Schließlich bestellten sie ein unromantisches, aber praktisches Taxi zum Gare de l’Est, wo Magnus das Vergnügen hatte zuzusehen, wie sich Alecs Augen beim Anblick des Orientexpresses weiteten, der in diesem Moment mit seinen luxuriösen blau-weißen Wagen vorfuhr und auf den Bahnhofsgleisen laut zischend zum Stehen kam. Mehrere Männer und Frauen in Livree sprangen aus den Wagen und halfen den wartenden Passagieren beim Einladen ihres Gepäcks.

Alec hantierte mit dem ausziehbaren Griff des Rollkoffers, den Magnus ihm zum Packen seiner Sachen aufgedrängt hatte. 
Magnus hatte mit wachsendem Unglauben zugesehen, wie Alec seine Klamotten zusammenknüllte und in eine unförmige Reisetasche stopfte, und dann in einem Anfall von Empörung mehrere Teile seiner eigenen, farblich abgestimmten Koffergarnitur herbeigezaubert und mit Argusaugen darüber gewacht, dass Alec seine schönen neuen Kleidungsstücke sorgfältig darin verstaute.

Jetzt stellte Alec seinen eigenen Koffer ab und kam zu Magnus. Er straffte die Schultern, um den schwersten Koffer aus Magnus’ Kollektion die Stufen des Zugs hinaufzuhieven.

»Nein, nein«, wiegelte Magnus ab. Seine Hand lag leicht auf dem größten seiner Koffer, während er sich mit höflicher Verwunderung umsah. Im Nu tauchte einer der elegant uniformierten Träger auf, nahm die Fahrkarten entgegen und kümmerte sich um ihr gesamtes Gepäck. Magnus hatte einen leichten Anfall von schlechtem Gewissen, als der junge Mann überrascht ächzte, während er die Koffer die Stufen hinaufbugsierte – aber ein großzügiges Trinkgeld würde ihn für seine Mühen entschädigen.

Ein Zugbegleiter dirigierte sie durch den Gang zu einem üppig dekorierten Schlafwagen. Dessen Plüschteppiche, mahagonivertäfelten Wände und kunstvollen Messingverzierungen erinnerten Magnus an die Jahre, die er mit seiner Vampirmätresse Camille Belcourt verbracht hatte.

Camille. Als ihre Beziehung geendet hatte, hatte der Orientexpress noch nicht einmal seinen Dienst aufgenommen. Und heute handelte es sich dabei um eine dem Tourismus geschuldete Rückkehr zur »guten alten Zeit« – noch immer luxuriös und bequem, aber eine Hommage an eine längst vergangene, inzwischen kaum noch vorstellbare Ära.

Magnus riss sich aus seinen Gedanken und kehrte in die Gegenwart zurück. Für Alec war der Orientexpress kein 
nostalgischer Ausflug in die Vergangenheit oder eine weit zurückliegende schöne Erinnerung, sondern ein Abenteuer in der Gegenwart – ein Abenteuer mit wundervollen Mahlzeiten vor einer Kulisse aus dichten Wäldern und schneebedeckten Bergen, ein Abenteuer mit dunklen Nächten in einem weichen, bequemen Bett, während man das rhythmische Ruckeln der Waggonräder auf den Gleisen spüren konnte.

Ihr Abteil lag fast ganz am Ende des Schlafwagens. Magnus hatte sich an sein Motto gehalten und tatsächlich die eleganteste Reisevariante gebucht: eine große Suite mit Wohnbereich und dahinter gelegenem, separatem Schlafzimmer. Zwischen beiden Räumen befand sich ein kleines Bad mit einer Duschkabine. Glänzende Palisanderholzwände und orientalisches Dekor verliehen der Suite ein dekadentes Flair, das Magnus zutiefst zu würdigen wusste.

»Unsere Suiten sind alle im Stil einer der Metropolen entlang unserer Strecke gehalten«, erklärte der Gepäckträger hinter ihnen, während er noch immer mit ihren Koffern kämpfte. »Diese hier ist die Istanbul-Suite.«

Magnus entließ ihn mit einem großzügigen Trinkgeld, schloss dann die Tür von innen und wirbelte genau in dem Moment zu Alec herum, als sich der Zug ruckartig in Bewegung setzte. »Was hältst du von unserer Unterkunft?«

Alec lächelte. »Warum die Istanbul-Suite?«

»Die Paris- und Venedig-Suiten erschienen mir ein wenig albern. Wir haben gerade eine Menge von Paris gesehen und werden bald eine Menge von Venedig zu Gesicht bekommen. Deshalb die Istanbul-Suite.«

Gemeinsam ließen sie sich auf dem Sofa im Wohnbereich nieder und beobachteten die vorbeifliegende Szenerie. Der Zug nahm immer mehr Geschwindigkeit auf. Innerhalb weniger Minuten hatte er den Bahnhof verlassen und ließ die französische 
Metropole hinter sich. Die Stadtsilhouette wich verschiedenen Wohnvierteln, bis sie schließlich durch grüne Hügellandschaften und weite, allmählich verblassende Lavendelfelder fuhren.

»Das ist …« Alec deutete auf die Umgebung. »Das ist …« Er blinzelte, unfähig, die richtigen Worte zu finden.

»Großartig, nicht wahr? Also, wir sollten uns umziehen und zum Abendessen gehen. Dabei können wir auch gleich den Rest des Zugs erkunden.«

»Ja«, sagte Alec, noch immer leicht benommen. »Abendessen. Genau. Welche Kleidung trägt man denn in dieser Art Zug zum Abendessen?« Er beugte sich über den Koffer, während Magnus mit dem Auspacken begann. »Reicht es, wenn ich eine saubere Jeans und ein nettes Sakko trage?«

»Alec«, tadelte Magnus, »das ist der Orientexpress. Hier trägt man Smoking.«

Wenn es um Smokings ging, hatte Magnus im Laufe der Jahrzehnte einen eher puristischen Geschmack entwickelt. Trends kamen und gingen, und natürlich liebte er leuchtende Farben und auffällige Accessoires. Aber für diese Reise hatte er für Alec und sich schlichte schwarze Smokingjacken besorgt, mit Seidenrevers und 2-Knopf-Leiste.

Dazu schwarze Fliegen. Alec hatte keine Ahnung, wie man sie band. »Wo sollte ich jemals die Gelegenheit gehabt haben, eine Fliege zu tragen?«, fragte er. Magnus musste ihm recht geben und übernahm das Binden für Alec, ohne ihn dabei aufzuziehen – auch wenn beide wussten, dass er das eigentlich verdient hatte.

Das Geheimnis eines Smokings besteht darin, dass er jeden Mann gut aussehen lässt – das wusste Magnus aus jahrzehntelanger Erfahrung. Und bereits von Natur aus attraktive Männer, so wie Alec, sahen darin einfach umwerfend aus. Magnus gestattete sich einen kurzen Moment des Schwelgens, während er Alec 
betrachtete, der mit den Manschetten seines Hemds kämpfte. Alec fing seinen Blick auf, und ein schüchternes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als ihm bewusst wurde, dass Magnus ihn beobachtet hatte.

Natürlich besaß Alec keine eigenen Manschettenknöpfe. Magnus hatte jede Menge Ideen, welche Knöpfe er für Alec in nicht allzu ferner Zukunft kaufen würde, doch aufgrund der Kürze der Zeit hatte er ein Paar seiner eigenen Manschettenknöpfe ausgewählt, mit einem Pfeil-und-Bogen-Motiv, das er ihm jetzt mit großer Geste überreichte.

»Und was ist mit dir?«, fragte Alec, während er die Knöpfe schloss.

Magnus kehrte zu seinem Koffer zurück und holte zwei riesige quadratische und in Gold gefasste Amethysten hervor, die Alec zum Lachen brachten.

Kurz darauf verließen sie ihr Abteil und wollten sich gerade einer Gruppe von elegant gekleideten Passagieren anschließen, die zum Speisewagen strebten, als eine kichernde Nymphe an ihnen vorbei in die andere Richtung lief. Eine Sekunde später drängte sich eine kleine Gruppe sichtlich angeheiterter Wassermänner an Alec vorbei und hastete ebenfalls in Richtung Zugende.

Alec tippte Magnus auf die Schulter. »Was glaubst du, wo all die Schattenweltler hingehen?«

Magnus drehte gerade noch rechtzeitig den Kopf, um zwei Werwölfe zu bemerken, die den nächsten Wagen betraten. Als sie die Tür öffneten, erscholl lauter Gesang. Und obwohl Magnus Hunger hatte, ließ er sich immer gern ablenken. »Das klingt nach einer Party. Komm, lass uns mal nachsehen, was sich hinter diesem Sirenengesang verbirgt.«

Sie folgten den Schattenweltlern und warfen einen Blick in den letzten Zugwagen, in dem sich eine Bar befand und wo 
tatsächlich eine Party in vollem Gang zu sein schien. Das Dekor erinnerte Magnus an die Flüsterkneipe, die er während der Prohibition geführt hatte: Eine Theke erstreckte sich entlang der rechten Seite, während purpurrote Plüschsofas die andere Seite der Bar beherrschten. Und in der Mitte stand ein Flügel, auf dem ein eleganter Mann mit Bart und Ziegenbeinen klimperte. Auf dem Instrument rekelte sich eine Sirene in einem Kleid aus wirbelnden Wassertropfen und unterhielt das Publikum.

In einer Ecke drängte sich eine Gruppe Wichtel, von denen einer ein knorriges Instrument spielte, das an eine aus einem Ast gefertigte Laute erinnerte. Zwei Pfeife rauchende Pukas saßen am Fenster und bewunderten die Landschaft. Ein violettfarbener Hexenmeister spielte irgendein Würfelspiel mit mehreren Kobolden. Und über der Theke hing ein Schild mit der Aufschrift: BEISSEN VERBOTEN. KÄMPFEN VERBOTEN. ZAUBERN VERBOTEN.

In der Bar herrschte eine festliche, entspannte Stimmung. Trotz der riesigen Anzahl an Schattenweltlern schien jeder jeden zu kennen.

»Wohin fahrt ihr alle?«, wandte Magnus sich an einen der Kobolde.

»Nach Venedig!«, antwortete der Kobold, woraufhin andere Kobolde in verschiedenen Ecken des Barwagens laut »Nach Venedig!« riefen. Der erste Kobold hob seinen Becher, in dem ein Getränk beunruhigend zischte und schäumte. »Zur Party!«

»Zu welcher Party?«, hakte Magnus genau in dem Moment nach, in dem der Kobold Alec hinter ihm entdeckte.

»Nein, nein«, winkte der Kobold hastig ab. »Keine Party. Ich bin siebenhundert Jahre alt und manchmal etwas verwirrt.«

Alec hatte den Kobold ebenfalls registriert und beugte sich zu Magnus’ Ohr vor. »Vielleicht sollten wir doch besser in den Speisewagen gehen«, sagte er leise
.

Magnus verspürte eine Mischung aus Erleichterung, Verlegenheit, Verärgerung und Dankbarkeit zugleich. »Eine hervorragende Idee.«

Nachdem die Tür zwischen ihnen und dem Barwagen wieder fest geschlossen war, fragte Alec: »Reisen immer so viele Schattenweltler in Zügen?«

»Nein, normalerweise nicht«, sagte Magnus. »Es sei denn, sie fahren zu einer großen Schattenweltlerparty in Venedig, von der mir aber niemand etwas erzählt hat. Und genau das scheint hier der Fall zu sein.«

Alec schwieg. Weder er noch Magnus redeten über die Tatsache, dass Magnus ohne Alec jetzt ebenfalls auf dem Weg zu dieser Party wäre.

Magnus hätte ihm am liebsten versichert, dass ihn diese Party überhaupt nicht interessierte und er viel lieber mit Alec zu Abend speiste, weil Alec nämlich wichtig war und diese Party nun mal nicht. Aber er schwieg ebenfalls.

Sie passierten zwei weitere öffentliche Wagen – eine Champagnerbar und einen Aussichtswagen – , bevor sie schließlich den Speisewagen erreichten. Ein Kellner empfing sie am Eingang und führte sie zu einer elegant dekorierten Sitzecke. Der kleine Messingleuchter über ihren Köpfen tauchte den Bereich in ein warmes gelbliches Licht, und ihr Tisch war mit einer einschüchternden Menge unterschiedlicher Messer, Gabeln und Löffel rund um die Teller herum eingedeckt.

Magnus bestellte eine Flasche Barolo und schwenkte den Rotwein in seinem Glas, während Alec und er die am Fenster vorbeirauschende Landschaft bewunderten. Als Hauptgericht wurde Noirmoutier-Hummer serviert – im Ofen mit einem Hauch Butter und etwas Zitronensaft gegart. Dazu reichte der Kellner eine Schüssel Kartoffeln mit Kaviar.

Misstrauisch beäugte Alec den Kaviar. Dann zog er eine 
verlegene Miene, weil er den Störrogen misstrauisch beäugt hatte. »Ich hatte immer angenommen, dass die Leute Kaviar nur deshalb essen, weil er so teuer ist.«

»Nein, die meisten essen ihn, weil er so teuer und
 köstlich ist«, erwiderte Magnus. »Aber man muss sich Zeit für den Genuss nehmen, den Kaviar wirklich langsam zergehen lassen und seine subtilen und komplexen Geschmacksnuancen auskosten.« Er nahm eine kleine Kartoffel, gab einen Klecks Sauerrahm und einen Löffel Kaviar darauf und schob sich das Ganze in den Mund. Dann schloss er die Augen und kaute genüsslich.

Als er die Augen wieder öffnete, stellte er fest, dass Alec ihn eindringlich musterte und nachdenklich nickte. Dann brach er in Gelächter aus.

»Das ist nicht witzig«, tadelte Magnus. »Hier, lass mich dir einen Bissen geben.« Er präparierte eine weitere Kartoffel mit Sauerrahm und Kaviar und fütterte Alec mit seiner Gabel.

Alec kopierte Magnus’ Vorgehensweise, kaute mit übertriebenen Mundbewegungen und verdrehte in gespieltem Entzücken die Augen. Magnus wartete.

Endlich schluckte Alec den Bissen hinunter und öffnete die Augen. »Ehrlich gesagt schmeckt er ganz gut.«

»Hab ich doch gesagt.«

»Muss ich jedes Mal die Augen verdrehen?«

»Dann schmeckt er einfach besser«, erklärte Magnus. »Ach, sieh mal, da draußen …«

Alec brachte ein gebührend verwundertes »Wow!« hervor, als der Zug um eine Kurve fuhr und sich die Landschaft von ihrer schönsten Seite präsentierte. Dichte dunkelgrüne Wälder umrahmten spiegelglatte Seen, und am Horizont erhoben sich schneebedeckte Berge. In mittlerer Entfernung ragte ein Vorgebirge wie ein Schiffsbug in die ordentlich parzellierten, leuchtenden Weinberge hinein
.

Magnus betrachtete die Landschaft, dann Alecs Gesicht und dann wieder die Landschaft. Die Tatsache, dass er all das hier zusammen mit Alec erlebte, schenkte ihm das Gefühl, seine gesamte Umgebung mit neuen Augen zu sehen. Magnus kannte den Parc du Morvan von früheren Besuchen, doch zum ersten Mal seit langer Zeit verspürte auch er wieder Begeisterung und Bewunderung für dieses französische Mittelgebirge.

»Irgendwann werden wir die Schutzschranken von Idris kreuzen, woraufhin der ganze Zug im Bruchteil einer Sekunde von einer Grenze zur nächsten auf der anderen Seite des Landes transportiert wird«, verkündete Alec. »Ich frage mich, ob wir das wohl bemerken werden.«

Obwohl er seit seiner Kindheit nicht mehr in Idris gelebt hatte, schwang ein sehnsüchtiger Unterton in seiner Stimme mit. Die Nephilim verfügten über einen Ort, an den sie jederzeit zurückkehren konnten, ganz gleich, was auch passierte: ein Land mit verzauberten Wäldern und sanften Hügeln, in dessen Mitte sich eine Stadt mit gläsernen Türmen erhob. Ein Land, das ihnen der Erzengel geschenkt hatte. Dagegen war Magnus ein Mann ohne richtige Heimat – und zwar schon länger, als er sich erinnern konnte. Es war seltsam zuzusehen, wie sich Alecs Seele der alten Heimat zuwandte. Magnus’ innerer Kompass drehte sich dagegen frei hin und her – schon seit vielen, vielen Jahren.

Ihre Hände lagen nebeneinander, und Magnus’ Finger schlossen sich um Alecs, als ihr Blick auf die dunkle Wetterfront fiel, die sich von Osten heranschob.

Magnus zeigte auf eine Wolkenformation im heraufziehenden Gewitter. »Die da sieht aus wie eine Schlange, die sich einmal um sich selbst geknotet hat. Und die Wolke dort drüben erinnert mich an das Croissant, das ich zum Frühstück hatte. Aber was hältst du von der da … sieht aus wie ein Lama, oder? Oder vielleicht wie mein Dad? Mach’s gut, Dad! Hoffentlich sehen wir un
s nicht so bald wieder!« Sarkastisch warf er der Wolke eine Kusshand zu.

»Ist das die gleiche Nummer wie mit den Sternen?«, fragte Alec. »Gilt es als romantisch, den Dingen am Himmel einen Namen zu verpassen?«

Magnus schwieg.

»Wenn du möchtest, können wir gern über ihn reden«, sagte Alec.

»Meinst du meinen Vater, den Dämon? Oder meinen Stiefvater, der mich töten wollte?«, fragte Magnus.

»Sowohl als auch.«

»Ich will uns nicht den Appetit verderben«, erwiderte Magnus. »Außerdem bemühe ich mich stets nach Kräften, an keinen der beiden zu denken.« Eigentlich beschäftigte er sich nur selten mit seinem Vater, doch seit Johnny Rooks Bemerkung spukte er permanent in seinem Kopf herum. Magnus musste ständig daran denken, was es für seinen Vater bedeuten mochte, von der Blutroten Hand verehrt zu werden.

»Ich habe gestern an meinen Dad gedacht«, berichtete Alec zögernd. »Er hat mich aufgefordert, in New York zu bleiben und so zu tun, als wäre ich nicht schwul. Zumindest hat er das impliziert.«

Magnus erinnerte sich an eine lange, kalte Nacht, in der er sich zwischen eine vollkommen verängstigte Werwolffamilie und eine Gruppe Schattenjäger hatte stellen müssen, unter denen sich auch Alecs Eltern befunden hatten. In der Welt herrschte so viel Hass und Furcht, selbst unter den Auserwählten des Engels Raziel. Jetzt blickte er in Alecs Gesicht und entdeckte dort die Zweifel und Ängste, die dessen Vater gesät hatte.

»Du redest auch nicht oft von deinen Eltern«, sagte Magnus.

Alec zögerte erneut. »Ich möchte nicht, dass du schlecht über meinen Dad denkst. Ich weiß, dass er in der Vergangenheit 
bestimmte Dinge getan hat … dass er in Sachen verwickelt war, auf die er jetzt nicht mehr stolz ist.«

»Ich habe selbst Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin«, murmelte Magnus, wollte aber lieber nichts hinzufügen. Tatsächlich hatte er Robert Lightwood noch nie gemocht. Und in jedem anderen Universum hätte er es für absolut unmöglich gehalten, dass er seine Meinung ändern könnte.

Doch in diesem Universum liebten sie beide Alec. Manchmal entfaltete die Liebe ihre Magie jenseits aller Hoffnung – wenn keine andere Macht dieser Welt dazu in der Lage war. Doch ohne Liebe wollte sich dieses Wunder einfach nicht einstellen.

Magnus führte Alecs Hand an seine Lippen und küsste sie leicht.

Robert konnte kein absolutes Scheusal sein – schließlich hatte er diesen jungen Mann großgezogen.

In einvernehmlichem Schweigen beendeten sie ihr Essen und sahen zu, wie die untergehende Sonne die fernen Berggipfel aufleuchten ließ. Kurz darauf zeichneten sich die ersten Sterne am Abendhimmel ab.

Schließlich trat der Kellner an ihren Tisch und fragte, ob sie vielleicht noch ein Dessert wünschten oder vielleicht einen Digestif.

Magnus wollte sich gerade nach den verschiedenen Optionen erkundigen, als Alec dem Mann ein strahlendes Lächeln schenkte.

»Ich denke, wir werden jetzt den Champagner genießen, der in unserer Suite auf uns wartet«, sagte er mit einem leisen Funkeln in den Augen und wandte sich an Magnus: »Wollen wir?«

Magnus starrte ihn mit offenem Mund an. Bisher kannte er zwei sehr unterschiedliche Versionen von Alec: den selbstbewussten Schattenjäger und den schüchternen, zögerlichen Freund. Er war sich nicht sicher, was er von einem Alec mit diesem Funkeln in den Augen halten sollte.

Alec erhob sich und streckte Magnus die Hand entgegen, 
um ihm aufzuhelfen. Dann drückte er ihm einen Kuss auf die Wange, gab seine Hand aber nicht frei.

Der Kellner nickte höflich und lächelte verständnisvoll. »Sehr wohl. Dann wünsche ich Ihnen beiden bonne nuit
.«

In dem Moment, in dem sie ihre Suite erreichten, warf Alec sein Jackett ab und marschierte zum Bett. Magnus spürte ein Flattern tief in seiner Brust – für ihn gab es kaum etwas Attraktiveres als einen Mann in einem Smokinghemd. Und Alecs Muskeln füllten den Stoff auf hervorragende Weise aus.

Magnus sandte dem Erzengel Raziel ein stummes Dankgebet für das harte Fitnesstraining, das die Schattenjäger absolvieren mussten, zauberte dann eine gekühlte Flasche Pol Roger herbei und stellte sie auf die Theke. Er hob zwei Gläser in die Höhe und sah lächelnd zu, wie sie sich selbst füllten, ohne den Korken der Champagnerflasche zu beschädigen, während sich deren Inhalt leerte. Dann gesellte er sich zu Alec aufs Bett und bot ihm ein Glas an, das Alec entgegennahm.

»Auf unsere gemeinsame Zukunft«, sagte Magnus. »Wo auch immer wir sein werden.«

»Mir gefällt eine gemeinsame Zukunft«, erwiderte Alec. »Wo auch immer wir sein werden.«


»Santé«,
 prostete Magnus ihm zu. Sie stießen an, nippten an ihrem Champagner, und Alec warf Magnus über den Rand seines Glases erneut diesen funkelnden Blick zu. Magnus konnte Alec in dieser Situation genauso wenig widerstehen, wie er kleinen Missetaten, einem aufregenden Abenteuer oder einem elegant geschnittenen Mantel widerstehen konnte. Er beugte sich vor und presste seinen Mund auf Alecs weiche, volle Lippen. Ein intensiver Schauer ging durch seinen Körper. Er konnte die frische Säure des Champagners auf Alecs Lippen schmecken, als er mit der Zunge darüberfuhr. Alec keuchte auf und öffnete 
leicht den Mund für weitere Erkundungen. Und dann schlang er einen Arm um den Nacken des Hexenmeisters – während er mit der anderen Hand noch immer sein Glas hielt – und wölbte sich ihm entgegen, sodass die steifen Falten ihrer Smokinghemden raschelnd übereinanderrieben.

Blaue Funken stoben in die Höhe, dann standen die beiden Champagnergläser auf dem Nachttisch neben dem Bett. »Dem Erzengel sei Dank«, sagte Alec und zog Magnus auf sich.

Ein überwältigendes Glücksgefühl erfasste Magnus. Alecs schlanke Arme schlangen sich um ihn; seine Küsse waren fest und tief und herzerweichend. Sein kräftiger Körper trug Magnus’ Gewicht vollkommen mühelos.

Magnus entspannte sich, versank in Alecs langen, zärtlichen Küssen und genoss das Gefühl von dessen Händen in seinen Haaren. Sie küssten sich noch immer, als das sanfte Schaukeln des Zugs plötzlich unterbrochen wurde und ihr Wagen ruckartig zum Stehen kam. Magnus taumelte zur Seite und landete auf dem Rücken. Die Champagnergläser waren vom Nachttisch gestürzt und hatten ihren perlenden Inhalt über Alec und Magnus ergossen. Magnus schaute zu Alec und sah, wie dieser Champagnertropfen aus seinen Augen blinzelte.

»Vorsicht!«, sagte Alec, packte Magnus’ Arm und zog ihn vom Bett.

Das Laken war vollkommen durchnässt, und Magnus war auf eines der Gläser gefallen, das unter ihm zersprungen war. Er erkannte, dass Alec sich Sorgen gemacht hatte, weil er sich an den Glasscherben schneiden könnte. Die Sorge auf Alecs Gesicht verblüffte Magnus mehr als der Anblick des zersplitterten Glases.

»Ich werde das Zimmermädchen rufen und frische Bettwäsche aufziehen lassen«, sagte Magnus. »Wir könnten solange im Aussichtswagen warten …?«

»Egal«, sagte Alec in ungewöhnlich scharfem Ton. Nach 
einem Moment beruhigte er sich. »Ich meine: Ja. Gern. Das wäre sehr nett.«

Magnus dachte einen Augenblick über die Situation nach und kam wie so oft zu dem Schluss, dass Magie die beste Lösung darstellte. Er bewegte leicht die Finger, woraufhin sich die Bettwäsche von allein wechselte, Laken inmitten von blauen Funken durch die Luft flogen und sich eigenständig glatt und faltenlos auf die Matratze legten.

Alec schien der Anblick der wirbelnden Bettdecken und Kissen einen Moment abzulenken – also ergriff Magnus die Gelegenheit, sein Jackett und seine Fliege abzulegen. Dann trat er vor Alec und flüsterte: »Ehrlich gesagt reicht mir ›sehr nett‹ nicht mehr.«

Sie küssten sich, doch statt Alec zum Bett zu führen, schob Magnus einen Finger durch dessen Gürtelschlaufen und zog ihn in Richtung Dusche. Alec schaute ihn kurz überrascht an, doch dann folgte er ihm bereitwillig.

»Dein Hemd ist mit Champagner getränkt«, erklärte Magnus.

Alecs Blick streifte Magnus’ Hemd, das vor Nässe vollkommen durchsichtig war. Er errötete leicht und murmelte: »Deins ebenfalls.«

Magnus lächelte und presste seinen geschwungenen Mund auf Alecs Lippen. »Gut beobachtet.«

Er machte eine kleine Handbewegung, woraufhin heißes Wasser aus dem Duschkopf sprühte und sie beide durchnässte. Magnus konnte die dunklen Konturen der Runenmale erkennen, die sich schwach durch den dünnen, feuchten Stoff von Alecs Hemd abzeichneten. Silberne Punkte aus Licht und Wassertropfen glitzerten zwischen ihren beiden Körpern. Magnus legte die Hände auf Alecs Schultern und schälte ihn aus seinem Hemd und Unterhemd. Das Wasser rann funkelnd über seine nackte Brust und folgte den Rillen seiner Muskeln
.

Begierig zog Magnus Alec näher und küsste ihn, während er gleichzeitig versuchte, die Knöpfe seines eigenen Hemds zu öffnen. Er spürte Alecs starke Hände auf seinem Rücken. Das dünne und vollständig durchnässte Hemd bildete fast keine Barriere und war doch ein viel zu großes Hemmnis. Magnus senkte den Kopf und fuhr mit den Lippen über die feuchte Haut zwischen Alecs Hals und Schulter.

Alec erschauderte und presste Magnus gegen die gläserne Duschwand. Mittlerweile hatte Magnus große Schwierigkeiten, sein Hemd abzulegen.

Alec küsste ihn auf den Mund und unterdrückte damit Magnus’ leises Aufstöhnen. Der Kuss wurde leidenschaftlicher, und ihre Lippen glitten begierig übereinander, genau wie ihre feuchten Hände. Als Magnus versuchte, sich auf die Feinmotorik seiner Finger zu konzentrieren, bemerkte er plötzlich ein seltsames Schimmern auf der anderen Seite der Duschabtrennung.

Er spürte, wie Alec erstarrte, als er die plötzliche Anspannung in Magnus’ Körper wahrnahm. Dann folgte er Magnus’ Blick. Zwei unheimliche, glühende Augen starrten von der Decke zu ihnen hinunter.

»Nicht jetzt
«, stöhnte Alec an Magnus’ Lippen. »Das soll wohl ein Scherz sein.«

Magnus murmelte eine Zauberformel. Daraufhin strömte Dampf über den Rand der Duschabtrennung, sammelte sich um den Schimmer herum und ließ die Konturen einer riesigen tausendfüßlerartigen Kreatur hervortreten. Und im nächsten Moment ging der Drevak-Dämon zum Angriff über.

Hastig fauchte Magnus mehrere scharfe Worte in der Hexensprache Cthonisch. Sofort wurde das Glas der Duschabtrennung hart und undurchsichtig, als der Dämon auch schon einen Schwall ätzender Säure in ihre Richtung sprühte.

Alec zog Magnus auf den Boden, sprang in gebückter 
Haltung aus der Dusche, schlitterte über den nassen Boden und krachte gegen die Türen des Einbauschranks auf der anderen Seite. Unbeholfen fummelte er an der unteren Kante der linken Tür und schaffte es schließlich, sie zu öffnen.

Magnus hatte keine Ahnung, warum – bis er schließlich sah, dass Alec sich aufrappelte, mit einer Seraphklinge in der Hand. »Muriel.«


Bevor der Drevak erneut angreifen konnte, sprang Alec hoch und durchtrennte den Körper des Dämons. Beide Hälften fielen hinter ihm zu Boden und lösten sich in Luft auf.

»Wie eigenartig, dass es einen Engel namens Muriel gibt«, bemerkte Magnus. »Muriel klingt eher nach einer missmutigen Klavierlehrerin.« Er hielt eine imaginäre Seraphklinge hoch und intonierte: »Meine Großtante Muriel.«


Alec drehte sich zu Magnus um. Er stand mit nacktem Oberkörper und feuchter Hose da, beleuchtet vom Glanz der Sterne und seiner Seraphklinge – und dieser Anblick war so sexy, dass es Magnus regelrecht die Sprache verschlug. Doch Alec meinte: »Der Drevak war bestimmt nicht allein.«

»Dämonen«, knurrte Magnus erbittert. »Die schlimmsten Stimmungskiller aller Zeiten.«

In diesem Moment explodierte die Fensterscheibe ihrer Suite und sandte einen Hagel aus Glasscherben und Unrat in den Raum. In der Staubwolke verlor Magnus Alec eine Sekunde aus den Augen. Er trat einen Schritt vor und prallte dabei fast gegen eine Kreatur mit länglichem schwarzem Rumpf, dürren Spindelbeinen und gewölbtem Schädel, der sich zu einer langen Schnauze verjüngte. Der Dämon sprang zischend und mit gebleckten messerscharfen Zähnen auf ihn zu.

Magnus machte eine schnelle Handbewegung, woraufhin eine Wasserlache vom Boden aufstieg und die Kreatur in einer großen durchsichtigen Kugel umfing. Der Dämon verlor die 
Orientierung, als sich die Kugel zu drehen begann, und dann vollführte Magnus eine Schlagbewegung und beförderte die Wasserkugel samt Inhalt aus dem Fenster.

Sofort übernahm ein anderer Dämon seinen Platz. Dieses insektenartige Wesen versuchte, sich von der Seite anzuschleichen, und hätte ihm mit seinen zuschnappenden Kieferzangen fast ein Stück aus dem Bein gebissen. Magnus taumelte rückwärts aufs Bett, schnippte dabei mit den Fingern und sorgte dafür, dass die Schranktür aufflog und dem attackierenden Riesenkäfer ins Gesicht krachte.

Doch auch das konnte den Dämon kaum aufhalten. Er zischte und zerbrach die Holztür mit einem einzigen kräftigen Biss. Gerade in dem Moment, in dem er zum Sprung ansetzte, fuhr der grelle Glanz von Alecs Seraphklinge mitten zwischen seine Facettenaugen und durchtrennte seinen Schädel.

Hastig zog Alec seine Klinge aus dem Dämonenkörper. »Wir müssen von hier verschwinden.«

Er schnappte sich seinen Bogen und bedeutete Magnus, ihm zu folgen. Gemeinsam flohen sie aus dem Chaos ihrer zerstörten Suite in den bisher verschonten Schlafwagen. Nach dem Krach und Kampflärm wirkte die Ruhe des Gangs irgendwie merkwürdig. Hier herrschte tiefe Stille, nur durchbrochen vom rhythmischen Klacken der Räder auf den Gleisen und der leisen klassischen Musik, die aus versteckten Lautsprechern an der Decke drang. Mehrere Leuchten, die sich im walzerartigen Rhythmus des Zugs zu wiegen schienen, verströmten ein sanftes gelbliches Licht.

Alec wirbelte hin und her, den Bogen im Anschlag und bereit für den nächsten Angriff. Die unheimliche Stille hielt ein paar Sekunden an … bis sie es schließlich hörten: ein schwaches, anfangs kaum wahrnehmbares Klopfen, wie Regentropfen auf dem Dach. Doch schnell folgten weitere Kl
opfgeräusche, die an Intensität gewannen und immer lauter und dröhnender wurden.

Alec zielte mit dem Bogen auf die Decke, während sie das Klicken und Klackern Hunderter Krallen auf Metall hörten, als würde der Zug durch einen Hagelschauer fahren. »Sie sind überall. Lauf in den nächsten Waggon. Schnell!« Als Magnus auf die Tür zusteuerte, rief Alec scharf: »Da geht es zu den vorderen Schlafwagen, in denen sich auch Irdische befinden.«

Sofort änderte Magnus die Richtung und stürmte zu der anderen, weiter entfernten Tür, dicht gefolgt von Alec. Sie liefen durch den Gang zum letzten Waggon, in dem die mit Schattenweltlern gefüllte Bar untergebracht war. Eine junge Werwölfin in einem Paillettenkleid kam ihnen entgegen und hielt bei ihrem Anblick abrupt inne.

Im selben Moment brachen fünf wuchtige Raumdämonen durch die Fenster auf beiden Seiten – und die Werwölfin schrie entsetzt auf. Mit einem Satz warf Alec sich auf sie, schützte sie mit seinem eigenen Körper und erstach den Dämon, der sie zu erdrücken versuchte. Die Tentakel eines anderen Dämons schlangen sich um Alec und die Lykanthropin, woraufhin sich Alec mit ihr abrollte und die Fangarme mit seiner Seraphklinge durchtrennte.

Einer der verbliebenen Dämonen torkelte auf den Lärm aus der Bar zu. Magnus sandte einen grellen Lichtstrahl in seine Richtung.

»Ist das ein Dämon?«, ertönte eine Stimme aus der Bar. »Wer hat die denn eingeladen?«

Und eine weitere Stimme brüllte: »Lies gefälligst das Schild, Dämon!«

»Sind alle unversehrt?«, rief Magnus in die Bar hinein. Doch ein Dämon nutzte den Sekundenbruchteil, den er abgelenkt war, und stürzte sich auf ihn
.

Ein Albtraum aus Fangarmen und Zähnen ragte vor Magnus auf. Dann explodierte der Dämon und löste sich vollständig auf. Magnus sah nur noch den Pfeil, der in seinem Rücken steckte. Und dahinter entdeckte er Alec, der auf dem Boden kauerte, den Bogen in beiden Händen.

Die junge Lykanthropin betrachtete Alec ehrfürchtig. Dunkle Asche niedergestreckter Dämonen und ein leichter Schweißfilm schimmerten auf Alecs runengezeichneter nackter Haut.

»Ich habe euch Schattenjäger wohl total falsch eingeschätzt. Ab sofort kannst du mich um alles bitten, das dir im Kampf gegen die Dämonen hilft«, verkündete die junge Werwölfin mit fester Stimme. »Was immer du willst.«

Alec drehte den Kopf und sah sie an. »Wirklich alles?«

»Ja, mit dem größten Vergnügen«, antwortete die Lykanthropin.

»Wie heißt du?«, fragte Alec.

»Juliette.«

»Lebst du in Paris, und gehst du dort zum Schattenmarkt? Und kennst du vielleicht ein Elfenmädchen namens Rose?«, fragte Alec.

»Ja«, bestätigte die Werwölfin. »Aber ist sie wirklich noch ein kleines Kind? Ich dachte, es würde sich dabei einfach nur um einen Feenschwindel handeln.«

»Wenn du sie das nächste Mal siehst, kannst du ihr dann bitte etwas zu essen geben?«, bat Alec.

Die Lykanthropin blinzelte, und ihre Miene entspannte sich. »Ja. Ja, das mach ich«, versprach sie.

»Was ist da draußen los?«, rief der Kobold, mit dem Magnus und Alec zuvor gesprochen hatten, und platzte aus dem Barwagen in den Gang. Mit großen Augen schaute er sich um. »Hier ist überall Dämonensekret und außerdem viel nackte Schattenjägerhaut zu sehen!«, rief er anschließend über die Schulter
.

Alec rappelte sich auf und ging zu Magnus, der mit den Fingern schnippte und Alecs feuchtes Unterhemd herbeizauberte. Sichtlich erleichtert griff Alec danach, und sowohl Magnus als auch die junge Werwölfin schauten mit Bedauern zu, wie er es rasch überstreifte.

Dann nahm Alec Magnus’ Hand. »Bleib dicht bei …«

Den Rest des Satzes hörte Magnus jedoch nicht mehr. Noch bevor er einen Schrei ausstoßen konnte, schlang sich etwas um seine Hüfte, riss ihn von den Füßen und entwand ihn Alecs Griff. Ein markerschütternder Schmerz fuhr durch seinen Körper, raubte ihm den Atem. Er hörte das Klirren von zersplitterndem Glas und spürte, wie Hunderte winziger Scherben seine Haut aufritzten.

Die Welt um ihn herum wurde dunkel. Sein Bewusstsein kehrte erst zurück, als der Wind in seinen Ohren heulte und ihm eiskalte Luft ins Gesicht schlug. Benommen und desorientiert schaute Magnus auf und entdeckte den weißen Vollmond über zerklüfteten Berggipfeln. Unter ihm raste der Zug gerade über eine lange Brücke.

Magnus baumelte über einer tiefen Schlucht in der Luft. Nur ein schwarzer, um seine Hüfte geschlungener Fangarm bewahrte ihn vor dem sicheren Tod.

Was genauer betrachtet auch kein Trost war.
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Flüchtigen Feuers Kleid

Alecs Herz setzte einen Schlag lang aus, als er mit weiterhin ausgestrecktem Arm auf die leere Stelle starrte, an der noch vor wenigen Sekunden Magnus gestanden hatte.

Gerade eben noch hatte er Magnus’ Hand gehalten – doch jetzt zeigte seine leere Handfläche auf ein Fenster, dessen Glas in zehntausend winzige, scharfkantige Scherben gesprungen war und den dicken weinroten Teppich bedeckte.

Ein Schauer durchfuhr Alec, als die Erinnerungen an all jene zurückkehrten, die in der Schlacht bei Alicante ihr Leben gelassen hatten: Er durfte Magnus nicht auch noch verlieren. Eigentlich sollte er ein Krieger sein, ein Soldat, ein stetiges, strahlendes Licht inmitten der Dunkelheit. Doch das Grauen, das ihn nun erfasste, kam aus seinem tiefsten Inneren und war stärker als jede Furcht, die er jemals im Kampf erlebt hatte.

Dann hörte er einen Schrei, der über das Heulen des Windes nur schwach auszumachen war. Alec stürzte zum zerborstenen Fenster.

Sein Blick erfasste Magnus, der neben dem Zug in der Luft zu hängen schien. Eine Kreatur, die auf dem Dach des Waggons hockte und aussah wie ein Baum aus Rauchwolken, hielt ihn in seinen Fängen. Magnus hing in ihren schwarzen Ästen 
fest; seine Hände wurden von dunklen Tentakeln umklammert. Unter ihm ging es Hunderte von Metern in die Tiefe.

Die rauchwolkenartige Oberfläche des Dämons schien sich in der Luft zu wellen und Blasen zu werfen. Alec unterdrückte seinen Reflex, ein paar Pfeile dort hineinzujagen, denn er wollte das Wesen nicht weiter provozieren – nicht, solange es Magnus festhielt. Und Magnus konnte ohne seine Hände seine Magie nicht einsetzen. Alec schaute hinunter in die Schlucht, doch sie war zu tief und zu dunkel, um den Boden erkennen zu können.

»Magnus!«, brüllte er. »Ich komme!«

»Großartig«, rief Magnus. »Bis dahin hänge ich einfach noch ein bisschen ab!«

Alec kletterte aus dem Fenster und versuchte, die Balance zu halten, während der Zug von einer Seite zur anderen schlingerte; dabei dankte er im Stillen seiner Dexteritas
-Rune. Er fasste nach oben und packte die Buchstaben T
 und E
 des Wortes INTERNATIONALE, das in großen Messinglettern über den Fenstern des Salonwagens angebracht war. Jetzt musste er sich nur daran hinaufziehen und seine Beine über die Dachkante schwingen.

So hätte es zumindest funktionieren sollen; schließlich hatte Alec derartige Turnübungen schon Hunderte von Malen im Training geübt. Doch der Buchstabe T
 war weniger solide am Wagen befestigt, als er angenommen hatte. Mit einem Ächzen löste er sich halb aus der Seitenwand, wobei die Verschraubung langsam verbog und dann herausriss. Alec gelang es gerade noch, zumindest ein Bein auf das Dach zu schwingen, bevor der Buchstabe komplett von der Wand fiel. Langsam zog er sich weiter in die Höhe; seine weit gespreizten Arme und Beine hingen halb über den gekrümmten Rand des Waggons.

»Alles in Ordnung?«, rief Magnus.

»Alles bestens!« Alec begann langsam abzurutschen, Zentimeter für Zentimeter
.

Pure Verzweiflung strömte durch seine Adern wie glühende Lava. Seine Hände verkrampften sich zu Klauen, und mit einer Kraft, die nur von dem unbedingten Willen gespeist wurde, Magnus zu retten, gelang es ihm, mit einem Fuß etwas Halt zu finden und sich schließlich, hektisch strampelnd, auf das Wagendach zu hieven.

Bevor er sich recken und aufstehen konnte, krachte etwas Großes und Schweres von hinten gegen ihn. Tentakel schlangen sich um seine Beine und Hüften und drückten immer fester zu. Dazu stachen Dutzende kleiner roter Saugnäpfe durch den feuchten Stoff seines Hemds und verbrannten ihm die Haut.

Alec starrte in die großen Insektenaugen und das weit aufgerissene Maul eines Raumdämons, das mit einem feuchten, klackenden Schmatzen nach ihm schnappte. Da ihm keine Zeit mehr blieb, nach seinem Bogen oder seiner Seraphklinge zu greifen, nutzte Alec die einzige Waffe, die ihm zur Verfügung stand: Er hob die Faust und schlug sie dem Raumdämon ins Gesicht.

Mit dem ersten Schlag traf er eines der Insektenaugen. Dann rammte er dem Dämon seinen Ellbogen in die Schnauze und prügelte so lange auf dessen Gesicht ein, bis sich die Tentakel weit genug lockerten, dass er sich mit einem Tritt von ihnen befreien konnte. Alec landete auf dem Rücken und machte einen Salto, sodass er in einer knienden Position aufkam. Dann griff er blitzschnell nach dem Bogen, legte einen Pfeil auf und schoss ihn in dem Moment ab, als der Raumdämon sich auf ihn stürzen wollte.

Die Kreatur blockte den ersten Pfeil mit einem ihrer Tentakel ab, kam aber ins Stolpern, als sich der zweite Pfeil in ihr Knie bohrte. Der dritte Pfeil, der aus kürzester Entfernung in ihre Brust eindrang, brachte ihren Angriff endgültig zum Stehen. Der Dämon wand sich vor Schmerzen, taumelte, verlor das Gleichgewicht und stürzte über den Rand des Dachs
.

Polternd fiel der Bogen zu Boden. Alex atmete tief durch und legte eine Hand auf das Wagendach, um sich abzustützen. Sein ganzer Körper brannte – eine Auswirkung der zahlreichen winzigen Wunden, die die Fangarme des Dämons hinterlassen hatten. Tastend suchte er nach seiner Stele, presste die Spitze gegen sein Herz und zeichnete eine Iratze
. Sofort ließ der Druck auf seiner Brust nach, und auch die Taubheit verschwand.

Alec holte noch einmal tief Luft: Diese Erleichterung würde nur von kurzer Dauer sein, denn Dämonengift ließ sich nicht so einfach aus dem Körper entfernen.

Also musste er die nächsten Minuten so gut nutzen wie möglich.

Er zwang sich aufzustehen und richtete seine Gedanken auf Magnus, der sich noch immer im Griff eines krakenartigen Monsters befand. So eine Kreatur hatte er noch nie gesehen, und er war sich sicher, dass sie auch im Codex
 definitiv nicht zu finden war. Letztlich aber war das alles egal: Das Wesen hatte Magnus, und es wollte fliehen.

Alec hob seinen Bogen auf und setzte ihm nach. Er rannte mit vollem Tempo über die Dächer der Waggons und überwand die Lücken zwischen den einzelnen Wagen mit großen Sprüngen. Dabei blieb sein Blick unverwandt auf Magnus gerichtet: Noch einmal würde er ihn nicht aus den Augen lassen. Seine Angst trieb ihn so rücksichtslos vorwärts, dass er sich kaum auf dem Wagendach halten konnte, als der Zug um eine enge Kurve donnerte.

Plötzlich tauchten einige Ravener-Dämonen auf und verstellten ihm mit fauchenden, weit aufgesperrten Mäulern und giftigen Skorpionstacheln den Weg. Eigentlich ungewöhnlich
, sagte eine kühle, analytische Stimme tief in seinem Gehirn, dass so viele unterschiedliche Dämonenarten gemeinsam angreifen.
 Normalerweise blieben sie eher unter sich
.

Und das bedeutete mit größter Wahrscheinlichkeit, dass jemand sie herbeigerufen haben musste – dass dieser Angriff einen heimtückischen, bösartigen Zweck verfolgte, der sich direkt gegen sie beide richtete.

Alec blieb jedoch keine Zeit, länger darüber nachzudenken … und er hatte auch keine Zeit, sich mit irgendwelchen Ravener-Dämonen abzugeben. Jede verlorene Sekunde bedeutete, dass Magnus eine Sekunde weiter entfernt wurde. Also schoss Alec in vollem Lauf einen Pfeil nach dem anderen ab und verzichtete zugunsten der Geschwindigkeit auf Genauigkeit. Ein Pfeil erwischte einen Ravener mitten im Sprung; zwei andere fegte er mit seinen Bogenhieben vom Wagendach. Ein Raumdämon bekam einen Pfeil durch die Kehle. Seine Seraphklinge schnitt so glatt durch Dämonenfleisch, als würden seine Hiebe durch die Nachtluft zischen.

Und dann stand Alec inmitten einer Pfütze aus Blut und Sekret und stellte fest, dass er sich durch die gesamte Meute von Dämonen hindurchgekämpft hatte.

Sein ganzer Körper schmerzte, und langsam begann die Wirkung der Heilrune nachzulassen. Doch er war längst noch nicht am Ziel. Also biss er die Zähne zusammen und stolperte weiter. Der Rauchdämon hatte inzwischen das Ende des Zugs erreicht und hielt inne. Zwei seiner Tentakel umklammerten Magnus noch immer, vier weitere hatten sich an den Seiten des Zuges festgesaugt, knapp über den Schienen, und die letzten beiden baumelten in der Luft, als wollten sie die Kraft des Fahrtwinds überprüfen. Nein: Die Enden der beiden Fangarme glühten und erschufen langsam ein kompliziertes Lichtmuster, das neben dem Dämon in der Luft verharrte, obwohl der Zug stetig vorwärtsraste.

Alec kniff die Augen zusammen und begriff plötzlich, dass es sich bei dem rot glühenden Lichtsymbol um ein Pentagramm handelte, das neben dem Zug in der Luft schwebte. Er legte 
einen Pfeil auf, zielte auf eine Stelle zwischen den beiden Augen des Monsters und ließ das Geschoss von der Sehne schnellen. Der Pfeil prallte unverrichteter Dinge von der welligen Oberfläche des Dämons ab. Alec schoss einen weiteren Pfeil ab, mit dem gleichen Resultat. Inzwischen hatte sich das Pentagramm geöffnet, und der Dämon schob Magnus langsam darauf zu. Einmal im Inneren konnte er ihn in irgendeine Dimension fallen lassen – oder in einen bodenlosen Abgrund.

Alec griff erneut nach einem Pfeil. Dieses Mal zielte er auf einen der Tentakel, die Magnus umschlungen hielten, flüsterte ein Stoßgebet an den Erzengel und schoss.

Der Pfeil grub sich in den Fangarm, nur wenige Zentimeter von Magnus’ Körper entfernt. Der Dämon bäumte sich auf und lockerte kaum merklich seinen Griff. Doch Magnus zögerte keine Sekunde: In dem Moment, in dem er eine Hand frei hatte, zeichnete er blitzschnell etwas in die Luft. Ein Netz aus blauen Funken glühte um den anderen Fangarm auf, der ihn festhielt. Der Rauchdämon kreischte auf. Seine Tentakel zuckten zurück und gaben Magnus frei, der daraufhin mit einem dumpfen Dröhnen auf das Wagendach krachte und über den Rand hinauszurollen drohte.

Alec machte einen Satz nach vorn und rutschte über das kalte Metall, gefährlich nahe am Rand entlang. Seine Fingerspitzen berührten Magnus’ Hand und griffen dann ins Leere, als der Hexenmeister vom Dach taumelte.

Blitzschnell reckte Alec sich über die Seite des Zugs hinaus und bekam eine Handvoll feuchten Stoff zu fassen. Er hielt Magnus’ Hemdbrust fest umklammert und zog ihn mit letzter Kraft langsam zu sich hinauf.

Bei diesem Kraftakt wurde es ihm eine Sekunde lang schwarz vor Augen, doch dann lag Magnus in seinen Armen; seine goldgrünen Augen blinzelten, noch immer verblüfft
.

»Vielen Dank, Alexander«, sagte er. »Leider greift der Krake bereits wieder an.«

Alec rollte sie beide zur Seite – dann schlug ein schwarzer Tentakel genau an der Stelle ein, an der sie sich gerade eben noch befunden hatten. Als der Fangarm sich wieder hob und erneut zuschlagen wollte, fuhr Magnus hoch und stieß seine Hände vorwärts, woraufhin ein Strahl aus blauem Feuer einen der zuckenden Tentakel durchtrennte. Schwarzes Dämonensekret spritzte auf, dann riss der Dämon den verletzten Fangarm zurück.

Magnus stand auf, doch als Alec sich ebenfalls aufrappeln wollte, überkam ihn ein heftiger Schwindelanfall. Die Wirkung der Heilrune war inzwischen fast völlig verflogen, und das Gift des Raumdämons fraß sich wie eine ätzende Flüssigkeit durch seine Venen.

»Alec!«, rief Magnus. Seine Haare standen im Fahrtwind, der über das Wagendach peitschte, in alle Richtungen ab. Er zog Alec auf die Füße, während der Rauchdämon sich bereits erneut auf sie zubewegte. »Alec, was ist los?«

Alec tastete nach seiner Stele, doch um ihn herum verschwamm alles. Er nahm noch wahr, wie Magnus seinen Namen rief und der Dämon zum Angriff überging. Magnus würde es niemals schaffen, Alec zu helfen und gleichzeitig den Kraken abzuwehren.


Magnus,
 dachte er. Lauf. Bring dich in Sicherheit.


In dem Augenblick, als das Rauchmonster mit einem Satz auf sie zustürzte, warf sich ein dunkler Schatten zwischen den Dämon und Alec und Magnus.

Es handelte sich um eine Frau in einem dunklen Umhang; ihr dunkles Haar flatterte wild im Fahrtwind. In einer Hand hielt sie ein dreiseitiges Schwert, dessen Klinge im Mondlicht schimmerte
.

»Bleibt zurück!«, rief sie. »Ich kümmere mich darum.«

Sie machte eine Handbewegung, und der Rauchdämon stieß ein lang gezogenes, knackendes Fiepen aus – wie der Klang eines Holzklobens, der im Feuer auseinanderbrach und zerfiel.

»Ich hab sie schon mal gesehen«, sagte Alec verwundert. »Das ist die Frau, mit der ich auf dem Schattenmarkt in Paris gekämpft habe. Magnus …«

Eine weitere Woge übelkeiterregender, giftiger Schmerzen durchflutete ihn. Ihm wurde schwarz vor Augen, und er hatte das Gefühl, als würde er zusammengeschlagen, in den Magen getreten und von den Beinen gerissen.

»Magnus …«, setzte er erneut an.

Plötzlich stürzte der Himmel über ihm ein, die Sterne erloschen einer nach dem anderen. Doch dann war Magnus bei ihm und fing ihn auf. »Alec«, sagte er wieder und wieder, aber seine Stimme klang ganz anders als sonst – nicht unbeteiligt oder abschätzig oder charmant, sondern rau und verzweifelt. »Alec, bitte.«

Irgendetwas Schweres drückte auf Alecs Augenlider – es schien, als ob die ganze Welt ihn dazu bewegen wollte, die Augen zu schließen. Doch Alec kämpfte dagegen an, schaffte noch einen letzten Blick: Magnus schwebte über ihm, und seine eigenartigen, liebevollen Augen reflektierten das letzte Licht, das Alec verließ.

Alec hätte ihm so gern noch gesagt, dass alles in Ordnung sei, dass Magnus in Sicherheit sei und dass er alles hätte, was er wollte.

Er versuchte, die Hand zu heben und Magnus’ Wange zu berühren. Es gelang ihm nicht mehr.

Dann wurde die Welt langsam dunkel. Magnus’ Gesicht verblasste und wurde, so wie alles andere auch, von einem sternenlosen schwarzen Nachthimmel verschluckt.
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Shinyun

Ätzendes Dämonengift hatte die Hälfte ihres Abteils zerstört. Genau genommen hatte der gesamte Zug erheblich gelitten. Glücklicherweise war es durch eine clevere Kombination aus Zauberglanz und dem Hinweis auf feiernde Aristokraten gelungen, die Schäden vor den irdischen Zugbegleitern und Passagieren verborgen zu halten.

Magnus war gerade damit beschäftigt, mittels Magie den Holzrahmen seiner Suite zu reparieren – und dabei gleich ein paar Verschönerungsmaßnahmen vorzunehmen – , als er hörte, wie Alec sich regte. Es handelte sich nur um eine kleine Bewegung unter der Bettdecke, aber Magnus hatte die ganze Nacht darauf gewartet.

Er drehte sich gerade rechtzeitig um, als Alec sich erneut rührte. Hastig lief er zu ihm und setzte sich auf die Bettkante.

»Hey, Süßer, wie fühlst du dich?«, fragte er leise.

Mit geschlossenen Augen streckte Alec eine Hand aus – eine stumme, aber vertrauensvolle Geste. Die Geste eines Jungen, der immer darauf hatte vertrauen können, liebevolle Hände und freundliche Stimmen um sich zu haben, wenn er krank oder verwundet war. Magnus erinnerte sich daran, wie man ihn zum Institut gerufen hatte, um Alecs Dämonenverletzungen zu 
heilen. Isabelle war in heller Panik gewesen, und Jace war ruhelos und mit bleichem Gesicht auf und ab gelaufen.

Das hatte Magnus an eine Zeit vor vielen Jahren erinnert, an Nephilim, die ihm damals sehr am Herzen gelegen hatten – und daran, wie sehr diese einander geliebt hatten. Wills und Jems gegenseitige innige Zuneigung hatte Magnus’ Gefühle gegenüber den Schattenjägern verändert. Und der Anblick von Jace – der normalerweise immer gelassen und überlegen wirkte, doch in diesem Moment außer sich vor Sorge um Alec war – hatte bewirkt, dass Magnus den Jungen danach deutlich mehr gemocht hatte.

Jetzt streckte Alec seine Hand nach Magnus aus. Entschlossen griff Magnus danach, nach diesem Vertrauensbeweis. Alecs Haut war kühl. Magnus presste seine Wange gegen ihre verschränkten Hände, schloss einen Moment die Augen und gab sich der Erleichterung darüber hin, dass es Alec wieder besser ging. Noch kurz zuvor hatte seine Haut geglüht, aber Magnus hatte sehr viel Erfahrung bei der Behandlung von Schattenjägerverletzungen.

Denn mochten sie auch noch so liebenswürdig sein: Alle Nephilim waren im Grunde rücksichtslose Verrückte.

Natürlich hatte Alec sich in diesem Fall wie ein rücksichtsloser Verrückter aufgeführt, um Magnus das Leben zu retten. Vor seinem inneren Auge sah er wieder, wie Alec mit nasser Kleidung und blutverschmierter, schmutziger Haut über das Dach des Orientexpresses balanciert war, während der Zug durch enge Bergpässe schlingerte. Der Anblick war herzzerreißend gewesen – und gleichzeitig unglaublich scharf.

»Ich hab mich schon mal besser gefühlt.« Alecs Bettwäsche war durchgeschwitzt, aber immerhin kehrte jetzt etwas Farbe in seine Wangen zurück. Er setzte sich auf, woraufhin die Bettdecke bis zu seinen nackten Hüften hinunterrutschte. »Aber ich 
hab mich auch schon deutlich schlechter gefühlt. Danke, dass du mich geheilt hast.«

Magnus richtete sich auf und fuhr mit der freien Hand über Alecs Brustkorb. Ein schwaches blaues Leuchten strömte aus seiner Handfläche und verschwand schimmernd in Alecs Haut. »Dein Herz schlägt schon wieder viel kräftiger. Du hättest mich gleich bitten sollen, die giftigen Dämonenverletzungen zu behandeln.«

Alec schüttelte den Kopf. »Erinnere dich: Ein Krakendämon hatte dich in seinen Fängen und war gerade dabei, dich wegzuschleppen.«

»Ja.« Magnus nickte. »Aber wo wir gerade davon reden: Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du mir das Leben gerettet hast. Denn ich hänge sehr daran. Dennoch: Sollte es je zu einer Entscheidung zwischen deinem und meinem Leben kommen, Alec, dann vergiss nicht, dass ich schon ein sehr langes Leben hinter mir habe.«

Es fühlte sich merkwürdig an, das auszusprechen. Magnus fiel es schwer, über seine Unsterblichkeit zu reden. Er erinnerte sich kaum noch an seine Jugend, aber andererseits war er auch nie alt gewesen. Die meiste Zeit hatte er mit Sterblichen unterschiedlichen Alters verbracht, aber nie richtig verstehen können, wie sich das Verstreichen der Zeit für sie anfühlte. Und umgekehrt galt das natürlich ebenso.

Andererseits würde der Abbruch jeglicher Kontakte zu den Sterblichen bedeuten, dass er sämtliche Verbindungen zur Welt durchtrennte. Das Leben wäre nur noch eine lange Wartezeit, ohne Wärme und Beziehungen, bis sein Herz schließlich starb. Und nach einem Jahrhundert in absoluter Einsamkeit würde jeder dem Wahnsinn zum Opfer fallen.

Alec hatte sein Leben für ihn riskiert – eine Wahnsinnstat, die ebenfalls seltsame Gefühle in ihm hervorrief
.

Alec musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Was willst du damit sagen?«

Magnus verschränkte seine Finger mit Alecs. Ihre Hände lagen auf der Bettdecke: Alecs Hand war bleich und mit Runen versehen, während an Magnus’ brauner Hand zahlreiche Ringe funkelten.

»Du solltest zuallererst auf deine eigene Sicherheit achten. Deine Sicherheit ist wichtiger … bedeutender als meine.«

»Das Gleiche würde ich von deiner Sicherheit sagen«, erwiderte Alec.

»Aber damit liegst du falsch.«

»Das ist ja wohl Ansichtssache. Was war das überhaupt für ein Dämon?« Magnus musste die Unverfrorenheit bewundern, mit der Alec das Thema wechselte. »Warum hat er dich angegriffen?«

Diese Frage hatte Magnus sich auch schon gestellt.

»Normalerweise ist das ihre Taktik … Leute anzugreifen«, antwortete Magnus. »Aber wenn es dieser Dämon vor allem auf mich abgesehen hatte, dann vermutlich, weil er eifersüchtig auf meinen Stil und meinen Charme war.«

Doch Alec ließ sich nicht ablenken – was Magnus auch nicht erwartet hatte, wenn er ehrlich sein sollte.

»Hast du so einen Dämon zuvor schon mal gesehen? Wir müssen unbedingt herausfinden, wie man gegen sie kämpft, bevor der nächste von dieser Sorte auftaucht. In der Bibliothek des New Yorker Instituts, in den dortigen Bestiarien, finden wir möglicherweise Informationen. Vielleicht könnte ich Isabelle damit beauftragen …«

»Ach, du unermüdlicher Nephilim«, seufzte Magnus und gab Alecs Hand frei, bevor dieser Gelegenheit dazu hatte. »Könnt ihr euch euren Energieschub nicht durch Koffein holen, so wie alle anderen auch?«

»Der Dämon war eine Raum-Brutmutter«, sagte plötzlich 
eine Frauenstimme hinter ihnen. »Es bedarf sehr mächtiger Magie, um eine aus ihrer Höhle hervorzulocken.«

Hastig zog Alec die Decke bis zum Hals und tastete mit der anderen Hand nach seiner Seraphklinge.

»Ach richtig«, setzte Magnus an, ohne die Stimme zu erheben, »darf ich dir unsere neue Freundin Shinyun Jung vorstellen? Sie hat den Dämon, der uns attackiert hat, in Luft aufgelöst – und damit einen hervorragenden ersten Eindruck hinterlassen.«

Alec und Shinyun starrten Magnus beide ungläubig an.

»Mein erster Eindruck von ihr stammt vom Schattenmarkt, wo sie mich angegriffen hat«, bemerkte Alec in scharfem Ton.

»Und mein erster Eindruck von dir
 war, dass du mich
 angegriffen hast«, entgegnete Shinyun. »Dabei wollte ich nur mit Magnus reden, aber du hast ja deine Waffe gegen mich erhoben.«

»Vermutlich sollten wir uns mal unterhalten und die Angelegenheit klären«, schlug Magnus vor.

Er hatte sich zu große Sorgen um Alec gemacht und keine Zeit gehabt, um zuvor genauer darüber nachzudenken. Shinyun war neben ihm auf die Knie gegangen und hatte ihm geholfen, Alecs Wunden zu heilen. Und in dieser Situation hatte ihn nichts anderes interessiert.

»Gern«, pflichtete Shinyun ihm bei. »Wie wär’s, wenn wir unser Gespräch draußen fortsetzen, wenn alle bekleidet sind?«

»Das würde ich sehr zu schätzen wissen«, sagte Alec.

»Ich schlage den Barwagen vor.«

Magnus’ Miene hellte sich auf. »Das würde ich
 sehr zu schätzen wissen.«

In der Schattenweltlerbar angekommen stellten sie fest, dass der Wagen zwar noch immer gut gefüllt war, die Stimmung durch den Dämonenangriff aber einen deutlichen Dämpfer erhalten 
hatte. Plötzlich wurden drei Plätze an der Theke frei, und während Magnus, Alec und Shinyun sich auf den Barhockern niederließen, tauchten eine Flasche Champagner und drei Gläser vor ihnen auf, ohne dass sie irgendetwas bestellt hätten. Als Alec sich misstrauisch umschaute, zwinkerte ein Vampir ihm zu und schien mit den Fingern auf ihn zu schießen.

Vermutlich musste Magnus sich ja doch keine Sorgen machen, dass die Schattenweltler Alec hassten – zumindest nicht, was diesen Zug betraf.

»Ich hätte nicht gedacht, dass die Nephilim sich bei den Schattenweltlern solcher Beliebtheit erfreuen«, bemerkte Shinyun.

»Das gilt nur für meinen Nephilim«, erwiderte Magnus, während er ihre Gläser füllte.

Messinglampen hingen über der Theke und warfen ihr warmes Licht auf Shinyuns Gesicht. Ihre Lippen und Augen bewegten sich beim Reden, doch der Rest ihrer Züge wirkte wie erstarrt. Ihre Stimme klang rau und schien ohne Tonfall aus ihrem Mund zu schweben.

Dieses emotionslose Gesicht war ihr Lilithmal. Alle Hexenwesen besaßen ein einzigartiges Merkmal, das sich meistens während der Kindheit herausbildete und oft wahre Tragödien nach sich zog. Magnus’ Lilithmal bestand aus seinen goldgrünen Katzenaugen, die sein Stiefvater als »Fenster zur Hölle« bezeichnet hatte.

Magnus musste ständig daran denken, wie er auf dem Dach des fahrenden Zugs gekniet und furchtbare Angst gehabt hatte, als Alec in seinen Armen das Bewusstsein verlor. Aus dem Augenwinkel hatte er gesehen, dass sich der Dämon rund um Shinyun in Rauch aufgelöst hatte, während sie ihre Kapuze zurückgeworfen und zu ihm hinabgeblickt hatte. Dabei hatte Magnus sie sofort erkannt. Zwar hatte er nicht gewusst, wer
 sie war, aber ihm war klar geworden, dass sie so war wie er. Ein Hexenwesen
.

Sie hatte sich wirklich auf eindrucksvolle Weise vorgestellt – das musste er zugeben.

»So, dann wollen wir mal unser Gespräch fortsetzen«, wandte Alec sich jetzt an Shinyun. »Warum bist du uns gefolgt? Und vor allem: Warum bist du Magnus durch den Pariser Schattenmarkt gefolgt?«

»Ich bin auf der Suche nach der Blutroten Hand und hatte gehört, dass Magnus ihr Anführer ist«, antwortete Shinyun.

»Aber das bin ich nicht.«

»Er ist nicht
 ihr Anführer«, bekräftigte Alec in scharfem Ton.

»Ich weiß«, sagte Shinyun. Magnus sah, wie sich Alecs Schultern etwas entspannten. Shinyun heftete den Blick ihrer dunklen Augen wieder auf Magnus. »Natürlich hatte ich schon von dir gehört. Magnus Bane, der Oberste Hexenmeister von Brooklyn. Jeder weiß irgendetwas über dich zu berichten.«

»Das ergibt Sinn«, sagte Magnus. »Ich bin weithin bekannt für meinen stilsicheren Geschmack in Modefragen und für meine großartigen, gastfreien Partys.«

»Tatsächlich scheinen alle dir zu vertrauen«, fuhr Shinyun fort. »Es ist nicht so, als ob ich einfach glauben wollte, dass du irgendeinen Kult anführst. Aber in letzter Zeit habe ich dieses Gerücht wieder und wieder gehört. ›Magnus Bane ist der Gründer der Blutroten Hand. Er ist derjenige, den sie als den Großen Grimm bezeichnen.‹«

Magnus zögerte. »Möglicherweise, aber ich weiß es einfach nicht mehr. Meine Erinnerungen an die damalige Zeit wurden … verändert. Ich wünschte, ich wüsste mehr darüber.«

Alec warf ihm einen Blick zu, der Magnus – obwohl er keine Gedanken lesen konnte – eindeutig übermittelte, wie zutiefst schockiert er war, dass Magnus einer vollkommen fremden Person ein solch wichtiges und gefährliches Geheimnis anvertraute.

Dagegen fühlte Magnus sich seltsam erleichtert, dass er 
öffentlich eingeräumt hatte, dass er möglicherweise der Gründer der Blutroten Hand war. Schließlich hatte er das tatsächlich zum Spaß seinem Freund Ragnor vorgeschlagen. Außerdem hatte er Tessas Foto gesehen. Ihm war bewusst, dass ihm mehrere Jahre seines Gedächtnisses fehlten. Und was war wohl wahrscheinlicher: Die Vermutung, dass es sich nur um Zufälle handelte, oder der Gedanke, dass er diesen Kult wirklich gegründet hatte?

Er wünschte inständig, er könnte eine Zeitreise unternehmen und seinem damaligen Ich einen Tritt in den Hintern verpassen.

»Dir fehlen bestimmte Erinnerungen? Meinst du, die Blutrote Hand hat sie dir genommen?«, fragte Shinyun.

»Durchaus denkbar«, sagte Magnus. »Hör zu, ich will nicht, dass dieser Kult existiert«, fügte er hinzu. Er hatte das dringende Bedürfnis, seine Einstellung zu dem Thema deutlich zu machen. »Ich habe nicht vor, den Kult zu übernehmen. Ich will ihm ein Ende setzen und versuchen, das wiedergutzumachen, was seine Anhänger in meinem Namen getan haben. Außerdem will ich meine Erinnerungen zurückhaben und herausfinden, warum man sie mir genommen hat … und zwar hauptsächlich aus persönlicher Neugierde. Wichtig ist, dass keine Dämonenkultanhänger mehr behaupten können, sie würden sich mir verbunden fühlen. Noch dazu haben sie einen romantischen Urlaub ruiniert, der meiner Meinung nach äußerst vielversprechend begonnen hatte.«

Er leerte sein Glas in einem Zug. Nachdem er fast von einem fahrenden Zug gefallen war, hatte er das verdient, wie er fand. Genau genommen hatte er mehr als nur ein Glas verdient.

»Es war tatsächlich äußerst vielversprechend«, murmelte Alec und warf Shinyun einen Blick zu, aus dem eindeutig hervorging, dass sie ihm zwar das Leben gerettet haben mochte, aber ihre Anwesenheit jetzt nicht länger vonnöten war.

Magnus überlegte, ob er hinzufügen sollte, dass sie jetzt gern 
ein wenig Privatsphäre haben würden, entschied sich aber dann dagegen.

»Ihr versteht ja wohl, warum ich misstrauisch war …«, setzte Shinyun an.

»Und du verstehst ja wohl, warum wir
 noch misstrauischer sind!«, konterte Alec.

Shinyun funkelte ihn an. »… bis ich gesehen habe, wie diese Raum-Brutmutter euch angegriffen hat«, beendete sie ihren Satz. »Ich kenne die Blutrote Hand gut genug, um über ihre Vorgehensweise Bescheid zu wissen. Der derzeitige Anführer muss versucht haben, dich zu töten, Bane. Was bedeutet, dass die Kultanhänger dich jetzt als ihren Feind betrachten – ganz gleich, was auch immer in der Vergangenheit passiert sein mag. Ich habe sie letzte Nacht aufhalten können, aber sie werden es wahrscheinlich erneut versuchen.«

»Woher weißt du so viel über sie?«, fragte Alec. »Und was genau ist dein Ziel?«

Shinyun führte ihr Glas an die Lippen und nahm einen bedächtigen Schluck. Nicht zum ersten Mal bewunderte Magnus ihr intuitives Gespür für dramatisches Timing.

»Mein Ziel ist das gleiche wie eures. Ich will die Blutrote Hand zerschlagen.«

Es gefiel Magnus nicht, dass sie sein Ziel für ihn formulierte. Er hätte gern dagegen protestiert. Doch je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass sie recht hatte: Letztendlich würde es wohl darauf hinauslaufen.

»Warum?«, fragte Alec und konzentrierte sich damit auf die wichtigere Frage. »Was hat die Blutrote Hand dir
 denn getan?«

Shinyun blickte aus dem Fenster, auf die bleichen, kugelförmigen Reflexionen der Lampen in den dunklen Scheiben. »Sie haben mir sehr wehgetan«, sagte sie. Ihre Worte bereiteten Magnus ein mulmiges Gefühl. Wenn er die Blutrote Hand 
gegründet hatte, war er zumindest teilweise verantwortlich für ihre Taten.

Shinyuns Hände begannen zu zittern, und sie ballte sie zusammen, um das Zittern zu verbergen. »Die Details spielen keine Rolle. Die Anhänger der Blutroten Hand bringen zurzeit massenhaft Opfer – Menschenopfer – , um einen Dämonenfürsten heraufzubeschwören. Sie haben bereits viele Feenwesen getötet. Sogar ein paar Hexenwesen.« Sie starrte Magnus mit ihren dunklen Augen an, ohne ein einziges Mal zu blinzeln. »Sie glauben, das sei der Weg zu unermesslicher Macht.«

»Einen Dämonenfürsten?«, rief Alec.

Das Entsetzen und die tiefe Abscheu in seiner Stimme waren vollkommen verständlich. Schließlich wäre er fast von einem Dämonenfürsten getötet worden. Dennoch versetzten seine Worte Magnus einen Stich ins Herz. Er kippte sein zweites Glas hinunter und schenkte sich noch ein weiteres ein.

»Also der ganz banale, typische Wunsch eines jeden bösartigen Kults: Macht. Macht durch einen Dämon. Warum glauben sie eigentlich immer, dass sie dabei verschont würden? Dämonen sind schließlich nicht für ihre übergroße Fairness bekannt.« Magnus seufzte. »Man sollte doch meinen, dass ein von mir gegründeter Kult etwas mehr Kreativität besitzt, oder? Außerdem hätte ich angenommen, dass ein von mir gegründeter Kult nicht bösartig sein würde. Dieser Aspekt überrascht mich noch immer.«

»Die Blutrote Hand ist verantwortlich für den Tod einiger Personen, die ich sehr geliebt habe«, fuhr Shinyun fort.

»Vielleicht spielen die Details ja doch eine Rolle«, sagte Alec.

Shinyun umklammerte ihr Glas so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Trotzdem möchte ich lieber nicht darüber reden.«

Alec musterte sie skeptisch
.

»Wenn ihr wollt, dass ich euch traue, müsst ihr auch mir vertrauen«, sagte Shinyun schlicht. »Im Moment braucht ihr nur zu wissen, dass ich mich an der Blutroten Hand für die Verbrechen rächen will, die sie an mir und meinen Liebsten begangen hat. Das ist schon alles. Wenn ihr gegen sie seid, stehen wir auf der gleichen Seite.«

»Jeder hat seine Geheimnisse, Alec«, sagte Magnus leise und fühlte sich von seinen eigenen Mysterien regelrecht überflutet. »Wenn die Blutrote Hand aus irgendeinem Grund versucht, mich zu töten, dann können wir jede Hilfe brauchen.«

Magnus verstand durchaus, dass Shinyun ihre Vergangenheit nicht preisgeben wollte. Schließlich konnte er sich ja nicht mal an seine eigene erinnern. Gern hätte er geglaubt, dass Reden viele Dinge leichter machen würde. Doch er wusste aus Erfahrung, dass dadurch manches nur noch schlimmer wurde.

Einen Moment lang herrschte Stille. Shinyun nippte an ihrem Glas und schwieg. Magnus hatte schreckliche Angst, aber nicht um sein eigenes Leben. Er musste immer wieder daran denken, wie Alec auf dem Zugdach zusammengebrochen war und wie er – von kaltem Entsetzen erfasst – gedacht hatte, dass Alec für ihn sterben würde. Er hatte Angst um Alec und davor, was er selbst möglicherweise alles getan hatte … Dinge, an die er sich nicht mehr erinnern konnte.

Natürlich wusste er nicht, was Alec dachte, doch nach ein paar Sekunden breitete sich ein zaghaftes Lächeln auf Alecs Gesicht aus. Er streckte den Arm aus, und seine kräftigen, narbenübersäten Finger schlossen sich um Magnus’ Finger, sodass ihre Hände im kleinen Lichtkegel der flackernden Kerze auf der Theke lagen.

Am liebsten hätte Magnus Alec an sich gezogen und leidenschaftlich geküsst. Doch er vermutete, dass Shinyun das nicht begrüßen würde
.

»Du hast recht«, sagte Alec. »Vermutlich ist der Feind meines Feindes mein Freund, oder zumindest ein guter Bekannter. Es wäre wirklich besser, wenn wir zusammenarbeiten.« Er senkte die Stimme. »Aber sie schläft nicht in unserem Zimmer.«

»Alle wieder versöhnt?«, fragte Shinyun. »Ich will zwar nicht unhöflich sein, aber diese Situation hier ist extrem unangenehm für mich. Ich bin nicht hergekommen, um beim Erblühen eurer Beziehung zuzusehen. Ich will einfach nur einen bösartigen Dämonenkult vernichten.«

Magnus hatte einen Entschluss gefasst. Ganz gleich, ob er Shinyun etwas dafür schuldete, dass sie ihnen das Leben gerettet hatte, oder weil die Blutrote Hand ihr großen Schaden zugefügt hatte: Sie wusste deutlich mehr über den Kult als er, und daher wäre es unklug gewesen, sie nicht in der Nähe zu behalten.

»Okay, dann sollten wir jetzt unsere Getränke genießen und davon ausgehen, dass wir alle auf der gleichen Seite stehen. Kannst du uns wenigstens etwas über deine jüngste Vergangenheit erzählen?«

Shinyun dachte einen Moment nach und schien dann ihrerseits einen Beschluss zu fassen.

»Ich verfolge die Blutrote Hand schon eine ganze Weile. Ein Informant in ihren Reihen namens Mori Shu hat mich auf dem Laufenden gehalten. Doch gerade als ich zuschlagen wollte, ist ein weiterer Spion innerhalb des Kults aufgeflogen, woraufhin die Blutrote Hand ihr Hauptquartier aufgegeben hat und untergetaucht ist. Danach erhielt ich keinerlei Informationen mehr, bis ich schließlich aus zuverlässiger Quelle erfuhr, dass das Spirallabyrinth dir die Chance geben wollte, den Kult selbst aufzuspüren.«

»Wenn sie davon gehört hat, wissen es vermutlich auch andere«, wandte Alec sich an Magnus. »Vielleicht will die Blutrote Hand ja deshalb deinen Kopf.«

»Vielleicht«, sagte Magnus. Diese Theorie hatte viel für sich, 
aber da waren noch immer viel zu viele Dinge, an die er sich nicht erinnerte. Er hatte das mulmige Gefühl, dass es jede Menge Gründe geben konnte, weshalb dieser Kult sich gegen ihn gewandt hatte.

Shinyun allerdings schien das nicht zu interessieren. »Also bin ich dir in Paris gefolgt und wollte dich gerade auf dem Schattenmarkt ansprechen, als der Schattenjäger mich angegriffen hat.«

»Ich habe Magnus nur beschützt«, entgegnete Alec.

»Das verstehe ich«, sagte Shinyun. »Du kämpfst sehr gut.«

Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte Stille.

»Du auch«, räumte Alec ein.

Der Anführer der Blutroten Hand – wer auch immer das sein mochte – wusste, dass sie ihm auf den Fersen waren. Magnus wollte, dass Alec und er außer Gefahr waren. Dass vor allem Alec in Sicherheit war. Er wünschte sich inständig, dass das Ganze bald vorbei sein würde.

»Okay, ich denke, wir könnten noch eine Flasche brauchen.« Er winkte dem Barkeeper kurz zu. »Damit wir auf unsere neue Partnerschaft anstoßen können.«

Als die neue Flasche vor ihnen stand, goss Magnus nach.

Dann hob er sein Glas. »Tja«, sagte er mit einem matten Lächeln, »auf nach Venedig.« Sie prosteten sich zu und nippten an ihrem Getränk. Magnus dachte an angenehmere Dinge als an den Dämonenkult. In Gedanken bewegte er sich durch die Stadt des flüssigen Glases und rauschenden Wassers, die Stadt der Kanäle und der Träumer. Sein Blick fiel auf Alec, der unversehrt und mit klaren blauen Augen neben ihm saß, seine Stimme ein Anker in rauer See.

Plötzlich erkannte Magnus, wie sehr er sich geirrt hatte bei der Annahme, dass Paris ihrer noch jungen Beziehung guttun würde. Selbst vor dieser Geschichte mit dem Dämonenkult war Alec weder vom Eiffelturm noch von dem Heißluftballon 
so beeindruckt gewesen, wie Magnus es sich gewünscht hatte. Paris war die Stadt der Liebe – sie konnte aber auch eine Stadt der Oberflächlichkeiten sein, der strahlenden Lichter, die vorbeirauschten und schnell vergessen und verloren waren. Und Magnus wollte diesen Jungen nicht verlieren. Er würde für günstigere Voraussetzungen sorgen; dieses Mal würde er alles richtig machen.

Venedig war genau der richtige Ort für Alec. Venedig hatte Tiefe.





TEIL II

Stadt der Masken
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Noch ist vergessen, wie Venedig schier


Die Feste einst für alle Welt gegeben,


Der Erde Schauspielhaus, Italiens Maskenleben.


Lord Byron
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Labyrinth aus Wasser

Magnus riss die Vorhänge auf und trat auf den Balkon des Hotelzimmers hinaus. »Ah, Venedig. Keine Stadt der Welt ist so wie du.«

Alec folgte ihm ins Freie und beugte sich über das Balkongeländer. Schweigend beobachtete er eine Gondel, die sich langsam durch den Kanal schlängelte und schließlich hinter einer Kurve verschwand.

»Hier müffelt es etwas«, bemerkte er.

»Das ist das besondere Flair der Stadt.«

Alec grinste. »Na, dann hat die Stadt ein ziemlich penetrantes Flair.«

Das einzig Gute am Dämonenangriff der letzten Nacht war die Tatsache, dass alle Beteiligten und noch ein paar Zuschauer sich zusammengetan und etwa ein Dutzend Zauberglanzformeln gesprochen hatten. So konnte verhindert werden, dass die Irdischen, die für den Betrieb des Zugs verantwortlich waren, das gewaltige Chaos und das riesige Loch in einem der Abteile bemerkten.

Am nächsten Morgen war der Orientexpress fast pünktlich um zehn Uhr in Venedig eingetroffen.

Ein Wassertaxi hatte sie zum Belmond Hotel Cipriani 
gebracht, nur wenige Straßenzüge vom ehemaligen Hauptquartier der Blutroten Hand entfernt.

Jetzt kehrte Magnus in ihre Suite zurück und deutete auf sein Gepäck, woraufhin jeder Koffer aufflog und sich eigenständig entpackte: Blazer und Mäntel schwebten in den Kleiderschrank, Unterwäsche legte sich gefaltet in die Schubladen, Schuhe wanderten in einer ordentlichen Reihe zur Wand neben der Tür, und die Wertgegenstände schlossen sich selbst im Safe ein.

Anschließend wirbelte Magnus zu Alec herum, der die Bewegungen der Sonne am wolkenlosen Himmel mit leicht gerunzelter Stirn verfolgte.

»Ich weiß, was du gerade denkst«, sagte Magnus. »Frühstück!«

»Dafür haben wir keine Zeit!«, rief Shinyun, die soeben – ohne Anklopfen – ins Zimmer geplatzt war. »Wir sollten das verlassene Hauptquartier sofort durchsuchen.«

Selbstverständlich hatte sie sich inzwischen umgezogen und trug nun einen elegant geschnittenen Businessanzug, dessen Stoff vor Schutzzaubern schillerte.

Magnus schenkte ihr einen missbilligenden Blick. »Wir mögen zwar noch nicht sehr lange zusammenarbeiten, Shinyun Jung, aber eines solltest du dir besser gleich merken: Ich nehme meine Mahlzeiten sehr ernst.«

Shinyun schaute zu Alec, der nickte.

»Es kann durchaus vorkommen, dass ich einen gesamten Abschnitt unseres Auftrags um den Besuch eines besonderen Restaurants herum gestalte. Und falls das geschieht, wird es den kleinen Umweg definitiv wert sein.«

»Wenn dir das so wichtig ist …«, setzte Shinyun an.

»Wir werden drei Mahlzeiten am Tag einnehmen. Eine davon ist das Frühstück. Genau genommen ist das Frühstück die wichtigste dieser Mahlzeiten, denn das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages.
«

Erneut schaute Shinyun zu Alec, der todernst verkündete: »Schon so manche Mission zur Beendigung eines großen Übels ist wegen eines zu niedrigen Blutzuckerspiegels gescheitert.«

»Dann hattest du mir ja doch zugehört!«, rief Magnus. Alec schenkte Shinyun ein entschuldigendes Lächeln, das diese jedoch nicht erwiderte.

»Also gut«, sagte Shinyun. »Und wo willst du mit dem ersten Punkt deiner Tagesordnung beginnen?«

Magnus’ erster Tagesordnungspunkt führte glücklicherweise ins Erdgeschoss, zum hoteleigenen Restaurant Oro. Dort nahmen sie auf der Terrasse Platz, wo sie eine Parade bunter Boote beobachten konnten, die durch die Lagune glitten. Alec verputzte zwei Crêpes und dachte laut darüber nach, noch einen dritten zu bestellen, während Magnus einen Espresso, die komplizierteste Eierspeise auf der Karte und den schimmernden türkisblauen Kanal genoss.

»Ich hatte mir schon gedacht, dass dir Venedig vermutlich besser gefallen würde als Paris«, wandte er sich an Alec.

»Ich mag Paris«, sagte Alec. »Aber das hier ist auch nicht schlecht.« Er straffte sichtlich die Schultern, drehte sich zu Shinyun um und versuchte, ein Gespräch in Gang zu bringen: »Dies ist meine erste Urlaubsreise. Davor bin ich noch nie sehr weit von zu Hause fort gewesen. Wo liegt denn deine Heimat?«

Magnus musste das Gesicht abwenden und die Boote beobachten. Manchmal bereiteten ihm die zärtlichen Gefühle, die er für Alec empfand, fast körperliche Schmerzen.

Shinyun zögerte. »Korea war einst meine Heimat – als ich noch ein Zuhause hatte. Das Korea der Joseon-Dynastie.«

Einen Moment lang herrschte Stille. »War es schwer, dort als Hexenwesen aufzuwachsen?«

Shinyun sah Magnus an und erwiderte: »Lilithkinder haben auf dieser Welt immer ein schweres Leben.
«

»Das stimmt«, bestätigte Magnus.

»Ursprünglich stamme ich aus einem kleinen Dorf in der Nähe des Kuwol-Gebirges. Mein Lilithmal hat sich erst spät gezeigt. Damals war ich vierzehn und mit Yoosung verlobt, einem gut aussehenden Jungen aus einer angesehenen Familie unseres Dorfs. Als mein Gesicht erstarrte, glaubten alle, ich hätte mich in eine Hannya-Dämonin verwandelt oder wäre von einem Gwisin
 besessen. Mein Verlobter war der Einzige, dem das nichts ausmachte.« Ihre Stimme zitterte leicht. »Er wollte mich noch immer heiraten, wurde aber von einem Dämon getötet. Daraufhin habe ich ihm zu Ehren mein ganzes Leben dem Kampf gegen die Dämonen gewidmet. Im Lauf der Jahrhunderte habe ich umfassende Studien durchführen können. Ich weiß, wie sie vorgehen. Ich kenne ihre Namen
. Und ich habe noch nie einen Dämon heraufbeschworen – und werde das auch niemals tun.«

Magnus lehnte sich zurück und nippte an seinem Espresso. »Alec, erinnerst du dich daran, dass uns unsere neue Bekannte letzte Nacht erzählt hat, sie könne uns nichts über ihre Vergangenheit verraten?«

Shinyun lachte. »Das liegt doch Jahrhunderte zurück. Aber zwischen damals und heute sind viele Jahre vergangen – Jahre, in denen so manches passiert ist, das meine Vergangenheit
 ausmacht.«

»Okay, ich verstehe, warum du dich für deinen Lebensweg entschieden hast«, sagte Magnus. »Aber der Ordnung halber möchte ich darauf hinweisen, dass ich
 ständig Dämonen heraufbeschwöre. Also gut, vielleicht nicht buchstäblich ständig, aber wenn ich dafür bezahlt werde … und natürlich im Rahmen meiner ethischen Grundsätze.«

Shinyun dachte über seine Worte nach. »Aber du … magst
 Dämonen doch gar nicht. Es macht dir nichts aus, sie zu töten.«

»Dämonen sind brutale, hirnlose Plünderer unserer Welt. 
Deshalb macht es mir tatsächlich nichts aus, sie zu töten«, sagte Magnus. »Außerdem ist mein Freund ein Nephilim – und die Nephilim jagen Dämonen, dem Himmel sei Dank. Im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Das ist mir nicht entgangen«, erwiderte Shinyun trocken.

Einen Moment lang herrschte eine angespannte Stille, bis Shinyun eine Geste machte, woraufhin sich in der Luft vor ihnen eine Miniaturversion des Krakenmonsters abzeichnete, gegen das sie in der Nacht zuvor gekämpft hatten.

»Ich bestell mir noch einen Espresso«, sagte Magnus und hielt seine leere Tasse hoch, damit der Kellner ihn bemerkte.

»Nehmen wir beispielsweise diese Raum-Brutmutter. Sie hat keine Knochen, und zerstörtes Gewebe wächst sofort nach. Man kann sie durchtrennen oder durchbohren, soviel man will, aber sie regeneriert ihre Organe und Gliedmaßen zu schnell, als dass man sie auf diese Weise erledigen könnte. Stattdessen muss man sie von innen zerreißen. Deshalb habe ich auch einen Schallzauber angewandt.«

»Du hast schon zuvor gegen diese Art von Dämonen gekämpft?«, fragte Alec.

»Ja, vor einhundert Jahren, als eine dieser Brutmütter ein ganzes Dorf in meiner Heimat terrorisiert hat.«

Danach drehte sich das Gespräch zunehmend um die Dämonenjagd – was Alec extrem spannend fand, Magnus dagegen schrecklich langweilte. Also lehnte er sich zurück, nippte an seinem Espresso und beobachtete den Schiffsverkehr, während die Minuten verstrichen. Als endlich eine Gesprächspause entstand, räusperte er sich und sagte leise: »Wenn wir dann alle mit dem Frühstück fertig sind, könnten wir uns vielleicht das Hauptquartier der Blutroten Hand ansehen, von dem wir so viel gehört haben?«

Immerhin besaß Shinyun den Anstand, eine leicht verlegene Miene zu ziehen, während sie aus dem Restaurant in die 
Eingangshalle zurückkehrten. Magnus bat an der Rezeption, ihnen ein weiteres Wassertaxi zu rufen, und als es schließlich eintraf, waren Shinyun und Alec erneut dazu übergegangen, Tipps zur Vernichtung von Dämonen auszutauschen.

Das Geheimnis Venedigs bestand darin, dass seine Straßen zwar ein undurchschaubares Labyrinth bildeten, seine Kanäle jedoch auf seltsame Weise Sinn ergaben, dachte Magnus. Es hatte keinen Zweck, sich in einer Stadt ohne sichtbare Straßenschilder orientieren zu wollen. Dagegen war das Wassertaxi in der Lage, sie in Sichtweite ihres Ziels abzusetzen: eines imposanten Palazzos.

Die goldenen Wände des Palastes waren mit weißen Marmorsäulen und -bogen geschmückt sowie mit scharlachroten Stuckarbeiten dekoriert. Die Fenster im Erdgeschoss – oder »Wassergeschoss«, wie man in Venedig sagte – waren ungewöhnlich groß. Offenbar spielte die Schönheit der Räume hier eine wichtigere Rolle als der Schutz vor Überflutungen. Die Fensterscheiben spiegelten das Kanalwasser und verwandelten dessen Farbe von dunklem Türkisblau in schimmerndes Jadegrün.

Magnus konnte sich zwar noch immer nicht vorstellen, dass er einen Kult ins Leben gerufen hatte, aber wenn doch, dann sicherlich in solch einem Palast.

»Das ist genau die Art von Gebäude, die zu dir passt«, sagte jetzt auch Alec.

»Es ist fantastisch«, bestätigte Magnus.

»Eines fällt mir allerdings daran auf: die vielen Personen, die dort ein und aus gehen«, bemerkte Alec. »Hatte deine Freundin Tessa nicht gesagt, der Palast würde leer stehen?«

Natürlich wimmelte es in ganz Venedig vor Einheimischen und Touristen, sowohl auf den Straßen als auch in den Kanälen, aber Alec hatte recht: Ein beständiger Strom von Menschen passierte die doppelflügelige Eingangstür des Palazzos
.

»Was ist, wenn die Blutrote Hand noch immer von hier aus arbeitet?«, fragte Alec.

Shinyuns Stimme bekam einen eifrigen Ton: »Das würde unsere Aufgabe enorm erleichtern.«

»Diese Personen dort sind ganz eindeutig keine Kultanhänger«, sagte Magnus. »Dazu wirken sie viel zu gelangweilt.«

Tatsächlich erweckten die Männer und Frauen, die im Gebäude verschwanden oder herauskamen, den Eindruck, als würden sie einfach nur ihrer Arbeit nachgehen. Manche trugen mehrere Ballen Stoff, andere Pappkartons oder aufeinandergestapelte Stühle.

Ein Mann in weißer Kochuniform transportierte mehrere mit Alufolie abgedeckte Speisenbehälter. Keine Roben, keine Masken, keine mit Blut gefüllten Phiolen, keine Tierritualopfer. Bei einigen der Personen handelte es sich um Schattenwesen, wie Magnus erkannte.

Entschlossen steuerte er auf den nächsten Schattenweltler zu: Ein grünhäutiger Dryade stand neben der Eingangstür und redete eindringlich auf einen Satyr ein, der ein Klemmbrett in der Hand hielt.

Als Magnus sich den beiden näherte, blickte der Dryade mit großen Augen auf. »Wow – bist du Magnus Bane
?«

»Kennen wir uns?«, fragte Magnus.

»Nein, aber das ließe sich definitiv ändern«, erwiderte der Dryade und warf ihm eine Kusshand zu.

Alec hüstelte vernehmlich hinter Magnus’ Rücken.

»Ich fühle mich geschmeichelt, aber wie du ja hören kannst, bin ich bereits vergeben.«

»Ein Jammer«, sagte der Dryade. Dann klopfte er dem Satyr auf die Brust. »Das hier ist Magnus Bane!«

»Magnus Bane ist nicht zu der Party eingeladen«, entgegnete der Satyr, ohne von seinem Klemmbrett aufzuschauen. »Weil er 
nämlich mit einem Schattenjäger zusammen ist, wie ich gehört habe.«

Der Dryade warf Magnus und Alec einen entschuldigenden Blick zu. »Ix-nay gegen den Attenjäger-schay«, flüsterte er dem Satyr deutlich hörbar zu. »Der Attenjäger-schay steht direkt vor uns und kann ich-day ören-hay!«

»Ja, und ich hab auch eure Geheimsprache geknackt«, sagte Alec trocken.

Magnus zog eine gekränkte Miene und wandte sich an seine Begleiter. »Ich kann es nicht fassen, dass ich nicht zu dieser Party eingeladen bin. Schließlich bin ich Magnus Bane! Das wissen sogar die beiden hier.«

»Welche Party?«, fragte Shinyun.

»Entschuldigt, ich muss mich korrigieren«, fuhr Magnus fort. »Eine Party, bei der Alec nicht willkommen ist, ist sowieso keine Party, an der ich teilnehmen möchte.«

»Magnus, welche Party
?«, fragte Shinyun erneut.

»Ich glaube, Shinyun findet es merkwürdig«, setzte Alec gedehnt an, »dass hier, im ehemaligen Hauptquartier der Blutroten Hand, eine Party stattfinden soll.«

»Du da«, herrschte Shinyun den Dryaden an. »Was hat er eben von einer Party gesagt?«

Der Dryade wirkte verwirrt, beantwortete die Frage aber bereitwillig. »Er sprach vom Maskenball, der hier heute Abend stattfinden wird, um den Sieg in der Großen Schlacht gegen Valentin Morgenstern zu feiern. Dieser prächtige Palast kam überraschend auf den Markt, und ein Hexenwesen hat ihn für eine Riesenfete gemietet. Schattenwesen aus aller Welt nehmen daran teil. Wir sind mit einer ganzen Truppe aus Paris angereist.« Er warf sich in die Brust, und seine grünen Wangen leuchteten voller Stolz. »Wenn die Schattenweltler sich nicht zusammengetan hätten, um gegen Morgenstern 
zu kämpfen, hätte die ganze Welt in ernsthafter Gefahr geschwebt.«

»Die Schattenjäger waren ebenfalls daran beteiligt«, warf Alec ein.

Abschätzig wedelte der Dryade mit der Hand, an der mehrere Blätter flatterten. »Wie ich gehört habe, sollen sie wohl auch etwas mitgeholfen haben.«

»Das heißt also, dass eine Menge Leute zu dieser Party kommen?«, hakte Magnus nach. »Ich hatte gehofft, einen alten Freund wiederzusehen. Einen Hexenmeister namens Mori Shu. Steht er auf der Gästeliste?«

Magnus hörte, wie Shinyun hinter ihm scharf die Luft einsog.

Der Satyr sah die Papierbogen auf dem Klemmbrett durch. »Ja, hier steht sein Name. Allerdings hat mir jemand gesagt, dass er es möglicherweise nicht zur Party schaffen wird. Er muss sich in letzter Zeit wohl eher bedeckt halten … irgend so eine Dämonengeschichte.«

»Selbstverständlich bist du eingeladen«, wandte der Dryade sich an Magnus. »Du und deine Begleiter. Es handelt sich um ein Versehen, dass du nicht bereits auf der Gästeliste stehst.«

Der Satyr registrierte diese Bemerkung und blätterte pflichtbewusst zum letzten Blatt der Liste, um Magnus’ Namen einzutragen.

»Ich bin äußerst gekränkt, dass man mir keine Einladung geschickt hat, und deshalb werden ich und meine Begleiter auf jeden Fall an der Party teilnehmen«, sagte Magnus von oben herab.

Der Dryade brauchte einen Moment, um diese Information zu verarbeiten, und nickte dann. »Einlass ist ab zwanzig Uhr.«

»Selbstverständlich werden wir aufgrund unserer zahlreichen gesellschaftlichen Verpflichtungen erst sehr viel später erscheinen«, teilte Magnus ihm mit
.

»Selbstverständlich«, sagte der Dryade.

Dann stiegen Magnus, Alec und Shinyun die Stufen hinunter und berieten sich.

»Das ist perfekt«, sagte Alec. »Wir gehen zu der Party, schleichen uns in die anderen Teile des Gebäudes und suchen nach dieser Kammer. Nichts leichter als das.«

Shinyun nickte.

»Ihr zwei glaubt also, ihr könntet so auf eine Party gehen?«, fragte Magnus.

Alec und Shinyun schauten sich gegenseitig an. Shinyuns Businessanzug wirkte zwar teuer, stellte aber das Gegenteil von Partykleidung dar. Ihr Samgakdo
 hing an ihrem Gürtel. Alec trug ein verblasstes T-Shirt und eine Jeans mit irgendwelchen Farbklecksen. Bereits in Paris hatte Magnus zu Alecs Garderobe beigesteuert, aber natürlich besaßen sie weder Karnevalsmasken noch kunstvolle Kostüme – und das bot Magnus eine exzellente Gelegenheit, einer seiner Lieblingsbeschäftigungen nachzugehen.

»Kommt, ihr Dämonenjäger«, sagte er hochtrabend. »Lasst uns einkaufen gehen.«
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Masken

»Ich sage das nicht leichthin«, erklärte Magnus, »aber … Ta-daa!«

Magnus hatte sie zu den Läden der Mercerie mitgenommen und ihnen ein extravagantes Shopping-Erlebnis in Aussicht gestellt. Alec war schon zuvor mit Magnus einkaufen gewesen, sodass er sich mit dem Ablauf inzwischen recht gut auskannte. Er wartete in jedem Geschäft mit einem halben Dutzend Tüten, während der Hexenmeister so gut wie alles anprobierte, was das Sortiment hergab – von traditionellen Herrenanzügen über den Traje de luces
 der Stierkämpfer bis hin zu etwas, das verdächtig an eine mexikanische Mariachi-Tracht erinnerte. Da einfach jeder Stil und jede Farbe mit seinen dunklen Haaren und den goldgrünen Katzenaugen harmonierten, war Alec sich nie sicher, wonach genau Magnus suchte. Doch für was auch immer er sich letztendlich entschied: Es würde definitiv gut aussehen.

Das jetzige Outfit stellte keine Ausnahme von dieser Regel dar. Magnus trug eine schwarze Lederhose, deren Material sich so eng um seine langen, athletischen Beine schmiegte, dass es aussah, als hätte man sie in Tinte getaucht. Sein Gürtel wirkte wie eine Metallschlange, wobei die Glieder an Schuppen erinnerten und die Schnalle den Kopf einer Kobra nachbildete, 
mitsamt Augen aus Saphir. Sein mit indigoblauen Pailletten besetztes Shirt war nachtblau, und der Wasserfallausschnitt fiel so tief, dass er nicht nur den Blick auf Magnus’ Schlüsselbeine freigab, sondern auch auf einen langen Streifen nackter Haut.

Magnus drehte sich im Kreis und betrachtete sich dann prüfend im Spiegel. Dabei wandte er Alec den Rücken zu, dem bei diesem Anblick buchstäblich die Spucke wegblieb.

»Ich finde, du siehst … gut aus«, brachte er schließlich hervor.

»Irgendwelche Bedenken?«

»Na ja, die Hose würde vermutlich bei einem Kampf deine Bewegungsfreiheit einschränken. Aber du musst ja auch nicht kämpfen. Ich kann für dich kämpfen, wenn es dazu kommen sollte«, sagte Alec.

Magnus wirkte so verblüfft, dass Alec sich fragte, ob er etwas Falsches gesagt hatte. Doch dann entspannten sich Magnus’ Gesichtszüge. »Ich weiß dein Angebot zu schätzen! Und jetzt«, fügte er hinzu, »werde ich nur noch eine Sache anprobieren.« Er verschwand wieder in der Umkleidekabine.

Als Nächstes erschien er in einem kragenlosen Anzug mit dazu passendem asymmetrischem kurzem Cape, das lässig von seinen Schultern hing. Shinyun präsentierte sich in einem Gewand, das wie eine Kombination aus Rüstung und Hochzeitskleid aussah.

Fünf Minuten nachdem sie den ersten Laden betreten hatten, war Alecs Wahl auf einen von Magnus als Gehrock bezeichneten Mantel gefallen, lang und schwarz, mit mittellangen Schößen. Der Gehrock war flexibel genug, um sich damit ungehindert bewegen und kämpfen zu können, und locker genug, um darunter Alecs Stele und Seraphklingen zu verstauen. Magnus hatte vorgeschlagen, dass Alec etwas Farbenfreudigeres anprobieren sollte, doch auf seine ablehnende Reaktion hin hatte Magnus das Thema fallen gelassen. Das Hemd, das Alec sich ausgesucht hatte, war aus Seide und tiefblau – die Farbe seiner Augen
.

Nachdem Shinyun einige eher dezente Kleider anprobiert hatte, war ihr Blick auf Magnus gefallen, der gerade aus der Umkleidekabine stolziert kam – in einem goldenen Anzug, dessen Design vage an die Grabkammer eines ägyptischen Pharaos erinnerte. Daraufhin hatte sich Shinyun in einem raffinierten pfirsichfarbenen Hanbok
 gezeigt. Magnus machte ihr ein paar Komplimente, und damit war das Rennen eröffnet.

Shinyun schien auf einen Wettbewerb mit Magnus aus zu sein – und vielleicht war es ja typisch für Hexenwesen, miteinander konkurrieren zu wollen. Allerdings hatte Alec noch nicht viele kennengelernt, daher konnte er es natürlich nicht genau sagen.

Er versuchte, sich wegen Shinyun keine allzu großen Gedanken zu machen. Es war klar, dass Magnus sie mochte, aber Alec kam sich in Gegenwart von Fremden immer unbeholfen vor – und er legte keinen Wert darauf, während ihrer romantischen Reise noch unbeholfener zu wirken als sonst schon. Wie sollten Magnus und er sich besser kennenlernen, wenn immer ein fünftes Rad am Wagen dabei war?

Wahrscheinlich war der Vorsatz, sich keine Sorgen zu machen, von vornherein zum Scheitern verurteilt. Doch Alec tat sein Bestes, sich seine Besorgnis wenigstens nicht anmerken zu lassen.

Jetzt stupste er die staunende Verkäuferin neben sich an. »Woher haben Sie diese Kostüme?«

Die junge Frau schüttelte den Kopf und antwortete in vorsichtigem Englisch: »Keine Ahnung. Ich habe keines dieser Kleidungsstücke je zuvor gesehen.«

»Ach«, sagte Alec, »wie seltsam.«

Zu guter Letzt erschien Magnus in einem glänzenden weißen Anzug, der mit schimmernden Drachenschuppen besetzt zu sein schien und ihn in ein schillerndes Licht hüllte. Darüber trug er einen elfenbeinfarbenen Umhang, der ihm bis zu den Knien reichte. Der Kragen seines Hemds war geöffnet, und der 
gekräuselte perlweiße Stoff hob sich deutlich von seiner braunen Haut ab.

Auch Shinyun hatte beschlossen, alle Register zu ziehen, und trug jetzt ein reich verziertes schwarzes Kleid mit breiten Bändern, die um ihre Hüften geschlungen waren. Kunstvolle silberne Ranken hingen von ihrem Hals bis zum Boden, und hinter ihrem Kopf stieg eine Blumenfontäne empor.

Die beiden baten Alec um Hilfe bei der endgültigen Auswahl ihrer Masken. Magnus musste sich zwischen einer goldenen Maske mit halbkreisförmig aufgefächerten orangefarbenen Federn und einer spiegelnden silbernen Augenmaske entscheiden, die fast zu grell war, um sie anzusehen. Shinyun konnte zwischen einer schlichten Vollmaske aus Marmor oder einer dünnen, schmucklosen Maske aus Draht wählen, die kaum etwas verbarg – beides ironische Alternativen. Alec entschied sich bei Magnus für die silberne Maske und wählte für Shinyun das Drahtgeflecht aus, was diese mit einem Hauch von Befriedigung über ihrem teilnahmslosen Gesicht befestigte.

»Du siehst gut aus«, teilte Magnus ihr mit. Dann wanderte sein Blick zu Alec, und er reichte ihm eine seidene Halbmaske in der tiefblauen Farbe der Dämmerstunde. Alec nahm sie entgegen, woraufhin Magnus lächelte und erklärte: »Und du bist einfach perfekt. Lasst uns aufbrechen!«

Die Dämmerung lag wie ein Schleier über der Stadt. Der Palazzo war mit Fackeln geschmückt, die hoch oben an den Wänden flackerten. Weißer Nebel hing in der Luft, schlängelte sich um die Säulen und legte sich wie eine Decke über die Kanäle, was der Stadt einen unheimlichen Glanz verlieh. Alec konnte nicht sagen, ob es sich um Magie handelte oder ob der Nebel natürlichen Ursprungs war.

An der Marmorfassade des Gebäudes funkelten unzählige 
kleine Lichter, die im Minutentakt die Worte NIE WIEDER VALENTINSTAG bildeten.

Auch wenn Alec kein Fan großer Partys war, konnte er den Anlass für dieses Fest nachvollziehen.

Er hatte gekämpft, um Valentin Morgenstern aufzuhalten, und hätte sein Leben dafür geopfert. Allerdings hatte er sich kaum Gedanken darüber gemacht, welche Einstellung Schattenweltler im Allgemeinen zu Valentin hatten – der sie für unrein gehalten und versucht hatte, den Makel ihrer Existenz von der Erde zu tilgen. Jetzt erst erkannte Alec, wie verängstigt und verbittert die Schattenweltler gewesen sein mussten.

In den Reihen der Schattenjäger gab es viele gefeierte Krieger. Aber Alec hatte sich bisher gar nicht bewusst gemacht, wie es für die Schattenwesen sein musste, einen Schattenweltlersieg und eigene Sieger zu haben – nicht nur aus einem Clan oder einer Familie oder einem Rudel, sondern Kriegshelden, die der gesamten Schattenwelt gemeinsam gehörten.

Allerdings hätte er noch mehr Verständnis aufgebracht, wenn das Werwolf-Sicherheitsteam nicht darauf bestanden hätte, ihn abzutasten. Zweimal! Die Sicherheitsleute schienen nicht allzu streng zu sein, bis sie Alecs Runenmale entdeckten.

»Das ist lächerlich«, fauchte er. »Ich habe in dem Krieg gekämpft, dessen Sieg ihr feiert. Und zwar auf der Seite der Sieger«, fügte er schnell hinzu.

Man hatte den Sicherheitschef herbeigerufen, den größten der Werwölfe – vermutlich eine sinnvolle Wahl, dachte Alec – , der jetzt mit leiser Stimme verkündete: »Wir wollen einfach Ärger vermeiden.«

»Ich habe nicht vor, Ärger zu machen. Ich bin einzig und allein zum Feiern hier«, erklärte Alec nachdrücklich.

»Und ich dachte, es würden gleich zwei von euch auftauchen«, murmelte der Werwolf
.

»Was?«, fragte Alec. »Zwei Schattenjäger?«

Der Werwolf zuckte seine kräftigen Schultern. »O Gott, hoffentlich nicht.«

»Bist du endlich fertig mit meinem Tanzpartner?«, mischte Magnus sich ein. »Ich verstehe ja, dass es nicht leichtfällt, die Finger von ihm zu lassen, aber ich muss jetzt wirklich darauf bestehen.«

Der Sicherheitschef zuckte erneut die Achseln und winkte sie durch. »Na gut, dann rein mit euch.«

»Danke«, sagte Alec leise und wollte nach Magnus’ Hand greifen. Die Sicherheitskräfte hatten Alecs Pfeil und Bogen beschlagnahmt. Das störte ihn jedoch nicht allzu sehr, da sie die sechs Seraphklingen und vier Dolche übersehen hatten, die er ebenfalls verdeckt am Körper trug. »Diese Leute sind unmöglich.«

Magnus machte einen Schritt zur Seite, sodass Alecs Hand ins Leere griff.

»Ein paar von diesen Leuten sind meine Freunde«, sagte Magnus. Doch dann zuckte er die Achseln und fuhr mit einem kurzen Lächeln fort: »Ein paar von meinen Freunden sind allerdings unmöglich.«

Alec war nicht ganz überzeugt. Der Abstand zwischen ihren Händen verstörte ihn. Gemeinsam betraten sie die glitzernde Villa – allerdings mit einer unterschwelligen, kühlen Distanz zwischen sich.
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Schreite sanft

Im großen Ballsaal wurde der Kaiserwalzer von Johann Strauss gespielt. Magnus sah Hunderte maskierter Personen in prächtigen Kostümen. Sie drehten sich im Takt der Musik, die um sie herum nicht nur zu hören, sondern auch zu sehen war: Als hätte man sie von einem Notenblatt gepflückt und freigelassen, schwebten schwarze Noten auf geschwungenen Notenlinien durch die Luft und wanden sich um die glitzernden Masken und kunstvollen Frisuren der tanzenden Paare.

Auch die Sternbilder an der Decke bewegten sich zum Rhythmus – nein, sie bildeten das Orchester und formierten sich zu Konstellationen, die Personen und Instrumente darstellten. Die Waage spielte die erste Geige, mit dem Großen Bären direkt daneben an der zweiten Geige. Der Adler hatte die Bratsche übernommen, während der Skorpion sich über die Bassgeige beugte. Orion spielte das Cello, und Herkules hatte die Schlaginstrumente vor sich. Die Sterne spielten, während die maskierten Paare tanzten und die Musiknoten zwischen ihnen schwebten.

Magnus betrat die breite Treppe aus Carrara-Marmor, die vom Foyer in den Ballsaal hinabführte, während Alec und Shinyun ihm wie zwei Leibwächter nicht von der Seite wichen
.

»Prinz Adaon!«, rief Magnus, als er einen Freund in der Menge erkannte.

Prinz Adaon, dessen Schwanenmaske sich wundervoll von seiner dunklen Haut abhob, schenkte Magnus über die Köpfe seiner Höflinge hinweg ein freundliches Grinsen.

»Du kennst einen Elbenprinzen persönlich?«, fragte Alec.

»Mit den meisten Prinzen des Dunklen Hofs würde ich kein Wort wechseln«, erklärte Magnus. »Du kannst dir nicht vorstellen, was sie alles aushecken. Sie können nur froh sein, dass es im Feenreich keine Boulevardpresse gibt. Adaon ist der Beste der gesamten Truppe.«

Als sie sich dem Fuß der Treppe näherten, kam ihnen ein weißhaariger Mann in einem lavendelblauen Smoking und El-Muerto-Vollmaske entgegen. Magnus grinste.

»Unser Gastgeber, wie ich vermute?«

»Wie kommst du darauf?«, fragte der Mann mit leicht britischem Akzent.

»Wer sonst könnte so eine Party schmeißen? Alle Achtung – du hast wirklich alle Register gezogen. Aber nur die Hälfte aller Register zu ziehen wäre im Grunde ja auch nicht der Mühe wert.« Magnus beugte sich vor und schüttelte ihm die Hand. »Malcolm Fade. Es ist lange her, dass wir uns gesehen haben.«

»Kurz vor der Jahrtausendwende. Ich erinnere mich daran, dass du damals eine besonders abgerissene Modephase in deinem Leben durchgemacht hast.«

»Ja. Man nannte das ›Grunge‹. Es hat mich überrascht, als ich hörte, dass du nach Los Angeles gezogen bist. Wo man dich zum Obersten Hexenmeister gemacht hat.«

Malcolm hob die Maske an, sodass Magnus sein Lächeln sehen konnte: immer freundlich – und zugleich von tiefer Traurigkeit erfüllt.

»Ich weiß. Diese Narren.
«

»Nachträglich meinen herzlichsten Glückwunsch«, sagte Magnus. »Wie geht’s dir? Ich sehe dir an, dass du an irgendetwas gearbeitet hast – aber ganz eindeutig nicht an deiner Sonnenbräune.«

»Ach, ich beschäftige mich mit vielen Dingen, darunter auch mit der Planung von Partys.« Malcolm deutete auf die Szenerie im großen Ballsaal. Obwohl er den geistesabwesenden Gastgeber hervorragend gab, kannte Magnus ihn schon viel zu lange, um ihm das abzunehmen. »Es freut mich, dass dir meine kleine Soiree gefällt.«

Zwei Personen kamen hinter Malcolm die Stufen hinauf: eine blauhäutige Elfe mit lavendelfarbenen Haaren und Schwimmhäuten zwischen den Fingern sowie ein vertrautes Gesicht. Johnny Rooks Sonnenbrille thronte auf seiner Nasenspitze – was vernünftig war, sofern man Sonnenbrillen im Inneren eines Gebäudes und bei Nacht generell für eine vernünftige Idee hielt. Magnus sah, dass sich Rooks Augen weiteten, als er sein Gegenüber erkannte; dann wandte er hastig den Blick ab.

»Ach, kennt ihr euch? Falls nicht, müsst ihr einander unbedingt kennenlernen«, sagte Malcolm abgelenkt. »Das hier ist Hyacinth, meine unentbehrliche Partyplanerin. Und Johnny Rook. Ich bin mir sicher, dass auch er für irgendjemanden unentbehrlich ist.«

Magnus deutete auf seine Begleiter. »Alexander Lightwood, Schattenjäger, vom New Yorker Institut, und Shinyun Jung, geheimnisvolle Kriegerin mit geheimnisvoller Vergangenheit.«

»Wie geheimnisvoll …«, setzte Malcolm an, doch dann wurde seine Aufmerksamkeit durch die Ankunft mehrerer Paletten Frischfleisch abgelenkt. Hilflos schaute er sich um. »Weiß irgendjemand, was mit all diesem rohen Fleisch geschehen soll?«

»Das ist für die Werwölfe.« Hyacinth winkte den Lieferanten zu sich heran. »Ich kümmere mich darum. Allerdings wird deine Anwesenheit im Salon dringend benötigt.
«

Sie legte die Hand an eine schimmernde Muschel in ihrem Ohr und raunte Malcolm etwas zu. Sofort wich sämtliches Blut aus dem Gesicht des ohnehin sehr blassen Obersten Hexenmeisters von Los Angeles.

»Du meine Güte! Bitte entschuldigt mich. Unsere Sirenen haben es sich neben dem Champagnerbrunnen bequem gemacht und versuchen jetzt, die Gäste darin zu ertränken.« Er hastete davon.

»Du warst auf dem Schattenmarkt«, wandte Alec sich an Johnny Rook, als er ihn wiedererkannte.

»Du hast mich noch nie zuvor gesehen«, entgegnete Johnny. »Selbst jetzt siehst du mich nicht.« Und damit hastete er aus dem Ballsaal.

Alec beobachtete den gesamten Raum mit verschlossener, argwöhnischer Miene. Viele Gäste erwiderten seinen Blick mit mindestens ebenso großem Misstrauen.

Magnus verstand das durchaus – schließlich hatte er einen »Gesetzeshüter« zur Party mitgebracht. Umgekehrt konnte er Alec keine Vorwürfe machen, weil er misstrauisch war. Fast alle Schattenweltler hatten eine blutbefleckte Vergangenheit: Vampire saugten Blut, die Magie von Feen- und Hexenwesen lief gelegentlich aus dem Ruder, Werwölfe verloren manchmal die Beherrschung und andere Leute dadurch ihre Gliedmaßen. Andererseits konnte Magnus es seinen Mitschattenweltlern nicht verübeln, dass sie auf der Hut waren: Vor nicht allzu langer Zeit hatten die Nephilim ihre Wände noch mit den Köpfen »erlegter« Schattenwesen geschmückt.

»Hey, Magnus!«, rief eine Hexe in einem schlichten, grünen Kleid und mit weißer Pestdoktormaske über der dunkelblauen Haut.

Magnus wirkte höchst erfreut über ihre Anwesenheit.

»Hallo, Liebes«, sagte er und umarmte sie herzlich. Nachdem 
er sie von den Füßen gehoben und wieder abgesetzt hatte, stellte er sie voller Stolz seinen Begleitern vor: »Alec, Shinyun, das hier ist Catarina Loss. Sie zählt zu meinen ältesten Freunden.«

»Ah, ich habe schon eine Menge über dich gehört, Alexander Lightwood«, sagte Catarina.

Alec zog eine beunruhigte Miene.

Magnus wünschte sich so sehr, dass sie einander mochten. Angespannt beobachtete er, wie sich die beiden beäugten. Aber gut – solche Dinge brauchten nun mal Zeit.

»Kann ich dich kurz sprechen, Magnus?«, fragte Catarina. »Unter vier Augen?«

»Ich mach mich mal auf die Suche nach unserer Steinziege«, sagte Shinyun und marschierte davon.

Catarina sah ihr verwirrt nach. »Das ist nur eine ihrer blumigen Redensarten«, erklärte Magnus. »Du musst wissen, sie hat eine geheimnisvolle Vergangenheit.«

»Ich sollte mich ebenfalls auf den Weg machen«, sagte Alec. Er trabte los, schloss zu Shinyun auf und beriet sich mit ihr. Magnus hatte den Eindruck, dass sie darüber sprachen, wer welchen Teil des Gebäudes durchsuchen sollte.

»Wir treffen uns dann wieder hier im Foyer!«, rief Magnus ihm nach. Alec hielt einen Daumen hoch, ohne sich jedoch zu ihm umzudrehen.

Catarina packte Magnus am Ellbogen und zog ihn mit sich, wie eine Lehrerin einen ungezogenen Schüler. Hinter der nächsten Ecke fanden sie einen kleinen Erker, in dem die Musik und der Partylärm gedämpfter klangen. Mit finsterer Miene schaute Catarina zu Magnus hoch.

»Ich habe vor Kurzem eine ganze Reihe von Tessas Wunden behandelt, die ihr laut ihrer Aussage von Mitgliedern eines Dämonenkultes zugefügt worden sind«, knurrte Catarina. »Sie 
meinte, du würdest dich – und ich zitiere – mit diesem Kult ›beschäftigen‹. Was ist da los? Kannst du mir das mal erklären?«

Magnus zog eine Grimasse. »Ich hatte möglicherweise bei der Gründung dieses Kults die Hand im Spiel.«

»Wie viele Finger einer Hand?«

»Nun ja, ehrlich gesagt: beide Hände.«

Catarina schnaubte aufgebracht. »Und ich hatte dich noch eindrücklich ermahnt, dass du das nicht tun solltest!«

»Tatsächlich?«, fragte Magnus. Hoffnung keimte in ihm auf. »Dann erinnerst du dich daran und weißt, was passiert ist?«

Sie warf ihm einen besorgten Blick zu. »Du denn nicht?«

»Irgendjemand hat mir sämtliche Erinnerungen an diesen Kult genommen«, berichtete Magnus. »Aber ich weiß nicht, wer oder warum.«

Er klang verzweifelter, als ihm lieb war – verzweifelter, als er sein wollte. Seine alte Freundin betrachtete ihn mitfühlend.

»Leider weiß ich überhaupt nichts darüber«, sagte sie. »Ich war mit dir und Ragnor ein paar Tage weggefahren. Damals hast du einen unglücklichen Eindruck gemacht, die Situation aber mit deinen Scherzen zu überspielen versucht, wie üblich. Ihr beide hattet angeblich eine fantastische Idee zur Gründung eines Scherzkultes. Daraufhin habe ich euch gesagt, ihr solltet die Finger davonlassen. Das ist auch schon alles.«

Catarina, Ragnor und er hatten im Lauf der Jahrhunderte viele gemeinsame Reisen unternommen. Bei einem besonders denkwürdigen Ausflug hatte man Magnus aus Peru verbannt. Er hatte diese Abenteuer immer sehr genossen. Die gemeinsame Zeit mit seinen Freunden kam für ihn fast einem Zuhause gleich.

Allerdings wusste er nicht, ob es je zu weiteren Reisen kommen würde. Ragnor war tot, und Magnus hatte möglicherweise etwas Schreckliches getan
.

»Warum hast du mich nicht aufgehalten?«, fragte er. »Normalerweise bringst du mich doch zur Vernunft!«

»Ich musste mich um ein Waisenkind kümmern und es auf die andere Seite des Atlantiks schaffen, um ihm das Leben zu retten.«

»Okay«, sagte Magnus. »Das ist natürlich ein guter Grund.«

Catarina schüttelte den Kopf. »Kaum lässt man dich eine Sekunde aus den Augen …«

Sie hatte jahrzehntelang in New Yorker Krankenhäusern als Schwester gearbeitet. Sie rettete Waisenkinder und heilte die Kranken. Catarina war in ihrem Trio schon immer die Stimme der Vernunft gewesen.

»Dann habe ich also mit Ragnor die Gründung eines Scherzkultes geplant und vermutlich auch umgesetzt. Doch jetzt hat sich dieser Scherzkult zu einem richtigen Kult entwickelt, und er hat einen neuen Anführer. Allem Anschein nach beten die Kultmitglieder einen Dämonenfürsten an.«

Nicht einmal Catarina gegenüber wollte er den Namen seines Vaters erwähnen.

»Das klingt ganz so, als wäre euer Scherz ein wenig aus dem Ruder gelaufen«, sagte Catarina trocken.

»Das klingt ganz so, als ginge der Scherz zu meinen Lasten. Überall kursieren Gerüchte, dass ich
 der neue Anführer bin. Ich muss diese Typen finden. Kennst du einen Mann namens Mori Shu?«

Catarina schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, dass ich niemanden kenne.«

Eine Gruppe betrunkener Feenwesen torkelte vorbei. Die Feierlichkeiten legten an Dezibel und Wildheit eindeutig einen Zahn zu. Catarina wartete, bis die Elben verschwunden waren, bevor sie sich wieder an Magnus wandte.

»Du steckst in diesem Schlamassel und tauchst hier dennoch 
mit einem Schattenjäger an deiner Seite auf?«, fragte sie in forderndem Ton. »Magnus, ich weiß zwar, dass du mit ihm zusammen bist, aber allmählich hört der Spaß auf. Es ist seine Pflicht
, dem Rat zu berichten, dass du der Gründer dieses Kultes bist. Die Ratsmitglieder werden all diese Gerüchte ohnehin irgendwann erfahren – egal ob dein Lightwood ihnen nun davon erzählt oder nicht. Und die Nephilim werden nicht lange nach einem anderen Schuldigen suchen. Sie dulden keine Schwäche. In ihren Herzen ist kein Platz für Mitleid oder Erbarmen. Ich habe selbst erlebt, wie die Kinder des Erzengels Personen aus ihren eigenen Reihen getötet haben, weil diese gegen ihr kostbares Gesetz verstoßen haben. Magnus, wir reden hier über dein Leben.«

»Catarina, ich liebe ihn«, erwiderte Magnus.

Sie starrte ihn an. Ihre Augen waren von der Farbe des Ozeans, von Stürmen aufgewühlt und mit versunkenen Schätzen tief unter den Wellen. Während verschiedener Pestepidemien hatte sie die Schnabelmaske eines echten Pestdoktors getragen. Sie hatte so viele Tragödien miterlebt – und sie beide wussten, dass die schlimmsten Tragödien aus Liebe entstanden.

»Bist du dir sicher?«, fragte sie leise. »Du hoffst immer das Beste, aber dieses Mal ist jede Hoffnung zu gefährlich. Dieses Mal könnte die Hoffnung dich schwerer verletzen als je zuvor. Diese Hoffnung könnte deinen Tod bedeuten.«

»Ich bin mir sicher«, sagte Magnus. »Ob ich mir auch sicher bin, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben?« Er dachte an das Gefühl kühler Distanz zwischen Alec und ihm vor dem Betreten der Party. Und an all die Geheimnisse, die er noch immer hütete. »Nein. Doch ich bin mir sicher, dass ich ihn liebe.«

Catarina sah ihn traurig an. »Aber liebt er dich auch?«

»Ja, zumindest im Moment«, antwortete Magnus. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest: Ich muss mich auf die Suche nach der Steinziege machen, falls du verstehst, was ich meine.
«

»Nein«, sagte Catarina. »Aber trotzdem viel Glück.«

Die nächste Stunde widmete Magnus sich ganz der Suche nach dieser blöden Ziege. Er beschloss, das Erdgeschoss zu durchstöbern, da Shinyun und Alec in andere Richtungen verschwunden waren. Gewissenhaft inspizierte er Raum für Raum: zuerst das Wohnzimmer, dann den Musiksalon und anschließend den Spielraum, wobei er seine Magie dezent einsetzte, um versteckte Riegel, Hebel oder Schalter zur Öffnung von Geheimgängen aufzuspüren. Leider war der gesamte Palazzo so von Partyzaubern erfüllt, dass sämtliche seiner Aufdeckungsformeln verzerrt und ergebnislos zu ihm zurückkehrten.

Magnus gab jedoch nicht auf und nahm sich Zeit, jeden noch so überfüllten Raum gründlich zu überprüfen. Unauffällig fuhr er mit der Hand über die üblichen Stellen, drehte Kerzenständer, zog Bücher aus dem Regal, drückte gegen Statuen. Als er an einem Klingelzug zupfte, entpuppte sich dieser als Algenstrang, der einen fast vollständig unter Wasser liegenden Raum zum Vorschein brachte. Darin vergnügte sich eine Gruppe Meerjungfrauen mit einem einzelnen Vampir.

Der Vampir – ein durchgeknallter Bekannter von Magnus namens Elliott – winkte ihm so lange zu, bis sich Schaum auf dem Wasser bildete.

»Kümmert euch nicht um mich«, rief Magnus. »Planscht einfach weiter.«

Er konnte absolut nichts Ungewöhnliches entdecken.

Schließlich erreichte er den Rauchersalon am Ende des Westflügels. Ein wuchtiger Kaminsims an der Seitenwand beherrschte den üppig dekorierten Raum, in dem sich schwere viktorianische Plüschmöbel drängten. Möbel, denen jede Proportion fehlte: Ein riesiges rotes Sofa von der Größe eines Autos stand neben zwei blauen Sesseln mit hohen Rückenlehnen, die den Eindruck erweckten, als wären sie für Kinder konzipiert. An den 
Wänden wechselten sich tanzende Tapeten und Messingleuchter mit Grammofonen ab, welche Jazztöne in den Raum trompeteten.

Ein anderer Dryade als der, mit dem Magnus zuvor an der Eingangstür gesprochen hatte, saß auf einer Schaukel, die von einem Kronleuchter in der Raummitte baumelte. Eine braungraue Liege hing senkrecht an der gegenüberliegenden Wand – und darauf rekelte sich eine Vampirin, als würde das Möbelstück waagerecht auf dem Boden stehen. Magnus hatte nicht gewusst, dass Malcolm sich auch mit Antischwerkraftmagie beschäftigte. Doch er schätzte den Stil des Obersten Hexenmeisters von Los Angeles.

»Du siehst aus, als könntest du eine Zigarette brauchen, Magnus Bane«, sagte eine Frauenstimme seitlich hinter ihm.

Er drehte sich um und entdeckte eine mahagonihäutige Frau in einem eleganten Metallickleid, das perfekt zu ihren bronzefarbenen Haaren passte. Ihre Maske aus Goldsternen erstreckte sich vom Scheitel bis zum Kinn und nahm die Form ihrer sternförmigen Pupillen auf.

»Hypatia«, sagte Magnus. »Danke, aber ich habe das Rauchen vor hundert Jahren aufgegeben. Damals durchlebte ich gerade eine besonders rebellische Phase.«

Hypatia Vex war eine in London ansässige Hexe mit einer Vorliebe für profitable Geschäfte und Immobilien. Im Lauf der Jahre hatten sich ihre Wege mehrfach gekreuzt, und eine Weile hatten sie einander sehr nahegestanden – doch das lag lange zurück. Über einhundert Jahre.

Magnus ließ sich ihr gegenüber in einem der etwas zu kleinen Lehnsessel nieder. Hypatia schlug die Beine übereinander, beugte sich vor und nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette. »Ich habe ein ziemlich hässliches Gerücht über dich gehört.«

Magnus kreuzte ebenfalls die Beine, lehnte sich aber zurück. »Schieß los. Ich liebe ziemlich hässliche Gerüchte.
«

»Stimmt es, dass du einen Kult namens die Blutrote Hand zu Ruhm und Vernichtung führst?«, fragte Hypatia. »Du böser Junge!«

Vermutlich durfte es ihn nicht überraschen, dass Hypatia von dem Kult wusste. Im Gegensatz zu dem kleinen Fisch Johnny Rook war Hypatia eine große Nummer. Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts hatte sie einen Schattenweltlersalon geführt, das Epizentrum eines jeden Londoner Skandals. Magnus erinnerte sich an all die Geheimnisse, die ihr damals schon bekannt gewesen waren – und bestimmt hatte sie seitdem nicht geruht und zahlreiche weitere gesammelt.

»Ich kann nicht leugnen, dass ich im Allgemeinen ein böser Junge bin«, räumte Magnus ein. »Aber Ruhm und Vernichtung sind so gar nicht mein Stil. Das Gerücht ist vollkommen unbegründet.«

Hypatia zuckte anmutig die Achseln. »Es erschien mir in der Tat weit hergeholt. Aber gerade in den letzten Tagen verbreitet es sich wie ein Lauffeuer. Möglicherweise solltest du mal darüber nachdenken, welchen Eindruck das macht: Du führst einen Kult an und
 bist mit einem Schattenjäger zusammen? Noch dazu nicht mit irgendeinem Schattenjäger, sondern mit dem Sohn zweier ehemaliger Mitglieder von Valentins Kreis.«

»Das ist kein Gerücht …«

»Freut mich zu hören«, sagte Hypatia. »Der Junge klingt nach einer Katastrophe.«

»Sondern eine Tatsache«, fuhr Magnus fort. »Und er ist einfach hinreißend.«

Der Ausdruck auf Hypatias Gesicht war ein Bild für die Götter: Nie zuvor hatte Magnus sie so schockiert erlebt.

»Du tätest gut daran, nicht zu vergessen, dass du einer der prominentesten Hexenmeister der Welt bist«, sagte sie, als sie sich einigermaßen erholt hatte. »Da draußen gibt es viele 
Schattenweltler, die dich als ein Vorbild betrachten. Auf dich sind viele Augen gerichtet.«

»Normalerweise liegt das an meinem feschen Erscheinungsbild«, erwiderte Magnus.

»Das ist kein Witz«, sagte Hypatia scharf.

»Hypatia«, setzte Magnus an, »wir kennen uns nun schon viele Jahre. Habe ich mich jemals dafür interessiert, welchen Eindruck irgendetwas erweckt?«

Ihre Goldohrringe schwangen gegen ihre dunkelbraune Haut, als sie den Kopf schüttelte. »Nein. Aber dir liegt etwas an anderen, und ganz bestimmt liegt dir etwas an diesem Alexander Lightwood. Vergiss nicht, dass ich weiß, wer dein Vater ist, Magnus. Schließlich haben wir uns einmal sehr nahegestanden.«

Magnus erinnerte sich zwar daran, erwiderte jedoch: »Ich wüsste nicht, was das mit Alec zu tun hat.«

»Hast du ihm von deinem Vater erzählt?«, fragte sie fordernd.

Magnus zögerte einen Augenblick, bevor er antwortete: »Nein.«

Hypatia entspannte sich etwas. »Gut. Und ich hoffe, das bleibt auch so.«

»Ich wüsste nicht, was es dich anginge, welche Dinge ich meinem Freund erzähle.«

Hypatia wählte ihre Worte mit Bedacht: »Sicher betrachtest du Alec Lightwood als über jeden moralischen Zweifel erhaben, Magnus. Und vielleicht liegst du damit sogar richtig. Aber stell dir einmal vor, in welche Situation du ihn bringst, wenn er erfährt, dass der Kongregationsrepräsentant der Hexenwesen gleichzeitig der Sohn des Dämons ist, den die Mitglieder der Blutroten Hand anbeten … ein Kult, der zurzeit für großes Chaos sorgt. Wenn ihm wirklich etwas an dir liegt, wird er dieses Wissen verschweigen. Und falls das jemals ans Licht kommt, wärt ihr beide durch eure Geheimniskrämerei kompromittiert. Di
e Geschichte hat gezeigt, dass die Nephilim nicht nur gegenüber Schattenweltlern zu großer Grausamkeit fähig sind, sondern auch gegenüber ihresgleichen. Vor allem gegenüber jenen, die sich ihren Regeln widersetzen.«

»Wir alle haben Dämonenväter, Hypatia. Das ist wohl kaum eine Überraschung«, sagte Magnus.

»Du weißt so gut wie ich, dass nicht alle Dämonen gleich sind. Nicht allen wird so viel Hass und Furcht entgegengebracht wie deinem Vater. Aber da du davon sprichst: Das hier geht uns alle an. Seit Jahrhunderten bewegen wir Hexenwesen uns auf einem schmalen Grat, was die Nephilim betrifft. Wir werden toleriert, weil unsere Fähigkeiten nützlich sind. Viele von uns unterhalten geschäftliche Beziehungen zum Rat. Du bist einer der berühmtesten Hexenmeister der Welt. Und ob es dir nun gefällt oder nicht: Die Art und Weise, wie du wahrgenommen wirst, färbt auf uns alle ab. Bitte unternimm nichts, das diese hart erkämpfte Sicherheit gefährden könnte.«

Magnus wäre gern wütend geworden und hätte Hypatia gesagt, dass sie sich gefälligst aus seinem Liebesleben herauszuhalten hatte.

Doch er sah ihr an, dass sie es ernst meinte. Der angespannte Ton in ihrer Stimme war echt: Sie hatte wirklich Angst.

Er räusperte sich und meinte: »Ich werde darüber nachdenken. Hypatia, da du immer so gut informiert bist: Kennst du jemanden namens Mori Shu?«

»Ja«, bestätigte Hypatia und lehnte sich zurück. Ihr emotionaler Ausbruch schien ihr jetzt etwas peinlich zu sein. »Gehört er nicht zu deinem Kult?«

»Das ist nicht mein
 Kult«, beharrte Magnus.

»Mori Shu ist hier«, sagte Hypatia. »Ich habe ihn vor ein paar Stunden gesehen. Vielleicht solltet ihr zwei euch mal unterhalten und diese Kultgeschichte aus der Welt schaffen.
«

»Ja, vielleicht tun wir das ja.«

»Wenn ich dir einen Rat geben darf: An deiner Stelle würde ich danach diese Schattenjägerangelegenheit auch gleich aus der Welt schaffen«, sagte Hypatia.

Magnus schenkte ihr ein gnadenlos strahlendes Lächeln. »Ungebetene Ratschläge werden oft als Kritik aufgefasst, meine Liebe.«

»Tja, das ist ja dein Problem. Dann kannst du schon mal einen Sarg kaufen«, erwiderte Hypatia. »Ach, Moment mal: Gewähren die Nephilim dir überhaupt eine Bestattung, nachdem sie dich exekutiert haben?«

»Es war nett, dich wiederzusehen, Hypatia«, antwortete Magnus und verließ den Rauchersalon.

Er brauchte dringend einen Drink. Entschlossen bahnte er sich einen Weg durch die Menge, bis er eine Bar fand, wo er sich auf einem der Hocker niederließ. Dann bestellte er einen »Dark and Stormy«, der zu seiner Stimmung passte. Catarinas Sorge und Hypatias Angst hatten seinem normalerweise hoffnungsfrohen Herzen einen Dämpfer verpasst.

Die Bar befand sich vor einem Fenster, und hinter den Flaschen konnte Magnus eine weitere Tanzfläche in einem Innenhof erkennen. Schwache Musik drang aus der leuchtend grünen Blase, die die Tanzenden umgab. Er hatte sich vorgestellt, wie er mit Alec an den schönsten Orten in ganz Europa tanzen würde. Doch es war anders gekommen – alles aufgrund einer unschönen Geschichte aus Magnus’ Vergangenheit.

Magnus schnippte mit den Fingern, woraufhin ein Kristallglas in seine Hand fiel und sich ganz von selbst mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit aus einer Flasche im Regal füllte.

»Hallo, Fremder«, sagte Shinyun und schlenderte mit einem Glas Rotwein in der Hand zu ihm an die Bar.

Magnus prostete ihr zu. »Und, irgendetwas gefunden?
«

»Nein. Ich habe verschiedene Aufdeckungszauber eingesetzt, aber ohne eindeutiges Ergebnis.«

»Ist mir ähnlich ergangen«, sagte Magnus, nippte an seinem Glas und musterte Shinyuns regloses Gesicht. »Du nimmst diesen Kult sehr persönlich«, stellte er fest. »Du redest von der Dämonenjagd, aber du willst nicht über die Blutrote Hand sprechen. Deren Mitglieder haben nicht einfach nur jemanden getötet, den du geliebt hast. Du hast Schuldgefühle, die irgendwie mit dem Kult zusammenhängen. Worum handelt es sich dabei?«

Beide blickten auf die mit Partygästen gefüllte Tanzfläche im Innenhof. Mehrere Momente verstrichen.

»Kannst du ein Geheimnis wahren?«, fragte Shinyun.

»Das hängt von dem Geheimnis ab«, antwortete Magnus.

»Ich werde dir einfach mal trauen – du kannst damit machen, was du willst.« Sie sah ihn direkt an. »Ich … ich habe dem Kult einst angehört. Die Blutrote Hand ist zwar eine hauptsächlich von Menschen betriebene Gemeinschaft, aber sie werben auch Lilithkinder an.« In Shinyuns Stimme schwang ein sarkastischer Unterton mit, als sie fortfuhr: »Es hat einmal eine Zeit gegeben, in der ich dich verehrt habe – dich, den Großen Grimm, den heiligen Gründer und Propheten der Blutroten Hand, den Anhänger von Asmodeus.«

»Asmodeus?«, wiederholte Magnus leise, während jede Hoffnung, dass Johnny Rook und Hypatia sich doch irren könnten, endgültig davonsickerte wie Blut aus einer Wunde.

Er erinnerte sich daran, wie er vor Jahrhunderten das dringende Bedürfnis empfunden hatte, die Identität seines Vaters aufzudecken. Dabei hatte er auch herausgefunden, dass Feenblut zum Heraufbeschwören eines Dämonenfürsten genutzt werden konnte.

Selbstverständlich hatte Magnus keinem Schattenweltler Schaden zugefügt, sondern einen anderen Weg gefunden. Als 
sein Vater vor ihm stand, hatte Magnus ihm ins Gesicht gesehen, mit ihm geredet und sich dann zu Tode betrübt abgewendet.

»Damals hatte natürlich niemand versucht, Asmodeus heraufzubeschwören«, berichtete Shinyun. »Dieser Kniff wurde erst später entwickelt. Aber wir haben die ganze Zeit von ihm geredet. Jedes verwaiste Lilithkind ist sein Kind, das hat der Kult immer gesagt. Ich habe mich als seine Tochter betrachtet. Jede meiner Handlungen geschah in seinem Dienst.«

Lilithkinder. Magnus wusste noch genau, wie er sich als Hexenkind gefühlt hatte: verzweifelt und allein. Damals hätte jeder seine Verzweiflung ausnutzen können.

Entsetzen erfasste ihn. Er hatte den Namen der Blutroten Hand im Lauf der Jahre immer wieder mal gehört – dieser Kult war eine Lachnummer, wie er es Tessa gegenüber formuliert hatte. Und Tessa hatte ihm beigepflichtet. Aber stellte nur der neue Anführer dieser Gruppe ein Problem dar – oder waren diese Leute schon viel länger ein Problem und hatten es geschafft, ihre wahre Natur geheim zu halten?

»Du hast mich verehrt?«, fragte Magnus. Er konnte den verzweifelten Ton in seiner Stimme nicht unterdrücken. »Ich bin froh, dass du von diesem Unsinn geheilt bist. Wie lange warst du denn Mitglied in der Blutroten Hand?«

»Viele Jahrzehnte«, sagte Shinyun bitter. »Eine ganze Lebenszeit lang. Ich habe … ich habe für die Blutrote Hand getötet. Dabei dachte ich, ich würde für dich töten … in deinem Namen.« Sie schwieg einen Moment und fuhr dann fort: »Bitte erzähl dem Schattenjäger – Alec – nicht, dass ich für diesen Kult getötet habe. Wenn du willst, kannst du ihm einfach nur sagen, dass ich dort Mitglied war.«

»Nein«, flüsterte Magnus, doch er wusste nicht, ob er das um Shinyuns willen oder um seiner selbst willen sagte. Shinyun hatte erzählt, dass sie sich als Kind von Asmodeus betrachtet 
hatte. Magnus konnte sich ihr Entsetzen nur ausmalen, wenn sie erfuhr, dass er tatsächlich der Sohn dieses Höllenfürsten war. Er dachte an Hypatia und ihre Warnung, dass er Alec die Identität seines Vaters nicht verraten dürfe. Stell dir einmal vor, in welche Situation du ihn bringst. Die Geschichte hat gezeigt, dass die Nephilim nicht nur gegenüber Schattenweltlern zu großer Grausamkeit fähig sind, sondern auch gegenüber ihresgleichen.


»Viele weitere Lebenszeiten sind vergangen, seit ich mich aus den Klauen des Kults befreien konnte. Seitdem versuche ich, diese Leute zur Strecke zu bringen, aber allein war ich nicht stark genug dafür. Und dann tauchte plötzlich dieser geheimnisvolle neue Anführer auf. Ich hatte niemanden, an den ich mich wenden konnte. Ich habe mich so hilflos gefühlt.«

»Wie bist du der Blutroten Hand überhaupt beigetreten?«

Shinyun senkte den Kopf. »Ich habe dir schon mehr erzählt, als ich eigentlich wollte.«

Magnus drängte sie nicht weiter. Auch er redete nicht gern über seine Kindheit.

»Es ist sehr mutig von dir, zurückzukehren und dich deiner Vergangenheit zu stellen«, sagte er leise. »Ich würde ja gern sagen: ›dich deinen Dämonen zu stellen‹, aber die Formulierung erscheint mir etwas unglücklich.«

Shinyun schnaubte.

»Ich nehme an, du weißt nicht zufälligerweise, wo die Kammer der Blutroten Hand ist?« Shinyun schüttelte bereits den Kopf, als Magnus ohne allzu große Hoffnung hinzufügte: »Oder diese Roten Schriftrollen der Magie?«

»Mori könnte das wissen«, antwortete Shinyun. »Die Mitglieder der Blutroten Hand haben ihm mehr vertraut als mir. Wir haben uns einst nahegestanden, doch ich musste ihn bei meiner Flucht zurücklassen. Das Ganze liegt Jahre zurück – aber ich 
würde ihn wiedererkennen, wenn ich ihn sehe. Und er würde mir vertrauen.«

»Er ist hier«, sagte Magnus, »angeblich.« Er schnippte mit den Fingern, woraufhin sein Glas in einem strahlenden Blitz verschwand. Dann nahm er eine Flasche Champagner aus einem Weinkühler auf der Theke. Diese Party war wirklich beeindruckend, aber Magnus fühlte sich elend. Er hatte weder ein Geheimversteck aufgespürt noch irgendwelche Anzeichen dieses aufreizend geheimnisvollen Mannes gefunden. Eigentlich hätte er jetzt gern getanzt und vergessen, dass es so viele Dinge gab, an die er sich nicht erinnern konnte.

»Ich werde mich mal nach ihm umhören«, sagte Shinyun.

»Mach das«, sagte Magnus und erhob sich von seinem Barhocker. »Ich muss mich um jemand anderes kümmern.«

Er liebte Alec und wollte ihm seine Vergangenheit mit der ganzen Wahrheit zu Füßen legen, wie gleißend schimmernde Seide. Er wollte Alec sagen, wer sein Vater war, und darauf hoffen, dass es keine Rolle spielte. Aber wie sollte er Alec etwas gestehen, an das er sich nicht erinnern konnte? Und wie konnte er Alec Geheimnisse anvertrauen, die das Potenzial besaßen, ihn zum Ziel des Rats zu machen, wie Hypatia gesagt hatte?

Natürlich vertraute er Alec. Er vertraute ihm bedingungslos. Doch Vertrauen konnte Alecs Sicherheit nicht gewährleisten. Außerdem hatte Magnus schon zuvor vertraut und sich in seinem Gegenüber getäuscht. Während er sich auf die Suche nach Alec machte, konnte er die Stimme seiner alten Freundin, die durch seinen Kopf hallte, nicht abstellen.

Aber liebt er dich auch?
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Tanz mit mir

Alec sah zu, wie Magnus von seiner Freundin Catarina Loss weggeführt wurde. Kurz darauf verschwand Shinyun durch die großen Doppeltüren – vermutlich, um sich im Garten des Palazzos umzusehen – , sodass Alec sich plötzlich allein inmitten des Balltreibens wiederfand.

Er war sehr froh, dass er eine Maske trug, denn er fühlte sich, als hätte man ihn hinter feindlichen Linien ausgesetzt. Genau genommen hätte er es sogar bevorzugt, hinter feindlichen Linien ausgesetzt zu werden, statt auf einer Party herumzustehen.

Magnus hatte ihn daran erinnert, dass einige dieser Leute seine Freunde waren.

Während ihrer Abenteuer in New York hatte Magnus immer so selbstständig und ungebunden gewirkt. Alec war derjenige mit den Bindungen gewesen – zu anderen Schattenjägern und vor allem zu seiner Schwester und seinem Parabatai
. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass Magnus sich ebenfalls mit anderen Leuten verbunden fühlen könnte. Aber jetzt wurde er nicht zu Partys eingeladen und in seiner eigenen Welt geschnitten, weil er mit Alec zusammen war.

Wenn Alec mit Magnus zusammen sein wollte, musste er in 
der Lage sein, mit Magnus’ Freunden auszukommen. Magnus bemühte sich immer, Alecs Freunden zu helfen, und Alec musste sich irgendwie revanchieren. Allerdings hatte er keine Ahnung, auf welche Weise.

Mit großer Erleichterung erinnerte er sich daran, dass er einen Auftrag zu erfüllen hatte.

Langsam schlängelte er sich durch die überfüllten Flure und kam in einen Bereich, der offenbar für das Dienstpersonal bestimmt war. Hier drängten sich jedoch kaum weniger Leute als in den Haupträumen: Eine kleine Armee von Angestellten – hauptsächlich Dschinns, Kelpies und Naturgeister – huschte umher und stellte sicher, dass die Musik und das Licht nicht ausgingen, der Alkohol floss und der Palazzo keinen Schaden nahm. Alec entdeckte auch einen Ruheraum für etwa ein Dutzend Hexenwesen, die sich schichtweise abwechselten, um die Magie aufrechtzuerhalten. Und ein ganzes Rudel Werwölfe war für die Sicherheit verantwortlich.

Rasch ging er durch den Dienstbotengang, der hinter dem Speisezimmer lag, und betrat die Küche. Allerdings wurde er vom Chefkoch, einem äußerst aufgebrachten Kobold, umgehend wieder hinausgeworfen.

Alec trat so hastig den Rückzug an, dass der Kobold, der ein Hackmesser und einen Pfannenheber schwenkte, nicht Schritt halten konnte.

Von einer Steinziege war weit und breit nichts zu sehen. Alec versuchte, den Weg zurück zur Party zu finden. Dort würde er sich erkundigen können, ob irgendjemand diesen Typen namens Mori Shu gesehen hatte – obwohl ihm die Aussicht, Fremde auszufragen, nicht gerade verlockend erschien.

Hinter einer Tür hörte er leise Musik. Er öffnete die Tür und betrat einen Raum mit Wandgemälden, die Waldszenen, fedrige Ranken und tiefe Wasserbecken zeigten. Zwei Frauen standen 
gegen ein Wandbild gelehnt und knutschten. Eine der beiden war winzig und in strahlendes Violett gekleidet, das im romantischen Halbdunkel des Raums leuchtete. Die Größere, eine Frau mit langen silberblonden Haaren, die sie hinter ihre Elfenohren geschoben hatte, blickte Alec über die Schulter ihrer Begleiterin an und zog eine Augenbraue hoch. Ihre Begleiterin kicherte und ließ ihre Hand über den schwarz gekleideten Oberschenkel der blonden Elfe gleiten.

Alec bewegte sich rückwärts aus dem Raum.

Und schloss die Tür.

Er fragte sich, wo Magnus war.

Ratlos setzte er seinen Weg durch die Villa fort. Im nächsten Raum saß eine Gruppe Schattenweltler und spielte Karten. Alec schob den Kopf durch die Tür, doch er begriff schnell, um welche Art Spiel es sich handelte, als jemand etwas von Anfängern sagte und daraufhin ein Wichtel mit Vogelmaske, der anscheinend das Blatt verloren hatte, aufstand und sein Hemd aufzuknöpfen begann.

»Wow … Entschuldigung!«, murmelte Alec und wollte sich fortstehlen.

Doch eine Elfe ergriff seine Hand. »Du kannst bleiben, Schattenjäger. Zeig uns ein paar von deinen Runenmalen!«

»Lass mich bitte los«, sagte Alec.

Ihre Augen funkelten ihn schelmisch an.

»Ich habe dich höflich gebeten«, sagte Alec. »Aber das werde ich nicht wiederholen.«

Die Elfe gab ihn frei. Alec setzte seine mühsame Suche fort – nach Mori Shu, nach Anzeichen für Kultaktivitäten oder zumindest nach jemandem, der keine Annäherungsversuche unternehmen würde.

In einem Gang mit glänzendem Parkettboden und goldenen Engeln an der prachtvollen Decke entdeckte Alec einen 
Jungen in Bikerstiefeln, der eine mürrische Katzenmaske trug. Er war an keinerlei sexuellen Handlungen beteiligt und lehnte mit gekreuzten Beinen an der Wand. Als eine Schar Feenwesen an dem Jungen vorbeikam, kichernd und grabschend, wich er schnell zur Seite aus.

Alec erinnerte sich an die Zeit, als er noch jünger gewesen war, und daran, wie sehr ihn damals große Menschengruppen überfordert hatten. Er ging zu dem Jungen, lehnte sich neben ihm an die Wand und beobachtete, wie dieser eine Nachricht auf seinem Handy schrieb – PARTYS WURDEN ERFUNDEN, UM MICH ZU ÄRGERN. IM MITTELPUNKT STEHT DAS, WAS ICH NICHT AUSSTEHEN KANN: PERSONEN, DIE ALLE AUF DAS AUS SIND, WAS MIR AM MEISTEN VERHASST IST: SOZIALE INTERAKTION.

»Ich mag eigentlich auch keine Partys«, setzte Alec verständnisvoll an.

»No hablo italiano
«, murmelte der Junge, ohne aufzusehen.

»Äh«, sagte Alec, »diese Unterhaltung findet auf Englisch statt.«

»No hablo inglés
«, sagte der andere, ohne innezuhalten.

»Komm schon, ist das dein Ernst?«

»Einen Versuch war es wert«, entgegnete der Junge.

Alec überlegte, ob er gehen sollte. Der Junge schrieb eine weitere Nachricht an einen Kontakt, den er unter RF
 abgespeichert hatte. Alec bemerkte, dass der Austausch ganz und gar einseitig war und der Junge Mitteilung um Mitteilung sendete, ohne je eine Antwort zu erhalten. Die letzte Nachricht lautete VENEDIG RIECHT WIE EINE TOILETTE. UND ALS NEW YORKER SAGE ICH DAS NICHT LEICHTHIN.

Der seltsame Zufall ermutigte Alec, es doch noch einmal zu versuchen.

»Ich werde in der Gegenwart von Fremden auch immer schüchtern«, sagte Alec
.

»Ich bin nicht schüchtern«, erwiderte der Junge höhnisch. »Ich hasse einfach alles und jeden um mich herum.«

»Tja.« Alec zuckte die Achseln. »Das kann sich manchmal ziemlich ähnlich anfühlen.«

Der Junge hob den Lockenkopf, schob die mürrische Katzenmaske nach hinten und erstarrte. Auch Alec erstarrte, doppelt schockiert – vom Anblick der Fangzähne und dem vertrauten Gesicht. Er hatte einen Vampir vor sich, und Alec kannte ihn.

»Raphael?«, fragte er. »Raphael Santiago?«

Er hätte zu gern gewusst, was der stellvertretende Leiter des New Yorker Clans hier zu suchen hatte. Zwar mochten Schattenweltler aus aller Welt herbeigeströmt sein, aber Raphael war Alec noch nie wie ein Partylöwe erschienen.

Natürlich vermittelte er auch jetzt nicht gerade den Eindruck eines Partylöwen.

»O nein, du bist es«, sagte Raphael. »Der zwölfjährige Idiot.«

Alec hatte nicht viel für Vampire übrig. Schließlich handelte es sich um Personen, die bereits gestorben waren. Und er hatte schon zu viele Tote gesehen, um gerne daran erinnert zu werden.

Er wusste, dass Vampire unsterblich waren, sah darin allerdings keinen Grund zum Angeben.

»Wir haben gerade erst zusammen in einem Krieg gekämpft. Ich war mit dir auf dem Friedhof, als Simon als Vampir zurückgekommen ist. Du hast mich also auch nach meinem zwölften Lebensjahr bereits mehrmals
 gesehen.«

»Der Gedanke an dich mit zwölf verfolgt mich eben«, sagte Raphael düster.

»Okay«, fuhr Alec fort, um Raphael bei Laune zu halten. »Hast du hier irgendwo einen Typen namens Mori Shu gesehen?«

»Ich versuche, mit niemandem Blickkontakt aufzunehmen«, 
erwiderte Raphael. »Außerdem mache ich nicht den Spitzel für Schattenjäger. Und ein Fan von Unterhaltungen bin ich auch nicht – unabhängig von Person und Ort.«

Alec verdrehte die Augen. In diesem Augenblick wirbelte eine Elfe vorbei. Sie trug eine mit Blättern geschmückte Hochfrisur und war in Bänder und Efeuranken und nicht viel mehr gehüllt. Als sie über eine herabhängende Efeuranke stolperte, fing Alec sie auf.

»Gute Reflexe!«, sagte sie fröhlich. »Und tolle Arme. Was hältst du von einer Nacht der stürmischen, verbotenen Leidenschaften, mit der Option, sie auf sieben Jahre zu verlängern?«

»Äh … ich bin schwul«, erklärte Alec.

Er war nicht daran gewöhnt, das so beiläufig gegenüber Fremden zu erwähnen. Es war ein seltsames Gefühl, eine Mischung aus Erleichterung und dem Anflug seiner alten Ängste.

Andererseits sagte eine solche Erklärung einem Feenwesen nicht viel. Die Elfe nahm sie jedenfalls achselzuckend hin. Dann blickte sie zu Raphael hinüber und ihr Gesichtsausdruck hellte sich auf. Irgendetwas an ihm, entweder die Lederjacke oder der finstere Blick, schien sie äußerst anziehend zu finden.

»Was ist mit dir, Vampir-der-nicht-weiß-was-er-tut?«

»Ich bin nicht schwul«, sagte Raphael. »Ich bin nicht hetero. Ich bin nicht interessiert.«

»Deine sexuelle Orientierung ist ›nicht interessiert‹?«, erkundigte sich Alec neugierig.

»Stimmt genau«, bestätigte Raphael.

Die Elfe dachte einen Moment nach und meinte dann mutig: »Ich kann auch die Gestalt eines Baums annehmen!«

»Ich habe aber nicht gesagt: ›Ich bin nicht interessiert – es sei denn, du bist ein Baum.‹«

»Moment mal«, unterbrach ihn die Elfe plötzlich. »Ich kenne dich! Du bist Raphael Santiago, ich habe von dir gehört.
«

Raphael machte eine abschätzige Handbewegung. »Hast du auch gehört, dass ich es zu würdigen weiß, wenn Leute mich einfach in Ruhe lassen?«

»Du warst einer der Helden beim Sieg der Schattenweltler über Valentin.«

»Er war einer der Helden der Allianz aus Schattenweltlern und Schattenjägern, die den Sieg möglich gemacht hat«, sagte Alec.

Plötzlich wirkte Raphael nicht mehr genervt; stattdessen zog er eine finster-amüsierte Miene.

»Ach, dann haben die Schattenjäger also ein bisschen mitgeholfen?«, fragte er.

»Du warst doch dabei!«, sagte Alec.

»Kann ich dein Autogramm haben, Raphael?«, fragte die Elfendame.

Sie zog ein großes, glänzend grünes Blatt und einen Federkiel hervor. Raphael schrieb LASS MICH IN RUHE
 auf das Blatt.

»Ich werde es in Ehren halten«, erklärte die Elfe. Sie stob davon, das Blatt an die Brust gepresst.

»Untersteh dich!«, schrie Raphael ihr nach.

Statt einer Antwort dröhnte laute Musik durch die Korridore, die Alec und Raphael zusammenzucken ließ. Raphael schaute zu ihm hoch.

»Das ist die schlimmste Party, auf der ich je war«, sagte er. »Dabei hasse ich alle Partys. Ständig fragen mich Leute, ob ich irgendwelche Superkräfte habe, und dann antworte ich, dass sie mich mit Simon verwechseln, den ich nicht leiden kann.«

»Das ist ein bisschen harsch«, sagte Alec.

»Mit Vampirfrischlingen muss man harsch sein, sonst lernen sie nichts dazu«, erwiderte Raphael bestimmt. »Außerdem sind seine Witze dumm.«

»Nicht alle sind brillant«, räumte Alec ein
.

»Woher kennst du ihn?« Raphael schnippte mit den Fingern. »Warte, ich erinnere mich! Der Typ ist mit deinem nervigen blonden Parabatai
 befreundet, stimmt’s?«

Er hatte recht – obwohl Simon vermutlich überrascht gewesen wäre, das zu hören. Alec wusste nur allzu gut, wie sich Jace verhielt, wenn er jemandes Freund werden wollte. Er war nicht etwa freundlich, das wäre zu einfach gewesen. Stattdessen begnügte er sich damit, so lange viel Zeit in der Gegenwart der betreffenden Person zu verbringen, bis diese sich an seine Anwesenheit gewöhnt hatte – eine Strategie, die er zurzeit eindeutig bei Simon verfolgte. Als Jace und Alec noch klein gewesen waren, hatte Jace ständig schweigend in Alecs Nähe herumgelungert – in der Hoffnung, bemerkt und geliebt zu werden. Und ehrlich gesagt zog Alec diese Strategie unbeholfenen Kennenlern-Unterhaltungen vor.

»Stimmt. Außerdem ist Simon irgendwie mit meiner Schwester Isabelle zusammen«, sagte Alec.

»Das kann nicht sein«, widersprach Raphael. »Isabelle hat was Besseres verdient.«

»Äh, kennst du meine Schwester?«, fragte Alec.

»Sie hat mich einmal mit einem Kerzenständer bedroht, aber davon abgesehen kommunizieren wir eigentlich nie«, sagte Raphael. »Das bedeutet, dass wir die ideale Beziehung haben.« Er warf Alec einen kalten Blick zu. »Ich wünschte, ich könnte diese Form von Beziehung mit allen Schattenjägern pflegen.«

Alec wollte gerade aufgeben und weggehen, als eine hübsche Vampirin in einem chinesischen Cheongsam durch den Flur stürmte – wobei die Bänder in ihrem lila gesträhnten Haar wie seidene Fahnen hinter ihr herwehten. Ihr Gesicht kam ihm bekannt vor. Alec hatte sie bei Taki’s
 und immer wieder mal in der Stadt gesehen, normalerweise in Begleitung von Raphael.

»Rette uns, o furchtloser Anführer«, sagte Raphaels Freundin. »
Elliott sitzt in einem riesigen Aquarium und kotzt blaue und grüne Fontänen. Er hat versucht, Nixenblut zu trinken. Danach Selkieblut und schließlich …«


»Ähem«,
 unterbrach Raphael sie und deutete mit dem Kopf in Alecs Richtung.

Alec winkte. »Schattenjäger«, sagte er. »Gleich hier. Hi!«

»Er hat versucht, sich an das Abkommen und alle bekannten Gesetze zu halten!«, verkündete die Frau. »Weil das der Vorstellung des New Yorker Clans von einer richtig tollen Feier entspricht.«

Alec erinnerte sich an Magnus und versuchte, nicht den Anschein zu erwecken, als wäre er nur hier, um die Party der Schattenweltler zu ruinieren. Es gab eine Sache, die ihn und diese Frau verband. Er erkannte das leuchtende Violett ihrer Kleidung wieder.

»Ich glaube, ich habe dich vorhin schon mal gesehen«, sagte er zögernd. »Du hast … mit einer jungen Elfe rumgemacht, oder?«

»Tja, da musst du schon etwas genauer werden«, erwiderte die Vampirin. »Das ist schließlich eine Party. Ich habe mit sechs Elfen, vier Elben und einem sprechenden Fliegenpilz rumgemacht, über dessen Geschlecht ich mir allerdings im Unklaren bin. War aber ziemlich sexy für einen Fliegenpilz.«

Raphael schlug die handyfreie Hand vors Gesicht.

»Warum fragst du? Suchst du Streit?«, erkundigte sich die Frau angriffslustig. »Wie sehr es mich doch freut zu sehen, dass die Nephilim immer wieder ungebeten zu unseren Partys kommen. Warst du überhaupt eingeladen?«

»Ich begleite jemanden«, erklärte Alec.

Das Vampirmädchen entspannte sich leicht. »Ach richtig, du bist ja Magnus’ neueste Katastrophe«, sagte sie. »So nennt Raphael dich jedenfalls. Ich bin Lily.
«

Sie winkte ihm halbherzig zu. Alec warf Raphael, der ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue unfreundlich ansah, einen Blick zu.

»Mir war nicht klar, dass Raphael und ich uns schon bei unseren Kosenamen nennen«, sagte Alec. Er sah Raphael weiter nachdenklich an. »Kennst du Magnus gut?«

»Fast gar nicht«, antwortete Raphael. »Man kann uns nicht einmal Bekannte nennen. Ich halte nicht viel von seiner Persönlichkeit. Oder seinem Kleidungsstil. Oder der Gesellschaft, in der er verkehrt. Komm jetzt, Lily! Alexander, ich hoffe, dich nie wiederzusehen.«

»Ich habe beschlossen, dass ich dich verabscheue«, wandte Lily sich an Alec.

»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, gab Alec trocken zurück.

Unerwarteterweise entlockte seine Antwort der Vampirin ein Lächeln, bevor sie von Raphael weggezogen wurde.

Alec bedauerte es beinahe, die beiden gehen zu sehen. Sie stellten ein Stück New York dar, auch wenn sie Vampire waren und aus irgendeinem Grund ihm gegenüber eine besonders feindselige Haltung an den Tag legten. Alec hatte auf den Partys, auf denen er zuvor gewesen war, noch nie jemand Unfreundlicheren getroffen.

Allerdings durfte er seine Nachforschungen noch nicht aufgeben. Er machte sich auf den Weg nach unten, auf der Suche nach dem Keller, und stieß auf eine Kegelbahn, die zu einem provisorischen Austragungsort für Duelle umfunktioniert worden war. Daneben befand sich ein Theater, das sich nur als Raum für römische Toga-Orgien beschreiben ließ. Am hinteren Ende lag ein Schwimmbecken, in dem gerade eine gigantische Schaumparty stattfand. Alec empfand das Ganze als äußerst überwältigend und unbehaglich. Und von dieser blöden Steinziege gab es noch immer keine Spur
.

Er trat durch eine Seitentür und fand sich allein in einem beleuchteten Durchgang wieder, der zu einem Keller führte. Der Lärm der Party wurde durch die dicken Steinmauern gedämpft. Alec folgte dem Korridor und stieg dann eine Treppe hinunter. Dabei fiel ihm die dicke Staubschicht auf, die fast alles in seiner Umgebung bedeckte und praktischerweise Fußspuren auf den Stufen preisgab. Also war kürzlich jemand hier gewesen.

Die untere Ebene öffnete sich zu einem grob gehauenen Gewölbekeller. An einer Kellerwand befanden sich Gestelle mit Holzfässern, und auf der anderen Seite sah man Stapel von Lebensmittelvorräten. Dieser Ort bildete den perfekten Eingang zu einem Geheimversteck – falls der Palazzo so etwas überhaupt besaß. Alec machte sich daran, die Fässer nach einem falschen Boden, einem versteckten Hebel oder sonst etwas Ungewöhnlichem abzusuchen. Er hatte sich bereits bis zur Mitte der Wand vorgearbeitet, als er plötzlich etwas hörte: entfernte Stimmen und Kratzgeräusche. Alec hielt inne, legte den Kopf auf die Seite und lauschte mit seinem durch Runen gesteigerten Gehör.

»Das war früher das Hauptquartier der Blutroten Hand«, sagte eine Männerstimme mit französischem Akzent. »Ich habe allerdings keinerlei Anzeichen für Kultaktivitäten gesehen, dafür jedoch sämtliche Anzeichen für eine wirklich großartige Party. Wie ich gehört habe, soll sogar Magnus Bane hier sein.«

»Trotzdem müssen wir noch das ganze Gebäude durchsuchen«, erwiderte eine Frauenstimme. »Tolle Aussicht.«

Alec zückte eine Seraphklinge, während er auf die Stimmen zuschlich, aktivierte sie jedoch nicht. Am Ende der Wand öffnete sich ein kurzer Gang, der zu einem Weinkeller führte. An den Wänden befanden sich deckenhohe, mit Flaschen gefüllte Regale. Nur an einer Stelle drang blendend weißes Licht aus einem Regal und leuchtete den Raum aus. Davor standen zwei Silhouetten, die etwas betrachteten, das wie eine kleine 
Bacchus-Skulptur aussah. Alec konnte das Profil einer Frau und die Krümmung eines Elfenohrs ausmachen.

Da die Gesichter der beiden in dem grellen Licht kaum zu erkennen waren, schlich er weiter vorwärts, einen leisen Schritt nach dem anderen. Kein Schattenweltler konnte einen Schattenjäger kommen hören, wenn der Schattenjäger dies nicht wollte.

Doch plötzlich zischte ein Dolch durch die Luft und verfehlte den Ärmel seines schwarzen Gehrocks nur um Haaresbreite.

Vielleicht konnten einige Schattenweltler einen Schattenjäger ja doch
 kommen hören.


»Atheed!«,
 stieß die Frau hervor, und die Seraphklinge in ihrer Hand flammte auf. Der Mann neben ihr zog seinen Bogen.

»Wartet!«, rief Alec und zog mit der freien Hand die Seidenmaske herunter. »Ich bin ein Schattenjäger! Ich bin Alec Lightwood, vom New Yorker Institut!«

»Ach«, sagte der Mann und senkte den Bogen. »Hallo!«

Dagegen steckte die Schattenjägerin ihre Waffe nicht weg. Sie trat näher und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Alec betrachtete sie seinerseits und stellte fest, dass er sie kannte – bleich wie eine Perle, mit wallendem, hellem Haar, zarten Spitzohren und auffälligen blaugrünen Augen. Jetzt wirkte ihr hübsches Gesicht allerdings grimmig.

Sie war die Elfe, die das Vampirmädchen geküsst hatte – im ersten Raum, in den Alec auf dieser Party hineingestolpert war.

Sie war die Schattenjägerin, die Alec in Paris, auf der Jagd nach einem Dämon, von einem Heißluftballon aus gesehen hatte.

Alec wusste nur von einer einzigen Schattenjägerin mit Feenabstammung.

»Und du bist Helen Blackthorn«, sagte er langsam. »Aus Los Angeles. Was machst du hier?«

»Ich verbringe mein Auslandsjahr hier«, erwiderte Helen. »
Ich war im Pariser Institut und wollte danach eigentlich zum Institut in Rom, als wir Gerüchte über einen Hexenmeister hörten, der Dämonen befehligt und einen Kult namens die Blutrote Hand anführt.«

»Was für Gerüchte?«, fragte Alec. »Was hast du gehört und von wem?«

Helen ignorierte seine Fragen. »Seitdem bin ich auf der Jagd nach den Dämonen und dem Hexenmeister. Malcolm Fade, der Oberste Hexenmeister von Los Angeles, hat mich zu dieser Party eingeladen, und ich bin in der Hoffnung hergekommen, Antworten zu finden. Was tust du hier?«

Alec blinzelte. »Äh, ich bin im Urlaub.«

Ihm war bewusst, wie dämlich sich das anhörte. Doch es kam der Wahrheit so nah, wie er gehen konnte, ohne Magnus zu entlarven. Und ohne die Situation zu riskieren, dass er selbst in naher Zukunft vor dem Rat stehen und erklären musste: Mein Freund, der Hexenmeister, hat aus Versehen einen Dämonenkult gegründet.


Alec war es eigentlich gewohnt, in heiklen Situationen andere Schattenjäger um Hilfe zu bitten. Wenn Magnus nicht gewesen wäre, hätte er diesen beiden von Mori Shu und der Steinziege erzählt, und sie hätten sich gemeinsam auf die Suche machen können. Aber das verbot sich jetzt: Diese Nephilim und er standen möglicherweise nicht auf derselben Seite.

Er sah die Schattenjäger an und anstatt Erleichterung über ihre Anwesenheit zu empfinden, sorgte er sich wegen der Lügen, die er ihnen auftischen musste.

»Ich bin nur hier, um mich zu amüsieren«, fügte er nicht sehr überzeugend hinzu.

Skepsis macht sich auf Helens Gesicht breit. »Im Keller des ehemaligen Hauptquartiers eines Kults, inmitten einer Schattenweltlerparty voller Schurken, und bewaffnet mit einer Seraphklinge?
«

»Entspricht das etwa nicht deiner Vorstellung von Spaß?«, fragte Alec.

»Ich habe von dir gehört«, sagte Helen. »Du hast im Krieg mitgekämpft. Du warst der an der Seite von Magnus Bane.«

»Wir sind zusammen«, sagte Alec tonlos.

Er vermied es bewusst, den Schattenjäger anzuschauen, der sich bisher schweigend im Hintergrund gehalten hatte. Angesichts dessen, was Alec zuvor beobachtet hatte, schien Helen keine Probleme mit gleichgeschlechtlichen Beziehungen zu haben. Aber das galt nicht für alle Schattenjäger.

Helen wirkte jedenfalls nicht schockiert, sondern eher besorgt. »Malcolm Fade hat mir von einem Gerücht erzählt, demzufolge Magnus Bane der Hexenmeister ist, der die Blutrote Hand anführt«, sagte sie.

Nun hatten also auch Schattenjäger das Gerücht gehört. Alec zwang sich, Ruhe zu bewahren. Malcolm war der Oberste Hexenmeister von Los Angeles. Helen lebte im Institut von Los Angeles. Die beiden kannten sich. Es bedeutete also nicht, dass die Geschichte auch den restlichen Ratsmitgliedern schon zu Ohren gekommen war.

»Das stimmt nicht«, entgegnete Alec mit aller Überzeugungskraft, die er aufbringen konnte.

»Malcolm hat auch gemeint, dass er es nicht glaubt«, räumte Helen ein.

»Okay«, sagte Alec. »Wie ich sehe, habt ihr hier alles unter Kontrolle. Also werde ich einfach wieder nach oben zur Party gehen.«

Helen schlenderte an ihm vorbei und blickte die Stufen hinauf, um zu überprüfen, ob sonst noch jemand da war. Dabei war Alec jedoch nicht entgangen, dass sie die Seraphklinge noch immer in der Hand hielt und
 ihm gerade den Fluchtweg abgeschnitten hatte. Sie drehte sich zu ihm um: »Ich denke, du 
solltest mit uns zum Institut in Rom kommen, um ein paar Fragen zu beantworten.«

Obwohl Alec sich nichts anmerken ließ, fuhr ein eisiger Schauer durch seinen Körper. Im äußersten Fall konnte der Rat das Engelsschwert in seine Hände legen und ihn dadurch zwingen, die Wahrheit zu sagen. Er würde erzählen müssen, dass Magnus annahm, dass er selbst den Kult gegründet hatte.

»Ich finde, das wäre unverhältnismäßig«, widersprach er.

»Ganz meiner Meinung«, sagte der andere Schattenjäger unerwartet und zog zum ersten Mal Alecs Aufmerksamkeit auf sich. Er war klein und gut aussehend, hatte einen dramatischen Schopf dunkelroter Haare und sprach mit französischem Akzent. »Entschuldigung, Monsieur Lightwood, waren Sie in letzter Zeit in Paris?«

»Ja, unmittelbar vor meiner Ankunft in Venedig.«

»Und waren Sie zufällig mit einem Heißluftballon unterwegs?«

Fast hätte er Nein gesagt, doch er merkte, dass er in der Klemme steckte. »Ja, war ich.«

»Ich wusste es!« Der Schattenjäger eilte auf ihn zu, ergriff seine Hand und schüttelte sie begeistert. »Ich möchte mich bei Ihnen bedanken, Monsieur Lightwood. Darf ich dich Alec nennen? Ich bin Leon Verlac vom Pariser Institut. Die ravissante
 Helen hier und ich waren die Schattenjäger, denen du oben auf dem Dach geholfen hast. Wir können dir gar nicht genug danken.«

Helens Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass sie Alec durchaus
 genug danken konnte – oder vielleicht lieber gar nicht. Da Leon geneigt schien, Alecs Hand bis auf Weiteres festzuhalten, entzog er sie ihm mit einiger Mühe.

»Also warst du auch in Paris?«, fragte Helen beiläufig. »Was für ein erstaunlicher Zufall.
«

»Der Besuch der französischen Hauptstadt während einer Europareise ist ein Zufall?«, fragte Alec.

»Es wäre ein Verbrechen, Paris nicht zu besuchen!«, pflichtete Leon ihm bei. »Du hättest im Pariser Institut vorbeikommen sollen, Alec. Ich hätte dir die Sehenswürdigkeiten gezeigt – so wie unserer bezaubernden Helen, der ich übrigens überallhin folgen würde. Sogar auf diese schreckliche Party.«

Alec sah zwischen Helen und Leon hin und her, um herauszufinden, ob sie zusammen waren. Da Helen diese Vampirin geküsst hatte, nahm er es nicht an. Aber andererseits war er naiv, was solche Sachen anging. Vielleicht würden sie gleich miteinander zanken und ihn gehen lassen.

»Hol schon mal den Wagen, Leon«, sagte Helen. »Auf der Fahrt nach Rom kannst du Alec alles fragen, was du willst.«

»Moment mal«, wandte Leon ein. »Alec hat uns auf dem Dach das Leben gerettet. Das hätte er nicht getan, wenn er etwas zu verbergen hätte. Ich für meinen Teil glaube ihm. Er ist nur verdächtigen Aktivitäten im Keller nachgegangen, wie es jeder Schattenjäger tun würde – und das, obwohl er im Urlaub ist.«

Er nickte Alec anerkennend zu.

»Kein Problem«, sagte Alec vorsichtig.

»Und schau ihn dir an!«, fuhr Leon fort. »Er ist eindeutig zum Feiern hier. Er sieht fantastisch aus! Ich habe dir doch gesagt, dass wir Masken hätten tragen sollen. Lass den armen Kerl seinen Urlaub genießen, Helen, während wir versuchen, echte Anhaltspunkte zu finden.«

Helen betrachtete Alec einen Augenblick lang und senkte dann die Seraphklinge.

»Also gut«, sagte sie widerstrebend.

Alec fragte die beiden nicht nach Mori Shu oder etwas anderem, sondern ging unverzüglich in Richtung Treppe.

»Warte!«, befahl Helen
.

Alec drehte sich um, wobei er sich bemühte, sein Erschrecken zu verbergen. »Was ist?«

»Danke«, sagte Helen. »Für die Hilfe in Paris.«

Die Geste rief bei Alec ein überraschtes Lächeln hervor. »Keine Ursache!«

Helen erwiderte sein Lächeln. Sie war hübsch, wenn sie lächelte.

Trotzdem war Alec aufgewühlt, als er die oberen Etagen erreichte und sich durch den Strom der Partygäste kämpfte, die auf dem Weg zur Tanzfläche waren.

Er fragte sich, ob die kalte Furcht, die er während seiner Unterhaltung mit Helen empfunden hatte, dem Gefühl glich, das einen Schattenweltler überkam, wenn er von Schattenjägern befragt wurde. Nicht dass er Helen ihr Misstrauen verübelt hätte. An ihrer Stelle wäre er auch skeptisch gewesen. Er wusste schließlich nur zu gut, dass jeder ein Verräter sein konnte – wie beispielsweise sein Tutor Hodge Starkweather, der sie während der Großen Schlacht an Valentin verraten hatte. Helens Verdacht war berechtigt: Immerhin hatte Alec gelogen oder zumindest wichtige Informationen verschwiegen. Andere Schattenjäger zu belügen, die ja eigentlich auf seiner Seite hätten sein müssen, fühlte sich schrecklich an. So als wäre er ein Verräter.

Allerdings würde er sich noch schlechter fühlen, wenn es ihm nicht gelang, Magnus zu schützen. Im Grunde sollte der Rat Leuten wie Magnus Schutz bieten, statt selbst zur Bedrohung zu werden. Alec hatte immer an das Gesetz geglaubt, doch wenn es Magnus nicht schützte, musste es geändert werden.

Es gab vielleicht sechs Menschen auf der Welt, denen Alec vorbehaltlos vertraute, und einer von ihnen war Magnus. Er hatte bloß nicht erwartet, dass es so kompliziert sein würde, jemandem zu vertrauen.

Wenn er Magnus doch nur finden
 könnte! Er hätte nicht 
geglaubt, dass in der Villa noch mehr Trubel herrschen könnte als bei ihrer Ankunft, wurde nun jedoch eines Besseren belehrt.

Alec stieg weiter die Treppen hinauf, bis er einen langen steinernen Balkon erreichte, der rundum an den Wänden des großen Ballsaals entlang verlief: ein günstiger Platz, um die gesamte Party zu überblicken. Alec musste den Balkon nur ein einziges Mal abschreiten, bevor er Magnus in der Menge erblickte. Er tanzte unter ihm, zwischen Schattenweltlern und Irdischen. Bei seinem Anblick entspannte sich Alecs gesamter Körper. Bevor er Magnus kennengelernt hatte, war Alec sich nicht sicher gewesen, ob er jemals ganz er selbst und jemals vollkommen glücklich werden könnte. Dann war Magnus gekommen und alles, was bisher unmöglich erschien, war möglich geworden. Sein Anblick löste in Alec jedes Mal einen kleinen Schock aus – Magnus’ Gesicht war ein Hoffnungsschimmer, der versprach, dass letztlich alles gut werden könnte.

Zwei der Mauern des Ballsaals endeten in riesigen, zum Nachthimmel geöffneten Bogen, wodurch der Raum wie eine goldene Kugel wirkte, die sich zwischen dem schwarzen Wasser und dem schwarzen Himmel erhob. Der Boden des Ballsaals war eine weite blaue Fläche, blau wie ein See im Sommer. An der Decke funkelte ein ganzes Orchester aus Sternen, und der Kronleuchter glich einer Kaskade von Sternschnuppen, die mehreren Feenwesen als Schaukel dienten. Noch während Alec hinsah, stieß ein Elbe einen anderen vom Kronleuchter. Alec erstarrte, doch im nächsten Moment entfalteten sich auf dem Rücken des Elben hauchdünne türkisfarbene Flügel, und er landete sicher auf der Tanzfläche.

Dort tummelten sich weitere geflügelte Feenwesen, Werwölfe, die wie Akrobaten durch die Menge wirbelten, Vampire, deren Fangzähne beim Lachen funkelten, sowie in Licht gehüllte Hexenwesen. Masken wurden hochgeschoben und beiseitegeworfen, 
Fackeln zogen Bänder aus Feuer hinter sich her, und an den Wänden tanzten die silbernen Schatten des mondbeschienenen Wassers. Alec hatte schon zuvor Schönheit gesehen – die leuchtenden Türme von Alicante, die fließenden Kampfbewegungen seiner Schwester und seines Parabatais
 und viele vertraute, geliebte Dinge. Aber bis zu dem Zeitpunkt, als Magnus in sein Leben getreten war, hatte er in der Schattenwelt keine Schönheit entdecken können. Doch nun sah er sie mit eigenen Augen – und sie wartete nur darauf, entdeckt zu werden.

Alec begann, sich dafür zu schämen, dass er so entrüstet gewesen war, weil die Schattenweltler den Sieg gegen Valentin für sich beanspruchten. Er wusste, was passiert war. Er war dort gewesen, hatte Seite an Seite mit den Schattenweltlern gekämpft, und der Krieg hatte diese goldene Freiheit ermöglicht. Es war ebenso ihr Sieg wie seiner.

Er erinnerte sich, wie Magnus und er sich durch die Vereinigungsrune gegenseitig Kraft verliehen hatten. Wie die Magie die Verbindung zwischen ihnen nur noch stärker gemacht hatte. Und wie er gedacht hatte: Dieser Sieg gehört uns!


Magnus und er würden auch dieses Rätsel lösen. Sie würden jemanden finden, der ihnen in diesem Labyrinth aus goldenen Säulen und dunklen Flüssen weiterhelfen konnte. Sie hatten schon Schlimmeres gemeistert. Bei diesem Gedanken wurde Alec leichter ums Herz – und er schaute wieder hinunter zu seinem Hexenmeister in der Menge.

Magnus hatte den Kopf in den Nacken gelegt, sein schimmernder weißer Anzug war zerknittert wie ein Bettlaken am Morgen, und der weiße Umhang schwang hinter ihm her wie ein Mondstrahl. Seine spiegelblanke Maske saß schief, das schwarze Haar war zerzaust, und sein schlanker Körper bewegte sich im Einklang mit der Musik. Um seine Finger schlängelte sich das Leuchten seiner Magie wie zehn schimmernde Ringe 
und tauchte mal den einen Tänzer, mal einen anderen in gleißendes Licht.

Die Elfe Hyacinth fing einen Strahl leuchtender Magie ein und wirbelte herum, hielt sich an dem Lichtstrahl fest, als wäre er ein Band an einem Maibaum. Lily, die Vampirin im violetten Cheongsam, tanzte mit einem anderen Vampir. Wegen der blauen und grünen Flecken um seinen Mund und auf der Vorderseite seines Hemds ging Alec davon aus, dass es sich um Elliott handelte. Malcolm Fade gesellte sich zu Hyacinth, wobei er jedoch eine Art Barocktanz aufzuführen schien, was die Elfe offenkundig verwirrte. Die blaue Hexe, die laut Magnus Catarina hieß, tanzte mit einem großen, gehörnten Elben. Der dunkelhäutige Elbe, den Magnus mit Prinz angeredet hatte, war von mehreren Personen umgeben – Höflinge, vermutete Alec – , die im Kreis um ihn herumtanzten.

Magnus lachte, als er sah, wie Hyacinth seine Magie als Band benutzte, und schickte schimmernde Luftschlangen aus blauem Licht in alle Richtungen. Catarina schubste Magnus’ Magie weg, wobei ihre Hand matt weiß leuchtete. Aber die beiden Vampire Lily und Elliott ließen zu, dass sich ein magisches Band um ihre Handgelenke wickelte. Obwohl sie sonst nicht sehr vertrauensselig wirkten, gingen sie sofort vorbehaltlos auf Magnus’ Spiel ein. Lily gab vor, eine Gefangene zu sein, und Elliott verfiel in einen wilden Jazztanz, während Magnus lachte und die beiden zu sich heranzog. Der Raum war erfüllt von Musik und Sternenglanz, und inmitten der schillernden Gesellschaft leuchtete Magnus am hellsten.

Auf dem Weg zur Treppe kam Alec an Raphael Santiago vorbei, der am Balkongeländer lehnte und auf die tanzende Menge hinabblickte. Seine dunklen Augen ruhten auf Lily, Elliott und Magnus, und ein winziges Lächeln lag auf seinem Gesicht. Als er Alec bemerkte, verfinsterte sich seine Miene jedoch augenblicklich
.

»Ich finde solche schamlosen Darbietungen von Freude widerlich«, deklamierte er.

»Wenn du meinst«, sagte Alec. »Mir persönlich gefallen sie.«

Er erreichte das untere Ende der Treppe und überquerte gerade den schimmernden Boden des Ballsaals, als von oben eine dröhnende Stimme ertönte.

»Hier ist DJ Bat, der beste Werwolf-DJ der Welt, oder zumindest einer der Top Fünf. Heute live aus Venedig, weil Hexenmeister unverantwortliche finanzielle Entscheidungen treffen. Das nächste Stück ist für alle Liebenden! Oder für Leute, die Freunde haben, welche bereit sind, mit ihnen zu tanzen. Alle anderen unter uns sind einsame Idioten, und wir treffen uns gleich an der Bar und trinken Shots.«

Ein langsames, gefühlvolles Lied mit einem zitternden Beat setzte ein. Obwohl Alec es nicht für möglich gehalten hätte, drängten jetzt noch mehr Leute auf die Tanzfläche. Unzählige maskierte Schattenweltler in eleganter Kleidung, die zuvor an den Wänden gestanden hatten, versammelten sich auf dem Parkett. Alec fand sich allein in der Mitte des Raums wieder, wo er verlegen stehen blieb, während sich um ihn herum Paare auf der Tanzfläche drehten. Dornenkronen und hoch aufragende bunte Federn versperrten ihm die Sicht. Er sah sich beunruhigt nach einem Fluchtweg um.

»Darf ich um diesen Tanz bitten, Sir?«

Und sah stattdessen Magnus, ganz in Weiß und Silber.

»Ich war auf der Suche nach dir«, sagte Alec.

»Ich habe dich kommen sehen.« Magnus schob seine Maske halb nach oben. »Wir haben einander gefunden.«

Er trat dicht an Alec heran, legte eine Hand auf seine untere Rückenpartie, verflocht die Finger seiner anderen Hand mit Alecs und küsste ihn. Die flüchtige Berührung seines Mundes war für Alec wie ein Lichtstrahl auf dem Wasser – erleuchtend 
und verwandelnd. Er rückte instinktiv näher an Magnus heran, erfüllt von der Sehnsucht, aufs Neue erleuchtet und verwandelt zu werden. Doch dann erinnerte er sich widerwillig an ihre Aufgabe und sah ein, dass es besser war, sich darauf zu konzentrieren.

»Ich bin hier einer Schattenjägerin namens Helen Blackthorn begegnet«, murmelte er an Magnus’ Mund. »Sie hat gesagt …«

Magnus küsste ihn erneut.

»Bestimmt war es etwas Faszinierendes«, sagte er. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Welche Frage?«

»Darf ich um diesen Tanz bitten?«

»Natürlich«, sagte Alec. »Ich meine … nichts lieber als das. Es ist nur … Ich denke, wir sollten das zuerst klären.«

Magnus atmete tief durch, dann nickte er. »Das werden wir. Erzähl!«

Sein strahlendes Lächeln war verblasst. Und seine Schultern wirkten jetzt, als trügen sie eine unsichtbare Last. Alec wurde zum ersten Mal klar, dass Magnus sich schuldig fühlte, weil er ihren Urlaub verdarb.

Alec fand das albern – ohne Magnus hätte es für ihn überhaupt keinen Urlaub gegeben, keine schimmernde Magie, keine intensiven Momente der Freude, keine Lichter und keine Musik.

Er berührte Magnus’ Maske. Darin konnte er sein eigenes Gesicht sehen wie in einem Spiegel – die Augen weit aufgerissen und blau – vor dem glitzernden Karnevalstreiben um sie herum. Fast hätte er sich selbst nicht wiedererkannt, so glücklich wirkte er.

Dann schob er Magnus’ Maske weiter hoch, damit er dessen Gesicht richtig sehen konnte. So war es viel besser.

»Lass uns zuerst tanzen«, sagte er.

Er schlang einen Arm um Magnus’ Rücken, wurde dann aber 
unsicher, tastete linkisch herum und versuchte, seine Hände stattdessen auf Magnus’ Schultern zu legen.

Magnus’ Lächeln war zurückgekehrt. »Gestattest du?«

Alec hatte sich, abgesehen von ein paar unbeholfenen Versuchen in der Kindheit mit seiner Schwester oder ihrer Freundin Aline, kaum mit dem Tanzen beschäftigt. Magnus legte einen Arm um Alecs Mitte und begann zu tanzen. Alec war zwar kein Tänzer, doch er war ein Kämpfer, und er spürte, dass sein Körper intuitiv wusste, wie er auf Magnus’ Bewegungen reagieren musste. Auf einmal bewegten sie sich synchron und glitten so anmutig über den Tanzboden wie jedes andere Paar im Raum. Und plötzlich verstand Alec, wie es war, wirklich mit jemandem zu tanzen – etwas, von dem er nicht einmal gewusst hatte, dass er es wollte. Er war immer davon ausgegangen, dass nur Leute wie Jace oder Isabelle solche märchenhaften Momente erlebten, aber bestimmt nicht er. Und dennoch war er jetzt hier und erlebte es selbst.

Das Licht des Kronleuchters schien direkt auf sie zu fallen. Vom Balkon aus warf eine Elfe eine Handvoll funkelnder Sterne in die Luft. Winzige schimmernde Lichtpunkte sammelten sich in Magnus’ schwarzem Haar und schwebten in dem kaum vorhandenen Abstand zwischen ihren Gesichtern. Alec beugte sich vor, sodass ihre Stirnflächen einander berührten und ihre Lippen sich wieder trafen. Er spürte, dass Magnus weiterhin lächelte, während ihre Münder eine perfekte Einheit bildeten. Obwohl Alec die Augen geschlossen hatte, konnte er noch immer Licht sehen.

Vielleicht würde sein Leben ja doch großartig werden! Vielleicht hatte die Möglichkeit schon immer bestanden, und er hatte nur Magnus gebraucht, um die Tür aufzustoßen und ihm all die Wunder zu zeigen, die er in sich trug – und seine ausgeprägte Fähigkeit, Freude zu empfinden
.

Magnus’ Mund glitt über Alecs Lippen. Er schlang seine Arme um Alecs Nacken, zog ihn noch fester und enger an sich und bewegte seinen Körper geschmeidig gegen Alecs. Aus Licht wurde Hitze. Magnus fuhr mit einer Hand über den Aufschlag von Alecs Gehrock, schob sie darunter und presste seine flache Hand gegen Alecs Hemd – genau an der Stelle, unter der Alecs Herz hektisch pochte. Alec nahm seine Hand von Magnus’ schmaler Hüfte und blieb dabei kurz an den Metallschuppen von dessen prunkvollem Gürtel hängen, bevor er Magnus’ Hand ergriff und ihre Finger mit seinen verschränkte. Er spürte eine Röte im Nacken aufsteigen, die sein Gesicht überspülte und ihn benommen und verlegen machte. Und er verspürte den Wunsch nach mehr. Jedes Gefühl war neu. Die Kombination aus schmerzhaftem, schneidendem Verlangen und Zärtlichkeit überraschte ihn immer wieder aufs Neue – an sich unvereinbar und doch unmöglich zu entwirren. Nie zuvor hatte er mit solchen Gefühlen gerechnet, aber jetzt, da er sie empfand, wusste er nicht, ob er jemals wieder ohne sie auskommen konnte. Er hoffte, es nie herausfinden zu müssen.

»Alexander, möchtest du …«, setzte Magnus an, sein Murmeln fast unhörbar durch die Musik und das Lachen der Tanzenden. Seine Stimme war gesenkt und warm und das einzig wichtige Geräusch auf der Welt.

»Ja«, flüsterte Alec, noch bevor Magnus seinen Satz beendet hatte. Er wünschte sich nichts mehr, als mit Ja auf alle Fragen zu antworten, die Magnus ihm stellte. Sein Mund traf auf Magnus’ Lippen, begierig und heiß, und sie umschlangen einander. Sie küssten sich wild, ausgehungert, aber Alec waren all die Zuschauer egal. In der Abkommenshalle hatte er Magnus unter anderem deshalb geküsst, weil er der Welt zeigen wollte, was er fühlte. Doch in diesem Moment, hier und jetzt, kümmerte ihn die Welt nicht im Geringsten. Er interessierte sich nur noch für 
das, was gerade zwischen Magnus und ihm geschah – die Hitze und die Spannung, die in ihm das Verlangen weckten, sterben zu wollen, auf die Knie zu fallen und Magnus mit sich hinunterzuziehen.

Plötzlich ertönte ein Krachen, und lodernde Flammen schossen in die Höhe, als wäre ein Meteor in der Mitte des Ballsaals eingeschlagen. Alec und Magnus erstarrten, auf einmal angespannt und beunruhigt. Ein neuer Hexenmeister war am Fuß der Treppe erschienen, und seine Augen fixierten Malcolm Fade. Obwohl Alec ihn nicht kannte, war ihm das Gefühl der Beunruhigung und Bestürzung, das durch die Menge ging, nur allzu bekannt.

Blitzschnell riss er Magnus, dessen Hand er noch immer hielt, hinter sich, ohne dabei ihre ineinander verschlungenen Finger zu lösen. Mit der freien Hand zog er eine Seraphklinge und murmelte den Namen eines Engels. Auf der anderen Seite des Raums stellten DJ Bat und Raphael ihre Schnapsgläser auf die Theke. Raphael drängte sich durch die Menge, um zu seinen Vampiren zu gelangen. Lily und Elliott waren ihrerseits auf dem Weg zu Raphael. Alec hob die Stimme, sodass sie den gesamten mit Marmor verkleideten Raum durchdrang – genau wie das strahlende Licht seiner Seraphklinge.

»Alle, die den Schutz eines Schattenjägers wollen«, rief Alec, »sollen zu mir kommen!«
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Hochwasser

Alec hielt Magnus an einer Hand, während die andere um das Heft seiner Seraphklinge geklammert war. Mehrere Partygäste bewegten sich vorsichtig auf ihn und den versprochenen Schutz zu. Magnus sondierte den Ballsaal und wartete darauf, wer den ersten Zug machte.

Der Werwolfleiter des Sicherheitsdienstes stürmte die Stufen hinunter. Doch der Hexenmeister am Fuß der Treppe machte eine kleine Handbewegung, woraufhin der Lykanthrop über die Menge hinwegflog, krachend auf dem Marmorboden der Tanzfläche landete und bis zur Wand weiterrutschte. Sofort hastete Catarina an seine Seite und half ihm auf, während er sich krümmte und die Hand gegen seine Rippen presste.

Der Hexenmeister – ein gedrungener Mann mit Bart, schlangenartigen Augen und überlappenden weißlichen Hautschuppen – kümmerte sich nicht darum, was mit dem Werwolf passierte. Stattdessen musterte er die Menge, während er die Tanzfläche betrat.

»Malcolm Fade.« Mit grimmiger Miene zeigte er auf den Obersten Hexenmeister von Los Angeles. Heller Dampf schien aus seiner Fingerspitze zu strömen. »Du hast meine Party und meinen Palazzo gestohlen.
«

»Hallo, Barnabas«, sagte Malcolm. »Hast du einen Palazzo verloren? Das tut mir leid. Ich hoffe, du findest ihn bald wieder.«

»Ich habe dieses Gebäude hier letzte Woche gekauft! In dem Moment, in dem es zum Verkauf stand!«, brüllte Barnabas. »Das ist
 der Palazzo, den du mir gestohlen hast!«

»Hurra! Dann hast du ihn also gefunden«, erwiderte Malcolm.

Alec stieß Magnus an. »Wer ist das?«

Magnus beugte sich zu ihm hinüber. »Barnabas Hale. Er betreibt den Schattenmarkt in Los Angeles. Soweit ich weiß, war er einer der Anwärter für den Posten des Obersten Hexenmeisters, bevor man Malcolm dazu ernannt hat. Zwischen den beiden herrscht eine gewisse Rivalität.«

»Ach, tatsächlich?«, sagte Alec. »Na toll.«

Barnabas machte eine wütende Geste, die den gesamten Raum umfasste. »Ich wollte derjenige sein, der eine Party organisiert, um unseren fantastischen Schattenweltlersieg zu feiern! Deshalb habe ich den Palazzo gekauft, für meinen Barnabas-Ball. Vielleicht hätte ich die Feier auch ›Barnaball‹ genannt. Ich hatte mich noch nicht entschieden. Aber das werden wir jetzt ja nie erfahren.«

»Wow, hier hat jemand definitiv zu tief ins Glas geschaut«, murmelte Magnus. »Barnaball? Im Ernst?«

Barnabas’ Tirade war noch nicht vorbei.

»Du fällst hier wie ein Dieb ein und untergräbst meine Autorität … genau wie du mir meinen rechtmäßigen Posten als Oberster Hexenmeister von L. A. gestohlen hast. Diese Party ist hiermit beendet! Du hast mich wie einen Narren dastehen lassen.« Barnabas’ Hände begannen zu zischen und zu rauchen.

Die Menge wich zurück und räumte den beiden Hexenmeistern mehr Platz in der Mitte der Tanzfläche ein. Immer mehr Schattenweltler versammelten sich hinter Alec
.

»Dazu brauchst du meine Hilfe nun wirklich nicht, Barnabas«, bemerkte Malcolm. Seine Hände leuchteten auf, und zwei Champagnergläser erschienen zwischen seinen Fingern. Er nippte an einem der Gläser und ließ das andere zu Barnabas hinüberschweben. »Entspann dich. Genieß einfach die Party.«

»Ich zeig dir, was ich von deiner Party halte«, schnaubte Barnabas und machte eine Handbewegung, woraufhin das Glas zu Malcolm zurückflog und seinen Inhalt über dessen lavendelblaues Jackett ergoss.

Ein Keuchen ging durch die Menge, doch Malcolm zuckte nicht mit der Wimper. Er blickte an sich hinunter, auf seinen nassen Anzug, holte ein Taschentuch hervor und tupfte sein Gesicht ab.

Ein fiebriges Glitzern funkelte in seinen Augen, als würde er sich amüsieren. Magnus wusste, dass Malcolm sich einst ein ruhiges, zurückgezogenes Leben gewünscht hatte. Doch das lag lange zurück.

»Ich habe dir nur einen Gefallen getan«, verkündete Malcolm. »Wir alle wissen ja, dass deine Fähigkeiten als Partyveranstalter eher suboptimal sind. Ich habe dir die Peinlichkeit erspart, eine Party zu schmeißen, zu der niemand auftaucht.«

»Wie kannst du es wagen?« Mittlerweile schien auch aus Barnabas’ Kopf weißer Dampf aufzusteigen. Der Hexenmeister ging auf ein Knie und schlug mit der Handfläche auf den Boden, woraufhin eine Reihe zerklüfteter Eiszapfen auf Malcolm zuraste.

Alec trat einen Schritt vor, als wollte er dazwischengehen. Doch Magnus packte ihn am Ellbogen und schüttelte den Kopf.

Malcolm machte eine abschätzige Handbewegung, und das Eis zerschmolz zischend zu Dampf. Dann sprang das Sternbild Orion von der Decke des Ballsaals und bezog neben ihm Stellung. Die anderen Konstellationen, mit ihren vagen menschlichen Umrissen, schwebten von der Decke, um sich ebenfalls zu 
Malcolm zu gesellen. Der Hexenmeister zeigte lässig auf Barnabas, woraufhin Orion losbrüllte, auf den gedrungenen Schattenmarktbetreiber zustürmte und sein Musikinstrument wie eine Keule schwang. Doch Barnabas ließ das Sternbild gefrieren, bevor es ihn erreichte, und dann zertrümmerte er es zu einer Wolke aus Sternenstaub.

»Das war mein erstes Cello!«, fauchte Malcolm. »Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, diese Orchesterposition adäquat zu besetzen?« Im nächsten Moment rannten die restlichen Sternbilder los; in ihren transparenten Körpern schimmerten Sternenstaub und schwache Lichtpunkte. Sie hatten etwa die Hälfte der Distanz zu Barnabas zurückgelegt, als der riesige Kronleuchter in der Mitte des Ballsaals zum Leben erwachte, seine vielen Arme wie ein Krake einsetzte und nach den Sternbildern in seiner Nähe grapschte. Gleichzeitig zerbarst der Marmorboden in Malcolms Nähe, und darunter kamen Metallrohre zum Vorschein, die sich auf den Hexenmeister zuschlängelten. Doch bevor sie ihn erreichten, explodierte die Decke.

Die meisten Gäste flohen zu Tode verängstigt durch die offenen Torbogen aus dem Saal ins Freie. Andere – die entweder mutiger oder dümmer waren – blieben wie angewurzelt stehen, unfähig, den Blick abzuwenden. Inzwischen schleuderten die beiden Hexenmeister Eis, Feuer, Blitze und grüne Schleimkugeln über die Tanzfläche. Der Palazzo ächzte, als die Fenster zersplitterten, riesige Eiszapfen Löcher in die Wände bohrten und Feuerstrahlen durch den Raum sprühten.

Ein Eiszapfen traf die Wand wenige Schritte von Magnus entfernt und verursachte einen Steinhagel, der auf eine Gruppe Nymphen prasselte. Alec sprang zu ihnen, schnappte sich ein Stück des zertrümmerten Klaviers und hob es wie einen Schild über ihre Köpfe.

»Wir sollten etwas unternehmen!«, rief er Magnus zu
.

»Oder wir erkennen einfach an, dass das Ganze nichts mit uns zu tun hat, und verschwinden von hier«, erwiderte Magnus.

»Die beiden werden den gesamten Palazzo zum Einsturz bringen. Dabei wird wahrscheinlich jemand verletzt werden!«

Magnus riss die Hände hoch. Mehrere Marmorblöcke lösten sich aus dem Boden und schichteten sich zu einem kurzen Mauerabschnitt auf, der die Nymphen vor einem weiteren Eiszapfen schützte. »Irgendjemand wird dabei garantiert verletzt werden. Vermutlich wir.« Doch Alec hatte auf Heldenmodus umgestellt, und Magnus konnte nicht viel tun, um ihn aufzuhalten. »Und dennoch versuche ich, den Schaden zu begrenzen«, fügte er hinzu.

Der Ballsaal ächzte und bebte … und eine der Wände brach zusammen. Raphael stieß Elliott beiseite, damit er nicht vom herabfallenden Mauerwerk erschlagen wurde. Dann wischte er dem anderen Vampir weißen Marmorstaub aus den Dreadlocks.

»Ich fühl mich gar nicht gut«, sagte Elliott. »Stürzt das Gebäude ein, oder habe ich zu viel getrunken?«

»Beides«, sagte Lily.

»Und mir ist zum Kotzen zumute, weil du so ein Idiot bist, Elliott«, fügte Raphael hinzu.

»Hallo, Raphael«, sagte Magnus. »Vielleicht möchtest du ja Alec ins Freie folgen?«

Er zeigte auf die Stelle, wo Alec gerade noch gestanden hatte. Doch da war er nicht mehr. Stattdessen sah Magnus, wie sich ein Teil der Balkonbrüstung löste. Er stürzte in Richtung der ahnungslosen Catarina, die sich um mehrere verwundete Werwölfe kümmerte.

Magnus beobachtete, wie Alec – der seinen konfiszierten Bogen geholt und sich über den Rücken geschwungen hatte – mitten ins Gefecht hineinlief. Er übersprang zwei Metallrohre, die nach ihm greifen wollten, und wich in letzter Sekunde einer 
Attacke des Kronleuchterkraken auf seinen Kopf aus. Mit einem Satz erreichte er Catarina, stieß sie beiseite und landete auf den Knien, wobei er sie sicher in den Armen hielt.

»An deiner Stelle würde ich Alec besser nicht folgen«, sagte Raphael hinter Magnus. »Schließlich steuert er direkt auf die Gefahrenzone zu.«

»Das machen Schattenjäger immer so«, sagte Magnus.

Raphael betrachtete seine Fingernägel. »Es wäre vielleicht nicht schlecht, einen Partner zu haben, von dem du weißt, dass er sich immer zuerst für dich
 entscheiden wird – statt dem Ruf der Pflicht zu folgen oder die Welt zu retten«, meinte er.

Magnus reagierte nicht auf diese Bemerkung. Stattdessen richtete er seine Aufmerksamkeit auf Catarina und Alec. Seine Hexenfreundin schaute blinzelnd und leicht überrascht zu Alec hoch. Doch plötzlich begann sie zu zappeln und stieß einen Warnschrei aus.

Alec blickte auf, doch es war bereits zu spät. Ein weiteres Stück Decke hatte sich gelöst; es baumelte hin und her und drohte, auf die beiden herabzustürzen und sie zu erschlagen. Für eine Flucht war es zu spät, und Magnus wusste, dass Catarina immer gefährlich wenig Magie für sich selbst zurückbehielt. Sie nutzte ihre Kräfte zur Heilung anderer und kümmerte sich dabei nicht um ihre eigene Sicherheit.

Entsetzt verfolgte Magnus, wie Alec sich über sie warf und sich für den Deckeneinsturz wappnete, der sie beide lebendig begraben würde.

Blaue Funken stoben in die Höhe. Magnus hob die Hände, die wie Lampen in den Schatten leuchteten. »Alexander!«, rief er. »Zur Seite!«

Alec schaute auf, überrascht, dass die Decke sie noch nicht erschlagen hatte. Über die Trümmer des Ballsaals hinweg sah er Magnus an, mit großen blauen Augen. Angestrengt hielt 
Magnus beide Hände ruhig und damit ein riesiges Stück Beton knapp über ihren Köpfen in der Luft.

Hastig rappelten Alec und Catarina sich auf und flohen über den gefährlichen Tanzboden in Magnus’ Richtung. Mehrere zuckende Metallrohre versperrten ihnen den Weg und versuchten, sich wie Fangarme um Alecs Fußknöchel zu winden. Alec schlug Haken wie ein Hase und wich ihnen aus. Doch einem Rohr gelang es, ihn zu packen, woraufhin er ins Straucheln geriet. Er stieß Catarina vorwärts, zu Magnus, der ihre Hand ergriff und sie in Sicherheit zog.

Magnus nahm wahr, wie Alec »Cael«
 rief und eine Seraphklinge aufflammte.

Ein Schlag mit der Klinge durchtrennte das Metallrohr um seinen Fuß, und Alec erreichte Magnus genau in dem Moment, in dem Barnabas die gesamte Tanzfläche in Brand steckte. Malcolm reagierte mit einer Flutwelle aus dem Kanal. Das Wasser umwirbelte ihn und riss ihn von den Füßen … und erfasste dann auch Barnabas. Beide Hexenmeister wurden aus dem Palazzo gespült, wobei Malcolm vor Freude kreischte, als befände er sich auf der Wildwasserbahn eines Vergnügungsparks.

Alle, außer den Vampiren, atmeten auf. Allerdings schien der Palazzo weiterhin um sie herum einzustürzen.

»Ich habe meine Meinung geändert«, verkündete Catarina, schlang die Arme um Alecs Hals und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich mag dich.«

»Wow«, sagte Alec mit verblüffter Miene. »Danke.«

»Bitte pass gut auf Magnus auf«, fügte Catarina hinzu.

»Ich werd’s versuchen«, antwortete Alec.

Catarina warf Magnus über Alecs Schulter einen erfreuten Blick zu. »Endlich«, murmelte sie. »Der könnte was zum Behalten sein.«

»Können wir jetzt bitte das einstürzende Gebäude verlassen?«, 
fragte Magnus aufgebracht, doch insgeheim war er sehr zufrieden.

Catarina und Hyacinth strebten zur Tür und halfen dabei ein paar verwundeten Schattenweltlern ins Freie. Dagegen blieben die Vampire, die Werwölfin Juliette aus dem Orientexpress und viele andere in Alecs Nähe.

Alec schaute sich um. »Die Treppe zum Obergeschoss ist zusammengebrochen. Da oben sind wahrscheinlich noch Leute eingeschlossen.«

Magnus fluchte leise, nickte dann aber. Er streckte die Hand aus und berührte den halb leeren Köcher über Alecs Schulter. Ein schwaches blaues Licht stieg von seinen Fingern auf und plötzlich war der Köcher wieder mit Pfeilen gefüllt.

»Ich gehe Barnabas und Malcolm nach, um sie aufzuhalten«, sagte er. »Und du tust, was du am besten kannst, und versuchst, alle in Sicherheit zu bringen.«

Er machte eine ausholende Handbewegung, woraufhin die gewundenen Metallrohre des Palazzos sich glätteten und eine Brücke über das strömende Kanalwasser bildeten, hinaus in die Dunkelheit, in die die beiden Hexenmeister verschwunden waren. Magnus schaute zu Alec, der losgelaufen war, um einen frisch entbrannten Streit zwischen Werwölfen und Pixies zu schlichten. Dann drehte er sich wieder um und stürmte in die Richtung, in der weißer Dampf und heller Funkenschlag zu sehen waren.
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Mori Shu

Als sie sich in einem Gebäude eingeschlossen sahen, das um sie herum zusammenstürzte, waren mehrere Werwölfe in Panik geraten. Alec fand das verständlich, aber auch sehr bedauerlich. Denn wenn Lykanthropen in Panik ausbrachen, flogen in der Regel die Fetzen … sowie Blut, Zähne und Eingeweide.

Drei Werwölfe näherten sich knurrend einer Gruppe zu Tode verängstigter Pixies. Alec lief los und nutzte seinen Körper als Schild zwischen den beiden Gruppen, während weiteres Mauerwerk wie Regen um sie herum herabrieselte und ihnen die Sicht und den Atem nahm. Es gelang Alec gerade noch, dem Schlag einer klauenbewehrten Pfote auszuweichen, dann wurde er zur Seite geschleudert, als einer der Werwölfe gegen ihn krachte.

Die anderen Lykanthropen stürmten auf ihn zu, und Alec konnte nur mit größter Mühe verhindern, dass sie ihm den Bauch aufschlitzten. Sein Muskelgedächtnis und jahrelanges Training übernahmen die Kontrolle, während er den Hieben von allen Seiten tänzerisch auswich.

Fünf lange Krallen verfehlten nur knapp sein Gesicht, doch dann erwischte ihn die Spitze einer Klaue und ritzte ihm den Arm auf. Fangzähne näherten sich seiner Schulter und wollten 
gerade zuschnappen, als Alec eine Handvoll Wolfsfell am Kinn des Lykanthropen zu fassen bekam, sich abrollte und den Werwolf mit Schwung auf den Rücken beförderte. Der rutschte über den Boden und prallte mit voller Wucht gegen ein paar Mauerbrocken.

Der letzte Werwolf stolperte über Raphael Santiagos Fuß. Hastig schlug Alec ihm mit dem Heft seiner Seraphklinge auf den Hinterkopf, und der Lykanthrop sackte zu Boden und rührte sich nicht mehr.

»Das war nur ein Versehen«, sagte Raphael, mit Lily und Elliott im Schlepptau. »Er ist mir auf dem Weg nach draußen vor die Füße gelaufen.«

»Schon klar«, keuchte Alec.

Er wischte sich Staub und Schweiß aus den Augen. Bat, der DJ, torkelte mit ausgefahrenen Krallen auf ihn zu. Alec wirbelte die Seraphklinge herum, sodass er wieder deren Heft in der Hand hielt.

»Jemand hat ein Stück Decke auf mich herabfallen lassen«, teilte Bat ihm mit und blinzelte, womit er eher an eine Eule als an einen Wolf erinnerte. »Sehr rücksichtslos.«

Alec erkannte, dass Bat nicht auf mörderische Randale aus war, sondern wahrscheinlich eine leichte Gehirnerschütterung hatte.

»Immer mit der Ruhe«, sagte er, als Bat gegen seine Brust taumelte.

Rasch sah Alec sich um, auf der Suche nach der vertrauenswürdigsten Person in seiner Nähe – jemand, der ihn unterstützen würde. Schließlich setzte er alles auf eine Karte und drückte Bat Lily in die Arme.

»Kannst du bitte auf ihn aufpassen?«, fragte er. »Und dafür sorgen, dass er den Palazzo heil verlässt?«

»Leg den Werwolf sofort auf den Boden, Lily«, befahl Raphael
.

»Das tut echt weh, wenn du so was sagst«, murmelte Bat und schloss die Augen.

Lily warf einen Blick auf Bats Kopf, der an ihrem violetten Busen ruhte. »Ich will ihn aber nicht auf den Boden legen«, verkündete sie. »Der Schattenjäger hat diesen DJ extra mir anvertraut.«

Bat öffnete ein Auge. »Magst du Musik?«

»Ja«, bestätigte Lily. »Ich stehe auf Jazz.«

»Cool«, sagte Bat.

Genervt riss Raphael die Hände hoch. »Das ist einfach lächerlich! Also gut«, fauchte er. »Von mir aus. Und jetzt sollten wir den Palazzo verlassen, bevor er einstürzt. Können wir uns auf diese eine, ausnahmsweise nicht selbstmörderische Aktion einigen?«

Alec führte seine Gruppe störrischer Schattenweltler zum nächsten Ausgang und sammelte dabei noch eine Reihe Feenwesen mit gebrochenen Flügeln sowie ein paar benommene oder betrunkene Hexenwesen auf. Er sorgte dafür, dass alle den Palazzo verließen und mit derartigem Schwung in die Straßen Venedigs strömten, dass die Kanäle dagegen ruhig wirkten. Dann kehrte er zu den Vampiren zurück. Lily hatte Bat an Catarina übergeben, und sie und die anderen sahen ihn jetzt erwartungsvoll an.

»Könntet ihr mir bitte etwas von eurer Kraft geben und mir ins Obergeschoss hinaufhelfen?«

»Auf keinen Fall«, sagte Raphael eisig.

»Klar, jeder Freund von Magnus …«, setzte Elliott an und fügte dann, als er Raphaels finstere Miene sah, hastig hinzu: »… ist jemand, den wir nicht mögen, definitiv nicht, nicht im Geringsten, überhaupt nicht.«

Die obersten Stufen der Treppe waren weggebrochen, und an ihrer Stelle klaffte eine Lücke aus zerklüfteten Marmorbrocken. Lily und Elliott katapultierten Alec über ihre Köpfe hinweg und 
verliehen seinem Sprung zusätzliche Kraft. Oben angekommen winkte er ihnen kurz zu, woraufhin Lily und Elliott zurückwinkten. Raphael stand mit verschränkten Armen daneben.

Dann wandte Alec sich seiner Aufgabe zu. Im Obergeschoss des Palazzos herrschte Stille, nur durchbrochen vom Knacken splitternder Holzbalken und dem Ächzen der Fundamente. Entschlossen durchsuchte Alec Raum für Raum, doch die meisten waren leer.

In einem Zimmer fand er jedoch eine weinende Werwölfin in einem Haufen zerwühlter Bettlaken. Alec half ihr dabei, aus dem Fenster zu klettern, und sah ihr nach, als sie in den Kanal sprang und wie ein Hund davonpaddelte.

Kurz darauf entdeckte er in einem anderen Raum zwei Peris, die sich in einem Kleiderschrank versteckt hatten. Zumindest dachte er das, bis ihm klar wurde, dass sie die ganze Zeit rumgemacht und überhaupt nicht mitbekommen hatten, dass die Party vorbei war. Danach befreite er eine Meerjungfrau, die sich versehentlich in einer Toilette eingeschlossen hatte.

Alec hatte fast das gesamte Obergeschoss durchkämmt, als er die Bibliothek erreichte und auf eine Gruppe Irdischer mit dem Zweiten Gesicht stieß, die gefesselt in der Raummitte standen: Holzdielen, Metallrohre und andere Baumaterialien waren zum Leben erwacht und hatten sie wie Mumien eingewickelt. Die Bibliothek befand sich über dem Ballsaal, und ein Teil der Magie der beiden kämpfenden Hexenmeister war wohl durch die Decke gedrungen.

Mithilfe seiner Seraphklinge hackte Alec sich einen Weg zu ihnen frei und schnitt durch die Holzdielen wie eine Sense durch ein Getreidefeld. Eilig packte er eine Stehlampe, die sich um den Hals einer Frau gewunden hatte, und löste deren Würgegriff.

Inzwischen schienen die lebendigen Möbel ihre 
Aufmerksamkeit auf Alec zu richten und ihn als Bedrohung einzustufen. Das bedeutete, dass er die Irdischen befreien konnte, während die Holzdielen, Rohre und mordlustigen Fußschemel sich auf ihn konzentrierten. Rasch führte er die Gruppe zum Fenster, beugte sich hinunter und rief um Hilfe.

Elliott tauchte unter dem Fenster auf und fing die Irdischen, denen Alec hinunterhalf, der Reihe nach auf.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich deine Antwort schon kenne«, rief Elliott zu Alec hinauf, »aber wärst du vielleicht damit einverstanden, dass ich bei diesen Leuten ein wenig Blut sauge …?«

»Nein!«, brüllte Alec.

»War ja nur ‘ne Frage«, versicherte Elliott hastig. »Kein Grund, sich so aufzuregen.« Alec hatte ein mulmiges Gefühl, als er den letzten Irdischen hinunterwarf. Doch dann tauchte Catarina auf, mit Verbandszeug in der Hand; bei ihr würden die Irdischen in Sicherheit sein.

Dagegen hatte sich seine eigene Situation auf beunruhigende Weise zugespitzt. Denn jedes durchtrennte Rohr wurde sofort durch ein anderes ersetzt. Die Holzdielen wanden sich um seine Fußknöchel und Handgelenke. Und je stärker er sich dagegen wehrte, umso fester schlangen sie sich um ihn.

Viel zu schnell wurden seine Beine von Kupferrohren umklammert, seine Hüfte von Dielenbrettern und seine Arme von Holzpaneelen, die von den Wänden abgeplatzt waren. Ein Holzbrett wickelte sich so fest um sein Handgelenk, dass er die Klinge fallen lassen musste.

Genau in diesem Moment kam Shinyun in den Raum.

»Alec? Was um alles in der Welt ist hier los?«, fragte sie aufgebracht. »Warum stürzt der Palazzo ein?«

Alec starrte sie an. »Wo hast du
 denn gesteckt?«

»Brauchst du Hilfe?«, fragte sie. Ihr regloses Gesicht 
musterte ihn weitere Sekunden, in denen Alec sich fragte, ob sie sich amüsierte oder nachdachte oder sich darüber wunderte, was für ein Idiot er war.

»Ich könnte dich freibrennen«, bot sie schließlich an. Ihre Hand begann zu glühen und wechselte von Orange zu einem glühend roten Farbton. Alec konnte die Wärme durch die Metallrohre spüren, die dank der Erhitzung rasch schmolzen.

Zu seiner großen Erleichterung tauchte Magnus im nächsten Moment auf, in Begleitung eines pitschnassen Malcolm. »Bitte riskier weder Leib noch Leben meines Freundes – ich hänge an beidem«, wandte Magnus sich an Shinyun. »Malcolm, bitte pfeif deine … lebendigen Möbel und Rohre zurück.«

Das Leuchten in Shinyuns Hand erlosch. Malcolm betrachtete die um Alec gewundenen Rohre und Dielen und klatschte mehrmals in die Hände, wobei er die jeweils oben liegende Hand wechselte. Mit jedem Klatschen zogen sich die Rohre weiter zurück.

»Wo ist Barnabas?«, fragte Alec und schüttelte Staub und Geröll ab, während er aus dem Haufen aus Rohren und Brettern heraustrat.

»Ich habe ihn ermutigt, Venedig zu verlassen«, sagte Magnus. »Auf subtile Weise.«

»Wie denn?«, hakte Alec nach.

Magnus dachte einen Moment nach. »Vielleicht war ich doch nicht ganz so subtil.«

Malcolms Gesicht wirkte noch bleicher als sonst. »Ich glaube, meine Kaution kann ich vergessen. Wie ärgerlich.«

»Du hast gar keine Kaution gezahlt«, erinnerte Alec ihn. »Schließlich hast du diesem Barnabas den Palazzo gestohlen.«

»Ach ja, richtig«, sagte Malcolm, plötzlich wieder heiter gestimmt.

Während sie sich einen Weg aus den Trümmern suchten, 
hielt Alec Magnus’ warme, starke Hand. Das damit verbundene Gefühl wirkte ungeheuer erleichternd: das Versprechen, dass er sich in Sicherheit befand.

»Also, um Alecs Frage zu wiederholen: Wo hast du denn nun gesteckt?«, fragte Magnus, als sie die Reste der Eingangshalle durchquerten.

»Draußen, im Innenhof«, antwortete Shinyun. »Plötzlich begann das Gebäude einzustürzen, und ich hatte keine Ahnung, was los war. Natürlich habe ich versucht, zu euch zu gelangen, aber da waren so viele Leute, die Hilfe brauchten.«

»Das hat uns auch eine Weile beschäftigt gehalten«, berichtete Alec, während sie die Eingangsstufen hinuntergingen.

Ein massiver Marmorbrocken versperrte den unteren Bereich der Treppe. Malcolm wirkte abgespannt, doch dann machten Magnus und er gleichzeitig eine Handbewegung, und der Marmorbrocken glitt langsam zur Seite.

Die verblassende Dunkelheit der Nacht tauchte den Marmor in ein violettes Licht. Auf dem Kopfsteinpflaster vor dem Palazzo befanden sich noch ein paar verstreute Partygäste. Juliette jubelte leise, als sie Alec und die anderen sah. Dagegen schwieg Raphael eisern.

»Das Wichtigste ist doch, dass allem Anschein nach niemand zu Schaden gekommen ist«, sagte Magnus.

Im selben Moment rutschte der Marmorbrocken vollends zur Seite und gab den Blick auf einen Mann frei, der mit dem Gesicht nach unten auf den Stufen des zerstörten Gebäudes lag. Er schien mittleren Alters zu sein und hatte dunkle Haare. Und seine Haut hatte einen bläulichen Ton – durch das viele Blut, das er verloren und das seine Kleidung durchtränkt hatte.

Seine Finger umklammerten noch immer eine Phönixmaske – eine unpassende Erinnerung an die vergangenen Festivitäten.

»Zu früh gefreut«, sagte Malcolm leise
.

Magnus kniete sich hin und drehte den schlaffen Körper sanft um, obwohl der Mann davon schon lange nichts mehr mitbekam. Behutsam schloss Magnus seine Augenlider.

Shinyun stieß einen zischenden Laut aus.

»Das ist er«, sagte sie. »Das ist Mori Shu.«

Entsetzen erfasste Alec. Jetzt würden sie von Mori Shu, der reglos und stumm auf dem Kopfsteinpflaster lag, keine Antworten mehr bekommen können.

»Und er ist nicht von herabfallenden Mauerbrocken erschlagen worden«, fuhr Shinyun fort, deren Entsetzen in Wut umschlug: »Er wurde von Vampiren getötet.«

Sie alle konnten die Bisswunden an seinem Hals sehen; das Blut schimmerte dunkel im Mondlicht. Die New Yorker Vampire wichen mehrere Schritte zurück.

»Das waren wir nicht«, sagte Lily nach einem Moment. »Lasst mich mal einen Blick auf ihn werfen.«


»Nein, Lily.«
 Ruckartig streckte Raphael den Arm aus, um sie aufzuhalten. »Das hat nichts mit uns zu tun. Wir werden jetzt gehen.«

»Die drei waren mit mir zusammen«, sagte Alec.

»Die ganze Nacht?«, fragte Shinyun. »Sieht so aus, als wäre er schon eine ganze Weile tot.«

Alec schwieg. Auf Elliotts Hemd schimmerte Blut, allerdings kein Menschenblut. Die Vorstellung, dass ein Vampir sich an einer hilflosen Person gelabt hatte, bereitete ihm Übelkeit.

»Wir trinken kein Hexenblut«, sagte Lily.


»Halt die Klappe«,
 knurrte Raphael. »Red kein dummes Zeug in Gegenwart von Nephilim!«

»Vampire trinken kein Hexenblut«, bestätigte Magnus. »Mori Shu wurde nicht aus Hunger ermordet. Irgendjemand hat ihn getötet, um ihn für immer zum Schweigen zu bringen. Raphael und seine Leute hatten dazu nicht den geringsten Grund.
«

»Wir kennen ihn ja nicht mal«, sagte Elliott.

»Das ist buchstäblich das erste Mal, dass ich diesen Mann sehe«, fügte Lily hinzu.

»Auf meiner Gästeliste waren jede Menge Vampire«, bemerkte Malcolm. »Ganz zu schweigen von den ungebetenen Gästen. Einschließlich des Eindringlings, der meine Feier hat platzen lassen. Ich werde für morgen Abend einen neuen Palazzo finden müssen.«

»Für morgen Abend?«, fragte Alec verständnislos.

»Selbstverständlich«, antwortete Malcolm. »Oder hast du gedacht, dass die Siegesfeier nur eine Nacht
 lang sein würde? Die Show muss schließlich weitergehen!«

Alec schüttelte den Kopf. Er konnte sich nicht vorstellen, dass nach diesem Vorfall noch irgendjemandem nach Feiern zumute war.

Shinyun kniete neben Mori Shus Leichnam und suchte nach Anhaltspunkten. Mori Shu war zwar ein Hexenmeister gewesen und hatte dadurch die Aussicht auf ewiges Leben gehabt, aber kein Hexenwesen war unverwundbar. Alle Hexen und Hexenmeister konnten verletzt oder getötet werden.

Magnus, dessen zurückgeschobene silberne Maske in seinen Haaren schimmerte, fing die New Yorker Vampire ab, ehe sie in der Dunkelheit verschwinden konnten. Alec hörte, wie Magnus die Stimme senkte.

Obwohl Alec Gewissensbisse hatte, weil er das Gespräch belauschte, konnte er nichts gegen seine Schattenjägerreflexe machen.

»Wie fühlst du dich, Raphael?«, fragte Magnus.

»Genervt«, sagte Raphael. »Wie üblich.«

»Dieses Gefühl kenne ich. Das habe ich jedes Mal, wenn wir uns unterhalten«, bestätigte Magnus. »Ich meinte eigentlich: Ich weiß, dass Ragnor und du … dass ihr regelmäßig Kontakt hattet.
«

Einen Moment herrschte Stille, in der Magnus den Vampir mit besorgter Miene betrachtete, während dieser ihn mit einem unverhohlen spöttischen Blick bedachte.

»Ach, du willst wissen, ob ich gramgebeugt bin wegen des Hexenmeisters, den die Schattenjäger getötet haben?«

Alec öffnete den Mund, um zu protestieren und darauf hinzuweisen, dass der bösartige
 Schattenjäger Sebastian Morgenstern den Hexenmeister Ragnor Fell während des letzten Kriegs ermordet hatte – genau wie Alecs eigenen Bruder.

Doch dann erinnerte er sich daran, dass Raphael allein auf dem Boden gesessen und mehrere Nachrichten an einen Kontakt namens RF
 gesendet hatte, ohne je eine Antwort zu erhalten.

Ragnor Fell.

Plötzlich wurde Alec bewusst, wie einsam Raphael sein musste, und er empfand einen unerwarteten Anfall von Mitgefühl. Der Vampir war auf einer Party gewesen, umgeben von Hunderten von Gästen, und hatte dennoch eine Nachricht nach der anderen an einen toten Mann geschickt, obwohl er genau wusste, dass dieser nicht mehr antworten konnte.

In Raphaels Leben musste es nur wenige Personen gegeben haben, die er wirklich als seine Freunde betrachtet hatte.

»Es gefällt mir nicht, wenn Schattenjäger meine Mitschattenweltler ermorden«, sagte Raphael. »Aber das ist ja nichts Neues. Das passiert schließlich andauernd – es ist ihr Hobby. Trotzdem danke der Nachfrage. Selbstverständlich würde ich mich gern aufgelöst auf ein herzförmiges Sofa werfen und in mein Spitzentaschentuch schluchzen, aber es gelingt mir so gerade noch, die Fassung zu bewahren. Denn schließlich habe ich noch immer eine andere Kontaktperson unter den Hexenwesen.«

Mit einem leichten Lächeln neigte Magnus den Kopf.

»Tessa Gray«, fuhr Raphael fort. »Eine sehr würdevolle Dame. Äußerst belesen. Ich glaube, du kennst sie, oder?
«

Magnus schnitt ihm eine Grimasse. »Es geht nicht darum, dass ich mich dagegen verwahre, von dir wie ein Blödmann behandelt zu werden. Das gefällt mir sogar irgendwie. Nein, deine freudlose Haltung macht mir Sorgen. Eines der wenigen großen Vergnügen im Leben besteht darin, sich über andere lustig zu machen. Also solltest du dabei gelegentlich mal ein wenig Schadenfreude an den Tag legen. Zeig uns etwas joie de vivre
.«

»Ich bin ein Untoter«, erwiderte Raphael.

»Wie wär’s dann mit joie de
 unvivre
?«

Raphael musterte ihn kalt. Magnus wedelte seine eigene Frage beiseite, wobei seine Ringe und die Restspuren seiner Magie einen Funkenhagel in der Nachtluft verursachten.

»Tessa«, sagte er mit einem langen Seufzer. »Sie ist ein Überbringer schlechter Nachrichten. Und ich werde es ihr noch wochenlang übel nehmen, dass sie mir dieses Problem in den Schoß geworfen hat.«

»Welches Problem? Steckst du in Schwierigkeiten?«, fragte Raphael.

»Nichts, was ich nicht selbst regeln könnte«, antwortete Magnus.

»Ein Jammer«, sagte Raphael. »Ich wollte gerade mit dem Finger auf dich zeigen und lachen. Tja, Zeit für unseren Abmarsch. Ich würde dir ja gern viel Glück mit deinem Leichnam und dieser Schlechte-Nachrichten-Geschichte wünschen, aber … im Grunde interessiert es mich nicht.«

»Pass gut auf dich auf, Raphael«, sagte Magnus.

Raphael winkte abschätzig und wandte sich zum Gehen. »Das tu ich doch immer.«

Die Vampire setzten sich in Bewegung und liefen parallel zum Kanal, der als silberne Linie neben der dunklen Straße leuchtete. Malcolm schlenderte zu Hyacinth und ging mit ihr die verschiedenen Veranstaltungsorte für die Fortsetzung seiner 
Party durch; dafür brachte er deutlich mehr Interesse auf als für den Leichnam des Hexenmeisters.

Alec schaute den Vampiren nach. »Er wollte dir helfen.«

Magnus warf ihm einen verwunderten Blick zu. »Raphael? Das glaube ich nicht. Er ist eigentlich nicht der Hexenwesen-Helferlein-Typ.«

Dann wandte er sich Shinyun zu, die sich über den Leichnam beugte. Alec ließ ihn machen; er vertraute darauf, dass Magnus alle Hinweise finden würde, die es zu finden gab. Rasch lief er den Vampiren nach.

»Wartet!«, rief er.

Die Vampire gingen weiter und ignorierten ihn.

»Bleibt doch mal stehen.«

»Redet kein Wort mit dem Schattenjäger«, befahl Raphael den anderen. »Würdigt ihn nicht einmal eines Blickes.«

»Okay. Tut mir leid, dass ich euch gestört habe. Ich hatte ganz vergessen, dass ihr ja überhaupt nichts für Magnus übrighabt. Dann geh ich eben zurück und helfe ihm selbst«, sagte Alec.

Abrupt blieb Raphael stehen.

»Schieß los«, sagte er, ohne sich umzudrehen. Als Alec zögerte, auf der Suche nach einer passenden Formulierung für das Problem, hielt Raphael drei Finger hoch. »Drei. Zwei. Eins …«

»Im Grunde leitest du doch den Vampirclan, oder?«, fragte Alec. »Also müsstest du eine Menge über das wissen, was in der Schattenwelt vor sich geht.«

»Mehr als du jemals wissen wirst, Schattenjäger.«

Alec verdrehte die Augen. »Weißt du irgendetwas über die Blutrote Hand? Das ist ein Kult.«

»Ich habe davon gehört«, sagte Raphael. »Es geht das Gerücht, dass Magnus diesen Kult gegründet hat.«

Alec schwieg
.

»Aber das glaube ich nicht«, fügte Raphael hinzu. »Und das werde ich allen sagen, die mich danach fragen.«

»Klasse«, sagte Alec. »Danke.«

»Außerdem kann ich mich ja ein bisschen umhören«, bot Raphael an.

»Okay«, sagte Alec. »Gib mir mal dein Handy.«

»Ich habe kein Handy.«

»Raphael, du hast definitiv ein Handy. Als ich dich auf der Party gesehen habe, warst du damit beschäftigt, mehrere Nachrichten zu verschicken.«

Endlich drehte Raphael sich um und musterte Alec misstrauisch. Elliott und Lily blieben ein paar Schritte zurück und tauschten erstaunte Blicke. Nach einem Moment ging Raphael auf Alec zu, holte sein Handy hervor und legte es in Alecs ausgestreckte Hand. Sofort sandte Alec eine Nachricht an sein eigenes Smartphone. Dabei versuchte er, sich etwas Prägnantes, Geistreiches auszudenken, schickte dann aber nur ein schlichtes HI.

Jace hätte sich bestimmt irgendeinen markanten Spruch ausgedacht. Aber jeder hatte nun mal seine eigenen Stärken.

»Das ist ein historischer Moment«, bemerkte Lily. »Das erste Mal seit fünfzig Jahren, dass Raphael jemandem auf einer Party seine Telefonnummer gibt.«

Elliott hob müde den Kopf. »Das schreit nach einem Drink!«

Sowohl Raphael als auch Alec ignorierten ihn. Alec reichte Raphael das Handy zurück, das dieser entgegennahm. Dann nickten sie einander zu.

»Ach ja, noch was wegen Bane. Tu ihm nicht weh«, sagte Raphael abrupt.

Alec zögerte. »Nein«, sagte er, mit einem weicheren Ton in der Stimme. »Ich würde niemals …«

Energisch hielt Raphael die Hand hoch. »Keine abstoßenden 
Details bitte«, sagte er. »Es ist mir egal, ob du ›seinem Herzelein wehtust‹, wie Kinder sagen würden. Von mir aus lass ihn fallen wie einen Haufen magischer Ziegelsteine. Was ich gemeint habe, ist Folgendes: Bring ihn nicht um.«

»Natürlich werde ich ihn nicht umbringen«, erwiderte Alec entsetzt.

Der Gedanke ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren – und ihm wurde noch eisiger zumute, als er in Raphaels Gesicht blickte: Der Vampir meinte es ernst.

»Tatsächlich nicht?«, fragte Raphael. »Schattenjäger.«

Er sagte das Wort auf die gleiche Weise wie die Schattenwesen auf dem Schattenmarkt. Doch es klang anders aus seinem Mund – schließlich wollte er nur jemanden beschützen, für den Alec ebenfalls mit Freuden sein Leben gegeben hätte.

Alec fragte sich, ob die Marktleute ihn so sahen: als Gefahr für ein Wesen, das ihnen wichtig war.

»Hör schon auf, Raphael«, sagte Lily. Sie schenkte Alec einen kurzen, überraschend mitfühlenden Blick. »Der Junge ist ganz offensichtlich verliebt.«

»Igitt«, sagte Raphael. »Wie eklig. Lasst uns von hier verschwinden.«

Elliott jubelte. »Können wir dann zur After-Party gehen?«

»Nein«, sagte Raphael voller Abscheu und marschierte los, ohne sich noch einmal umzuschauen. Nach einem kurzen Blick in Alecs Richtung drehten sich auch Lily und Elliott um und folgten ihm.

Einen Moment lang stand Alec allein in der Gasse. Dann kehrte er zu Magnus zurück, der nicht länger nach Anhaltspunkten suchte und am Telefon gerade Vorkehrungen für den stillen Abtransport von Mori Shus Leichnam traf. Vorsichtig näherte Alec sich seinem Freund. Magnus’ Cape hing von seinen Schultern herab, die ihrerseits tiefer hingen als üblich. Sein 
Gesicht unter den von Glitter durchsetzten schwarzen Haaren wirkte müde.

Alec wusste nicht, was er sagen sollte. »Wie hast du Raphael kennengelernt? Ihr zwei scheint euch ziemlich gut zu kennen.«

»Ich habe ihm einst ein wenig geholfen«, sagte Magnus. »Nichts von Bedeutung.«

Doch Alec erinnerte sich daran, dass Magnus nach ihrer zweiten Begegnung an Alecs Krankenbett geeilt war und ihn geheilt hatte. Er wusste noch genau, wie er damals, von Fieber und Schmerzen geschüttelt, aufgewacht war und in Magnus’ seltsame leuchtende Augen geblickt und seine behutsamen Hände gespürt hatte. Es tut so weh,
 hatte Alec geflüstert. Ich weiß,
 hatte Magnus geantwortet. Ich werde dir Linderung verschaffen.


Und Alec hatte ihm geglaubt, und ein Teil der Schmerzen und Anspannung war aus seinem Körper gewichen.

Diese Erinnerung war ihm im Gedächtnis geblieben, bis er ihr zu Magnus’ Haustür gefolgt war. Magnus hielt sich selbst nicht für freundlich und hilfsbereit. Dabei war er so freundlich, dass er die Heilung anderer einfach als ganz normal abtat.

Was auch immer Magnus für Raphael getan hatte: Raphael betrachtete diese Hilfe nicht als unbedeutend.

In Magnus’ Leben wimmelte es vor seltsamen Ereignissen und merkwürdigen Persönlichkeiten. Bisher wusste Alec noch nicht viel darüber, doch er war bereit zu lernen. Und er wusste eines: Seine Schwester hatte gesagt, dass eine Reise dazu beitragen konnte, jemanden wirklich kennenzulernen. Und Alec war sich jetzt absolut sicher, dass Magnus trotz des Chaos in seinem langen, eigenartigen Leben seine Güte und Freundlichkeit nie verloren hatte.

Während Alec sich mit Raphael unterhalten hatte, waren zwei identische Wichtel in einem Gefährt eingetroffen, das an eine riesige grüne Melone mit großen klapprigen Rädern erinnerte. 
Offenbar handelte es sich dabei um eine Art Elbenkrankenwagen, der Mori Shus Leichnam abtransportieren sollte. Shinyun gab den Wichteln etwas Geld, sprach ein paar Worte auf Italienisch mit ihnen und gesellte sich dann zu Magnus und Alec. Sie heftete ihren Blick auf die Ruinen des Palazzos und lenkte dadurch auch Alecs Aufmerksamkeit auf das Gebäude.

»Falls es überhaupt eine Steinziege gegeben hat, liegt sie jetzt unter Tonnen von Geröll begraben«, sagte sie.

»Wir sollten uns besser auf den Weg machen. Ich schätze, hier können wir nichts mehr tun«, sagte Magnus. Seine Stimme klang ungewöhnlich müde.

»Moment mal«, sagte Alec. »Was ist mit dieser Kammer, die wir nicht gefunden haben? Ich glaube nicht, dass sie sich in dem Teil des Gebäudes befindet, der zerstört wurde.«

»Das wäre der oberirdische Teil«, sagte Shinyun gedehnt. »Wenn doch, würde die Kammer jetzt in Stücken vor uns liegen.«

»Hinter dem Gebäude gibt es eine Treppe«, berichtete Magnus. »Vermutlich führt sie ins Kellergeschoss des Palazzos. Und von dort möglicherweise noch weiter.«

Alec warf einen Blick auf den Kanal. »Wie weit kann man hier überhaupt unter der Erde bauen? Wäre man dann nicht schnell unter Wasser?«

»Ohne Magie? Nicht sehr weit«, sagte Magnus. »Aber mit Magie?« Er zuckte die Achseln, und ein kleines Lächeln schlich sich wieder auf sein Gesicht. »Wer hat Lust, ein unheimliches Verlies zu erkunden?«

Einen langen Moment herrschte Stille. Dann hob Shinyun sehr langsam die Hand.

»Ich auch«, sagte Alec.
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Die Roten Schriftrollen der Magie

Magnus’ Gedächtnis hatte ihn nicht im Stich gelassen. Tatsächlich führte eine Steintreppe in der Gasse hinter dem zerstörten Palazzo in die Dunkelheit. Als sie die schwere Holztür am Fuß der Treppe erreichten, holte Alec einen Elbenlichtstein hervor. Shinyun ließ ihren Zeigefinger aufleuchten und schwenkte den Lichtstrahl wie eine Taschenlampe umher.

Hinter der Tür – die Alec mit einer Entriegelungsrune geöffnet hatte – erwarteten sie feuchte Wände aus gestampfter Erde, an denen nur leere Fässer und uralte Lumpenbündel lehnten. Gemeinsam bogen Alec, Shinyun und Magnus um eine Ecke, dann um noch eine und noch eine … und erreichten schließlich eine wesentlich besser gepflegte Tür aus glattem, poliertem Holz, auf dem die Gestalt eines geflügelten Löwen prangte.

Nachdem sie auch diese Tür passiert hatten, keuchten Magnus und Shinyun überrascht und begeistert auf. Doch Alec seufzte nur enttäuscht. »Hier war ich schon«, sagte er. »Ich erinnere mich an diese Bacchus-Statue.«

Magnus warf einen Blick darauf. »Ich fand ja immer, dass Bacchus für den Gott des Weines und der Orgien viel zu schlicht dargestellt wird.«

Shinyun klopfte gegen die Wände des Raums, auf der Suche 
nach einem geheimen Mauerstein oder Hebel. Doch Magnus zog es magisch zu der Statue auf dem Sockel.

»Außerdem war ich stets der Ansicht«, fuhr er gedehnt fort, »dass die Statuen der Götter etwas … fantasievoller gekleidet sein müssten.«

Damit streckte er die Hand aus und berührte die Statue. Blaue Funken stoben von seinen Fingern, woraufhin sich entlang der Falten der Toga Farben und Strukturen abzuzeichnen begannen. Magnus’ Magie durchdrang den weißen Marmor und ließ ihn verschwinden – so als handelte es sich nur um Staub, unter dem die viel prächtigere und reich verzierte Statue zum Vorschein kam.

Plötzlich ertönte ein Knirschen, und der Mauerabschnitt neben der Statue glitt beiseite und gab den Blick auf eine enge Treppe frei.

»Eine fantasievolle Lösung«, sagte Shinyun. »Gute Arbeit.« Sie klang belustigt. Dagegen warf Alec Magnus einen seltsamen, nachdenklichen Blick zu.

Magnus stieg die Stufen hinunter, dicht gefolgt von Alec. Fast wünschte Magnus, sein Freund wäre nicht hier. Denn er fürchtete sich vor dem, was sie möglicherweise entdecken würden – und was Alec dann von ihm halten könnte. Die Bacchus-Statue war damals als Witz gedacht gewesen, doch jetzt fand er das Ganze überhaupt nicht mehr lustig.

Am Fuß der Treppe lag ein langer Steinkorridor, der in der Dunkelheit verschwand. »Wieso steht das hier nicht alles unter Wasser?«, fragte Alec. »Wir sind doch in Venedig.«

»Einer der Hexenmeister des Kults muss magische Barrieren errichtet haben, damit das Wasser nicht eindringt«, sagte Magnus. »Beispielsweise Mori Shu.« Oder ich,
 dachte er.

Am Ende des Korridors befand sich ein großer Raum mit hoher Decke, der eigentlich zur Lagerung von Lebensmitteln gedacht war. Alec hielt seinen Elbenstein in die Höhe, sodass 
eine Reihe von Kerzen zum Vorschein kam, die über den Keller verteilt waren.

»Kein Problem, eine meiner leichtesten Übungen«, sagte Magnus und schnippte mit den Fingern. Sämtliche Kerzen entzündeten sich gleichzeitig und tauchten den Raum in ein warmes Licht.

Es handelte sich definitiv um einen ehemaligen Keller. An seinem hinteren Ende stand ein schäbiger, wackliger Altar, den auch ein paar Höhlenmenschen zur Anbetung eines Feuergottes hätten errichten können. Zwei Holzsäulen flankierten einen großen, perfekten Steinwürfel auf einem erhöhten Podest.

An der linken Wand stand eine Konsole, die an einen billigen Plastikgartentisch erinnerte. Darauf lagen Räucherstäbchen, Rosenkränze und anderer typischer Schnickschnack, der aus jedem x-beliebigen Yogastudio stammen konnte.

»O mein Gott, mein Kult ist ja so was von billig. Ich fühle mich zutiefst beschämt«, stöhnte Magnus. »Ich werde meine Anhänger verstoßen, weil sie bösartig sind und ihnen jegliches Flair fehlt.«

»Aber es ist doch gar nicht dein Kult«, sagte Alec geistesabwesend, ging zu dem Konsolentisch und fuhr mit dem Finger über die Oberfläche. »Hier liegt ziemlich viel Staub. Dieser Raum ist schon eine ganze Weile nicht mehr genutzt worden.«

»Das war nur ein Scherz. Pfeifen im Dunklen«, sagte Magnus und schaute in eine leere Ecke des Raums, wo sich eine Baumwurzel zwischen zwei Mauersteinen hindurchgezwängt hatte. Entschlossen ging er darauf zu und riss daran. Doch nichts geschah. Auch ein schnell durchgeführter Aufdeckungszauber förderte nichts zutage.

»Hier muss aber noch mehr sein«, beharrte Shinyun. »Wo sind die Anzeichen dafür, dass hier schreckliche Rituale vollzogen wurden? Wo ist das Blut an den Wänden?«

Alec nahm eine kleine Figurine vom Tisch und schüttelte den Kopf
.

»Da klebt noch das Etikett des Herstellers drunter. Irgendjemand hat sie in einem Souvenirladen gekauft. Wenn das Ding magische Eigenschaften besitzt, bin ich der Erzengel Raziel.«

»In dem Fall wären die Nephilim wirklich definitiv sauer auf mich … wenn ich mit dem Erzengel Raziel zusammen wäre«, sagte Magnus.

»Aber dann müssten sie dich gut behandeln«, erwiderte Alec und schwang die kleine Figurine, »weil ich sie sonst niederstrecken würde.«

»Könnt ihr nicht einmal ernst sein?«, fragte Shinyun. Sie marschierte zu dem Behelfsaltar, stolperte jedoch und fiel der Länge nach hin. Einen Augenblick herrschte angespannte Stille, in der jedoch niemand lachte. Magnus und Alec standen mit großen Augen da. Nach einem schier endlosen Augenblick knurrte Shinyun vom Boden aus: »Will nicht mal jemand nachsehen, worüber ich gestolpert bin?!«

Während sie sich aufsetzte und sich den Staub von der Kleidung wischte, ging Magnus zu ihr und beugte sich hinab. In der gestampften Erde vor dem Altar war eine winzige Statue eingelassen – eine Statue in Gestalt einer Ziege. Magnus kniete sich hin und murmelte das Passwort, das Johnny Rook ihm gegeben hatte, in das Ohr der Statue: »Asmodeus.«


»Was?«, fragte Alec.

Magnus hatte bewusst so leise gesprochen, dass nicht einmal das scharfe Gehör eines Schattenjägers ihn verstehen konnte. Verlegen wich er Alecs Blick aus.

Plötzlich ertönte das Knirschen von Gestein und überlagerte das Gefühl der Anspannung, das sich gerade zwischen ihnen auszubreiten schien. Der Steinwürfel auf dem Altar entfaltete sich wie eine Blüte. Dann hob er ab und schwebte zu der dahinterliegenden Wand, wo er sich ins Mauerwerk einfügte. Das Podest, auf dem der Würfel geruht hatte, zerfiel zu Staub. Rotgoldenes 
Licht strömte aus der Rosette, zu der der Würfel sich entwickelt hatte, und ließ die Umrisse einer Tür erkennen.

Die leuchtenden Konturen verdichteten sich zu einer soliden, kunstvoll verzierten und vergoldeten Tür mit einem großen ovalen Spiegel in der Mitte.

Magnus ging zu der neuen Tür, betrachtete sein Spiegelbild und dachte an die Holztür weiter hinten. »Das hier entspricht schon eher dem, was ich erwartet hatte«, sagte er und griff nach der Türklinke.

Blitzschnell waren Alec und Shinyun an seiner Seite und versuchten, ihn daran zu hindern, die Tür als Erster zu passieren. Da Alec und Magnus jeden Konflikt miteinander vermeiden wollten, setzte Shinyun sich durch. Sie drängte die beiden zur Seite und drückte die Tür auf, die mühelos aufschwang und den Blick auf einen langen Gang mit niedriger Decke freigab. Ein Schwall abgestandener Luft schlug ihnen entgegen. Entlang der Wand flammten zahlreiche Fackeln der Reihe nach auf.

Der Gang führte um mehrere Kurven, wodurch der Weg, der kaum länger als fünf Minuten dauerte, endlos erschien. Inzwischen hatte Magnus jede Orientierung verloren und wusste nicht mehr, wo sie sich in Bezug zum Palazzo oder gar zur Stadt befanden. Wenn ich diesen Ort erschaffen habe, was durchaus möglich ist, hätte ich ihn einfach mitten in die Lagune platziert
, dachte er. Vor ihm keuchte Shinyun auf, als sich der Gang öffnete. Magnus hoffte inständig, dass es sich um die letzte Geheimkammer handelte. Allein der Gedanke an den Rückweg weckte in ihm den Wunsch, sich hinzulegen und ein Nickerchen zu machen.

Alec und er folgten Shinyun in die Kammer … und dann verstand Magnus auf einmal, warum Shinyun nach Luft geschnappt hatte: Der Raum war riesig, und das Dekor erweckte den Eindruck, als hätten eine Kirche und ein Nachtklub eine wilde Nacht miteinander verbracht
.

Goldene Bankreihen erstreckten sich auf beiden Seiten des Raums, während die umliegenden Wände mit funkelnden Fliesen dekoriert waren. Am hinteren Ende hing ein großes Gemälde, das einen gut aussehenden Mann mit langem, knochigem Gesicht und markanten Zügen zeigte. Fast hätte er als Mensch durchgehen können – wenn da nicht die spitzen, zerklüfteten Zähne gewesen wären. Statt irgendwelchem Schmuck trug er nur eine Krone aus Stacheldraht.

Vor dem Gemälde befand sich ein äußerst beeindruckender Steinaltar im Zentrum eines gewaltigen Pentagramms. Dünne, in den Stein gemeißelte Rillen führten von den vier Ecken des Altars zu den Spitzen des darunterliegenden Sterns. Der gesamte Bereich war mit braunroten Flecken in unterschiedlichen Schattierungen übersät.

»Hab ich’s nicht gesagt?«, rief Shinyun triumphierend. »Blut an den Wänden. Jetzt wissen wir, dass es sich um den richtigen Kultraum handelt.«

Mit verwirrter Miene zeigte Alec nach links. »Warum steht da eine gut bestückte Bar neben diesem Opferaltar?«

Magnus sträubte sich nicht länger. »Das hier ist definitiv mein Kult, oder?« Er schwieg einen Moment und fuhr dann fort: »Ich hoffe, der Altar wurde erst später hinzugefügt.«

»Vielleicht auch nicht«, meinte Alec. »Möglicherweise gibt es ja einen anderen Hexenmeister, der sich neben seinem blutigen Altar eine Hausbar gewünscht hat.«

»Wenn das der Fall ist, sollte sich derjenige mal bei mir vorstellen. Ich denke, wir würden uns gut verstehen«, sagte Magnus.

In ihrer Eile, das Hauptquartier zu räumen, hatten die Kultanhänger den Raum in ziemlichem Chaos hinterlassen: Die Hälfte der Bankreihen war umgestürzt, Müll bedeckte den Boden, und in einer in den Boden eingelassenen Feuerstelle lagen verkohlte, nicht identifizierbare Reste
.

Irgendwann in der Vergangenheit mussten die Flammen einmal stark in die Höhe geschlagen und außer Kontrolle geraten sein, denn einige der umliegenden Bankreihen waren angesengt. Magnus ging hinter die Theke, die zahlreiche Flaschen, aber weder Eiswürfel noch Früchte oder andere Cocktailgarnituren enthielt. Er schenkte sich ein großzügiges Glas des bittersten Amaro
 ein, den er finden konnte, und trank den Kräuterlikör, während er wütend auf und ab lief.

Erinnerungen stellten eine mächtige Form von Magie dar. Alles im Universum verfügte darüber – sogar Ereignisse, Orte und Dinge. Auf diese Weise entstanden Geister aus besonders tragischen Momenten. Und das war auch der Grund, warum es in manchen Häusern spukte. Magnus wäre jede Wette darauf eingegangen, dass ein Dämonenkultraum mit Ritualopfern eine ganze Menge an mächtigen Erinnerungen geformt hatte, die ihnen vielleicht wichtige Hinweise liefern konnten.

Langsam wanderte er an den Wänden der Kammer entlang und begann mit ausgestreckten Händen zu psalmodieren. Glitzernde weiße Dunstschwaden strömten aus seinen Fingerspitzen.

Der Dunst hing wabernd wie träge Meereswellen in der Luft und verdichtete sich schließlich zu Menschengestalten in verschiedenen Positionen. Dabei handelte es sich um die stärksten Erinnerungen, die sich in diesem Raum gebildet hatten.

Doch irgendetwas blockierte Magnus’ Magie. Der Kult hatte offenbar Vorkehrungen getroffen. Magnus öffnete seinen Geist und drückte gegen die starken Schutzzauber, die den gesamten Raum einhüllten. Ein paar Erinnerungen verschmolzen sogar zu etwas Wahrnehmbaren, blieben aber schwach und undeutlich und lösten sich nach wenigen Sekunden wieder auf.

Von diesen wirkten nur drei so lebendig, dass man etwas erkennen konnte: Eine Erinnerung zeigte ein nicht länger 
existentes Buntglasfenster, welches das Porträt einer von Palmwedeln umgebenen Person präsentierte, die sehr große Ähnlichkeit mit Magnus besaß. Eine andere Erinnerung betraf zwei kniende, betende Gestalten: ein Erwachsener und ein Kind, die beide lächelten. Die nächste Erinnerung zeigte eine Frau, die mit einem langen Kris-Dolch in der Hand am Altar stand. Außerdem waren Gesichter zu erkennen – viel zu viele schmerzverzerrte Gesichter. Magnus sah Irdische und sogar ein paar Hexenwesen, aber hauptsächlich Feenwesen. Ihr Blut war das Blut, mit dem sich Dämonenfürsten heraufbeschwören ließen.

Als Magnus seine Bemühungen einstellte, war er schweißgebadet. Nach Luft schnappend wedelte er eine dichte Dunstwolke fort, die sich um ihn herum gebildet hatte. Kurz darauf hatten sich auch die letzten Schwaden aufgelöst, und Magnus bemerkte, dass Shinyun mit verschränkten Armen an einer der Säulen lehnte. Offenbar hatte sie seine Arbeit mit großem Interesse verfolgt.

»Irgendetwas Nützliches gefunden?«, fragte sie.

Magnus stützte sich an einer der Wände ab und schüttelte den Kopf. »Irgendjemand hat einen Schutzzauber errichtet, um genau das zu verhindern. Jemand sehr Mächtiges.«

»Fällt euch irgendetwas Merkwürdiges an dieser Mauer auf?«, fragte Shinyun und deutete auf das Porträt des Mannes mit den spitzen Zähnen. Magnus hatte sich bemüht, nicht in Richtung der Augen zu blicken, weil er fast fürchtete, dass sein Vater Asmodeus ihn dadurch beobachten könnte.

Selbst wenn Magnus einen Kult begründet hatte, dann doch bestimmt keinen, bei dem Asmodeus eine Rolle gespielt hätte. So verrückt oder rücksichtslos konnte er doch nicht gewesen sein.

»Ja«, bestätigte Alec plötzlich, woraufhin Magnus ihn verblüfft anstarrte.

»Das Porträt hängt an einer ansonsten nackten Steinmauer. 
Das ist eine ziemlich große Mauer. Also warum sollte man sie nicht für etwas anderes nutzen?«

Alec ging darauf zu, zog den unteren Bereich des Bilderrahmens zu sich heran, hob das Gemälde von der Mauer und lehnte es an eine der Säulen. Dann kehrte er zu der Mauer zurück und klopfte mit dem Fingerknöchel gegen die Steine.

Shinyun gesellte sich zu ihm und legte eine Hand auf die Mauer. Orangefarbene Wogen strömten aus ihren Fingern und über die Steine, bis diese zu schimmern begannen und sich eine Nische abzeichnete, die mit den gleichen glänzenden Fliesen versehen war wie die Wände neben den Bankreihen. Und in der Nische lag ein großes Buch mit dunkelrotem Ledereinband und geprägten Goldlettern.

Die goldenen Buchstaben bildeten die Worte: DIE ROTEN SCHRIFTROLLEN DER MAGIE.

Shinyun nahm das Buch aus der Nische, setzte sich auf den Steinboden und begann zu lesen. Der Wälzer wirkte riesig in ihren schlanken Händen. Während sie Seite für Seite umblätterte, knisterte das vergilbte Pergament unter ihren Fingern. Alec beugte sich über ihre Schulter und las mit.

Magnus hätte am liebsten darauf verzichtet. Doch er zwang sich, am Altar vorbeizugehen und sich zu Shinyun und Alec zu gesellen.

Als er die ersten Zeilen der heiligen Lehre las, verflüchtigten sich sowohl seine Ehrfurcht als auch seine Sorgen etwas.

»Nur der Große Grimm, der attraktiv und weise und charmant und attraktiv ist, kann die Gläubigen nach Edom führen. Deshalb sollte Er mit Speisen und Getränken sowie Bädern und gelegentlichen Massagen versorgt werden.«

»Die haben zweimal ›attraktiv‹ geschrieben«, murmelte Alec.

»Warum wird dieses Werk als die Roten Schriftrollen bezeichnet, 
wo es sich doch eindeutig um ein Buch handelt? Und keine Schriftrolle?«, fragte Shinyun.

»Und es sind definitiv keine Schriftrollen
«, fügte Alec hinzu.

»Ich bin mir sicher, dass dieser offenbar besonders attraktive Kultgründer seine Gründe hatte«, sagte Magnus, während sich ein beklemmendes Gefühl in seiner Brust ausbreitete.

Shinyun las weiter: »Der Fürst wünscht nur das Beste für seine Kinder. Zu Ehren seines Namens muss deshalb ein Altar errichtet werden, auf dem nur feinste Getränke, Zigarren und Pralinen geopfert werden. Schätze und Geschenke für den Großen Grimm symbolisieren die Liebe der Gläubigen – deshalb lasst die Spirituosen fließen und das Gold sich vermehren. Und vergesst nie die heiligen Vorschriften:

Das Leben ist eine Bühne, also verlasst es mit Stil.

Nur die Gläubigen, die wirklich gute Drinks zu mixen verstehen, erfreuen sich des Wohlwollens des Großen Grimms.

Beleidigt den Großen Grimm nicht mit Gräueltaten oder schlechtem Modegeschmack.

Sucht nach den Kindern der Dämonen. Liebt sie so, wie ihr euren Herrn liebt. Lasst die Kinder nicht allein.

Und in Zeiten der Not vergesst nicht: Alle Wege führen nach Rom.«

Alec schaute Magnus an, der wiederum Alecs kleines Lächeln nicht vollkommen deuten konnte. »Das könntest wirklich du geschrieben haben.«

Magnus zuckte zusammen. Die Worte klangen tatsächlich nach ihm – nach seinem schlimmsten, frivolsten, gedankenlosesten, verächtlichsten und überheblichsten Ich. Zwar konnte er sich nicht daran erinnern, aber er war sich ziemlich sicher, dass er diesen Text verfasst hatte. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit war er der Große Grimm, und damit für die Blutrote Hand verantwortlich
.

»Das alles ist einfach albern«, bemerkte Shinyun angewidert.

»Magnus, bist du denn nicht erleichtert, dass es sich um einen Scherz handelt?«, fragte Alec. Und Magnus erkannte, dass er vor Erleichterung gelächelt hatte. »Wie konnte nur jemand auf die Idee kommen, dir die Erinnerung an das hier nehmen zu müssen? Das ist doch ganz offensichtlich nicht ernst gemeint.«

Fast hätte Magnus Alec angefaucht, obwohl er wusste, dass er eigentlich auf sich selbst wütend war. Verstehst du denn nicht, was das bedeutet?
 Die Blutrote Hand mochte vielleicht als Scherzkult begonnen haben, doch jetzt handelte es sich um eine todernste Angelegenheit. Wegen dieses Scherzes hatten Leute ihr Leben verloren.

Er trug nicht nur für die Existenz des Kults die Verantwortung. Shinyun, die vor ihm auf dem Boden saß … ihr zerstörtes Leben war der lebende Beweis dafür. Magnus hatte seine Anhänger aufgefordert, die Kinder der Dämonen zu suchen. Er
 hatte den Auftrag erteilt, Hexenkinder in diesen Kult aufzunehmen. Was auch immer die Blutrote Hand getan hatte, welches Leid sie Shinyun zugefügt hatte – es war Magnus’ Schuld.

Schon bald würde Alec das ebenfalls erkennen. Magnus räusperte sich und bemühte sich um einen leichten Ton, wobei er Alecs Frage ignorierte: »Tja, die gute Nachricht ist: ›Alle Wege führen nach Rom.‹ Jetzt wissen wir wenigstens, wohin wir als Nächstes müssen.«

Bald würde der Morgen den Himmel über Venedig und die Kanäle in helles Licht tauchen. Die Stadt war bereits zum Leben erwacht. Magnus sah, wie Ladenfronten geöffnet wurden, und konnte den Duft von frisch gebackenem Brot, warmen Würstchen und Salz in der Luft riechen.

Doch noch war der Tag mit seinen Veränderungen nicht angebrochen. Die Morgendämmerung bildete eine perlmuttfarbene 
Linie über dem indigoblauen Wasser. Im schwachen, heller werdenden Licht schimmerten Gebäude und Brücken in dunklem Lavendel und Silber. Magnus, Alec, Shinyun und Malcolm, den sie schlafend auf den Stufen vor dem zerstörten Palazzo gefunden und mitgenommen hatten, waren in eine leere Gondel gestiegen. Mit ein paar Handbewegungen steuerte Magnus die Gondel in Richtung ihres Hotels, wobei seine Magie leuchtend blaue Funken über die Wasseroberfläche sandte.

Seine Partykleidung war grau vor Staub und zerknittert – genau wie er sich selbst fühlte. Schweigend waren Alec, Shinyun und er durch die endlosen Korridore gelaufen, hatten Türen passiert und Treppen erstiegen, bis sie endlich ins Freie getreten waren, wo die Sterne bereits am dämmrigen Morgenhimmel verblassten. Auch danach hatten sie kaum ein Wort gewechselt, und Magnus war Alecs Blicken ausgewichen. Man konnte Alec die Erschöpfung anmerken. Er hatte seinen zerrissenen Gehrock irgendwo in den Ruinen des Palazzos verloren und die Ärmel seines Hemds hochgekrempelt. Sein Gesicht war staubig und schmutzig. Im Versuch, Magnus’ Fehler zu beheben, hatte er den Großteil der Nacht mit Kämpfen und Suchen verbracht und Leute mit seinem eigenen Körper geschützt, während um ihn herum Hexenmagie das ganze Gebäude zerstörte.

Jetzt lag er auf dem Boden der Gondel, den Rücken an Magnus’ Brust gelehnt. Magnus konnte fühlen, wie aufgrund der Erschöpfung jegliche Spannung aus seinem Körper gewichen war.

»Tut mir leid wegen dieser schrecklichen Party«, flüsterte Magnus Alec ins Ohr.

»Kein Problem«, antwortete Alec. Seine Stimme klang vor Müdigkeit und Sorge ganz heiser. »Hauptsache, wir sind zusammen.«

Magnus spürte, wie Alecs Kopf wieder gegen seine Brust sank.

»Schade, dass die Party so früh vorbei war«, bemerkte Malcolm
.

»Es dämmert schon, Malcolm. Außerdem ist das Gebäude zusammengestürzt. Apropos: Hat irgendjemand Lust auf ein leckeres Frühstück?«

»Die wichtigste Mahlzeit des Tages«, murmelte Alec, fast schon im Schlaf.

Niemand reagierte auf Magnus’ Frage, nicht einmal Malcolm, der offensichtlich darüber grübelte, welches Unrecht ihm widerfahren war. »Ich kann es einfach nicht fassen. Dieser Barnabas Hale ist so unhöflich
«, sagte Malcolm. »Ich bin froh, dass er auf dem Weg in irgendeine andere Stadt ist. Florenz, richtig? Oder vielleicht …«

»Rom«, sagte Shinyun grimmig.

»Ah ja«, sagte Malcolm heiter. »Vielleicht Rom.«

Einen Moment herrschte betretene Stille, die erst durchbrochen wurde, als Malcolm leise und mit falschen Tönen ein Lied über eine verlorene Liebe am Meer anstimmte. Aber es spielte keine Rolle – Magnus war in Gedanken ohnehin meilenweit entfernt.

Barnabas Hale war auf dem Weg nach Rom.

Alle Wege der Blutroten Hand führten nach Rom.

Die Blutrote Hand und ihr Anführer, die Magnus die Schuld an den derzeitigen Aktivitäten des Kults angehängt hatten, waren mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit in Rom.

Magnus kannte Barnabas Hale schon sehr lange und hatte ihn nie gemocht. Sein plötzliches Auftauchen in Venedig war eine unangenehme Überraschung gewesen. Aber es war ein großer Schritt von Dieser Typ ist eine Nervensäge
 zu Dieser Typ schlachtet Feenwesen ab, beschwört Dämonenfürsten herauf und hat versucht, mich mithilfe einer Raum-Brutmutter zu töten
.

Andererseits war Barnabas ein mächtiger Hexenmeister. Und laut eigener Aussage hatte der Palazzo ihm gehört – was bedeutete, dass er über beträchtlichen Reichtum verfügen musste. Auf 
jeden Fall war er jemand, den man durchaus mal genauer unter die Lupe nehmen sollte; es könnte sich lohnen.

»Wir brauchen Schlaf«, sagte Shinyun schließlich. »Und danach sollten wir schnellstmöglich nach Rom reisen.«

»Je schneller wir die italienische Hauptstadt erreichen, desto eher können Alec und ich unseren Urlaub fortsetzen«, sagte Magnus.

Sein heiterer Tonfall klang nicht sehr überzeugend, nicht einmal in seinen eigenen Ohren. Aber morgen – so versprach er sich selbst – würde er alles besser machen. Er würde sich nicht länger vom Gewicht seiner Vergangenheit und der Sorge um die Zukunft erdrücken lassen, sondern wieder den Moment genießen, so wie sonst auch immer.

»Ich bin mir sicher, dass euch beiden die Stadt gefallen wird«, sagte Shinyun.

Angesichts ihrer reglosen Miene konnte Magnus nur raten, aber er betrachtete ihre Worte als ein Friedensangebot. Er schenkte ihr ein Lächeln, so gut es ihm unter diesen Umständen gelang.

»Er ist ziemlich anhänglich«, fuhr Shinyun fort und warf einen Blick auf Alec. Er hatte die Augen geschlossen, aber im Schlaf einen Arm beschützerisch um Magnus geschlungen. »Gibt er eigentlich nie auf?«

Sie streckte die Hand aus, um Magnus zu berühren. Doch Magnus spürte, wie sich die Muskeln in Alecs Körper anspannten, noch bevor seine Hand hochzuckte und Shinyuns Handgelenk packte.

»Nein, tu ich nicht«, antwortete Alec.

Shinyun erstarrte und zog dann langsam ihre Hand zurück. Sofort sackte Alecs Kopf wieder gegen Magnus’ Brust, und er kehrte in den Dämmerzustand zwischen Bewusstsein und Schlaf zurück.

Die Gondel glitt unter der Seufzerbrücke hindurch – eine 
bleiche Krone im dunklen Himmel über ihnen. Früher hatten Gefangene von dieser Brücke aus zum letzten Mal die Gelegenheit gehabt, einen Blick auf ihre Stadt zu werfen, bevor man sie zu ihrer Hinrichtung führte.

Magnus bemerkte, dass Malcolm Alec und ihn beobachtete. Sein Gesicht war weiß wie Marmor. Malcolm hatte einst eine Nephilim geliebt, aber ihre Beziehung hatte nicht gut geendet.

Vor vielen Jahren hatte Magnus ihn darauf angesprochen und mit ihm darüber geredet, dass man über eine verflossene Liebe hinwegkommen müsse. Das Leben ging schließlich weiter, und vielleicht fand man ja eine neue Liebe. Doch Malcolm hatte nur den Kopf geschüttelt und geantwortet: Ich will nie wieder jemand anderen lieben.


Damals hatte Magnus ihn für töricht gehalten.

Aber vielleicht befand sich ja jede Liebe zu nah am Rande des Wahnsinns – je intensiver dieses Gefühl, desto gefährlicher war es.

Die Gondel glitt über das dunkle Wasser. Als Magnus sich umschaute, sah er, wie die letzten Spuren seiner Magie in den Fluten versanken und in der Tiefe verschwanden. Die hellblau und grellweiß aufleuchtenden Funken tauchten die sanften Wellen des Kanals in prächtiges Purpur, helles Perlmutt und dunkles Tintenschwarz. Das Wasser leuchtete noch ein letztes Mal auf, bevor Magnus’ blaue Funken darin erloschen. Behutsam schob er seine Finger durch Alecs zerzauste weiche Haare und spürte, wie dieser sich im Halbschlaf zu ihm drehte. Magnus hörte Malcolms leises Lied und dachte erneut an seine vor vielen Jahren geäußerten Worte zurück.

Ich will nie wieder jemand anderen lieben.
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Bittere Geheimnisse

»Wanderer, kommst du nach Rom«, setzte Magnus an, »solltest du einen Maserati fahren.«

Da sie auf dem schnellsten Weg zur italienischen Hauptstadt mussten, jedoch kein Portal benutzen konnten, hatte sich Magnus für die nächstbeste Alternative entschieden, wie er es nannte. Shinyun las die Roten Schriftrollen der Magie und ignorierte sie beide, woran Alec nichts auszusetzen hatte.

»Eine ausgezeichnete Wahl«, lobte der Angestellte auf dem Parkplatz der Luxusautovermietung. »Wer könnte einem klassischen 3500 GT Spyder schon widerstehen?«

Alec beugte sich zu Magnus hinüber. »Das Auto ist auch eine Spinne?«

Magnus zuckte die Achseln und schenkte Alec ein unwiderstehlich strahlendes Lächeln. »Keine Ahnung! Ich habe es nur deshalb ausgewählt, weil es italienisch und rot ist.«

Zwanzig Minuten später rauschten sie drei mit offenem Verdeck auf der A13 in Richtung Bologna, während ihnen der Wind um die Ohren pfiff. Shinyun lag auf dem Rücksitz, die Stiefel gegen das Fenster gestützt, und las ihnen ab und zu etwas aus den Roten Schriftrollen vor. Alec hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen und versuchte herauszufinden, welche Route 
die beste war – mit einer ziehharmonikaartig gefalteten Straßenkarte als einzigem Hilfsmittel, in einer Sprache, die er nicht verstand.

»Es ist schon ein Weilchen her, seit ich mit Gangschaltung gefahren bin. Also keine Witze, bitte!«, sagte Magnus, der am Steuer saß.

Sie erreichten Florenz genau zur richtigen Zeit für ein frühes Abendessen. Magnus hatte einen Tisch in einem derart winzigen Restaurant reserviert, dass Alec sich ziemlich sicher war, dass es sich um das Wohnzimmer des Kochs handelte. Aber es waren die besten Nudeln, die er je gegessen hatte.

Nach dem Abendessen überlegte Magnus: »Wenn wir weiterhin wie die Verrückten fahren, bauen wir noch einen Unfall. Ich schlage vor, wir steuern zunächst einmal einen Punkt auf unserer alten Reiseroute an. Der Boboli-Garten liegt ganz in der Nähe.«

»Gern«, antwortete Alec.

Shinyun folgte ihnen, die Roten Schriftrollen unter dem Arm, obwohl niemand sie dazu aufgefordert hatte.

Während sie am Arno entlanggingen und die Ponte Vecchio überquerten, kommentierte Magnus die Orte, an denen sie vorbeikamen. Da sie unterwegs Umwege zu verschiedenen Straßenhändlern machten, bewegten sie sich auf einem Zickzackkurs vorwärts. Magnus kaufte sich ein Halstuch, eine Sonnenbrille, ein Gebäckstück namens Zeppola
 und einen Umhang, der ihn wie das Phantom der Oper aussehen ließ.

Sie erreichten das Amphitheater des Boboli-Gartens, spazierten um die Statuen am Rand herum und arbeiteten sich zum Obelisken in der Mitte vor.

»Es ist schon eine Weile her, dass wir ein Foto für die Freunde zu Hause gemacht haben«, bemerkte Alec.

Magnus hakte sich bei ihm unter und zog ihn am Neptun-
Brunnen und der Statua dell’Abbondanza – der Allegorie der Fülle – vorbei, bis sie zu einem Standbild mit einem rundlichen nackten Mann kamen, der rittlings auf einer riesigen Schildkröte saß. Magnus erklärte die Stelle zum perfekten Ort für ein Foto. Er schob seinen Panamahut zurück und nahm auf der einen Seite der Statue eine königliche Pose ein, wobei er Alec erklärte, dass die dargestellte Person Nano Morgante hieß. Alec lehnte sich an die andere Seite, die Hände in den Hosentaschen, während Shinyun mit Alecs Handy mehrere Fotos von ihnen knipste.

»Danke«, sagte Alec. »Ich werde sie Isabelle mailen und ihr sagen, dass wir uns hier prächtig amüsieren.«

»Tatsächlich?«, fragte Magnus.

Alec blinzelte. »Aber klar! Ich vermisse sie schließlich, Isabelle und Jace, Mom und Dad.«

Magnus schien noch auf etwas anderes zu warten. Alec überlegte.

»Clary fehlt mir auch«, fügte er hinzu. »Ein bisschen.«

»Sie ist ein Schatz. Wer würde sie nicht vermissen?«, erwiderte Magnus, wirkte aber trotzdem weiterhin angespannt.

»Simon kenne ich eigentlich nicht so gut«, fuhr Alec vorsichtig fort.

Alec kannte nicht sehr viele Leute. Da waren seine Familie, Jace eingeschlossen, und Jace’ neue Freundin und der Vampir, den Jace quasi im Paket in den Freundeskreis eingeschmuggelt hatte. Außerdem kannte Alec noch ein paar andere Schattenjäger: Aline Penhallow war in Alecs Alter und konnte hervorragend mit Dolchen umgehen. Doch da sie in Idris lebte, hätte er nicht einmal dann mit ihr abhängen können, wenn er in New York gewesen wäre.

Es dauerte ein paar Minuten, während sie im Garten umherwanderten, bis Alec klar wurde, dass Magnus sich vermutlich Gedanken darüber machte, was Alec seiner Familie und 
seinen Freunden erzählen würde – die natürlich fast alle ebenfalls Schattenjäger waren. Keiner von ihnen hätte, so wie Alec, im Zweifelsfall zu Magnus’ Gunsten entschieden.

Alec machte sich Sorgen wegen Magnus und seiner übertriebenen Bemühungen, sich zu amüsieren. Natürlich liebte Alec es, wenn Magnus sich tatsächlich amüsierte. Doch er hasste es, wenn Magnus diese Munterkeit nur vorgab – und mittlerweile fiel es ihm nicht mehr schwer, den Unterschied zu erkennen. Alec wollte etwas sagen, fand aber nicht die richtigen Worte. Außerdem war Shinyun bei ihnen, und jetzt klingelte auch noch das Handy in seiner Tasche.

Isabelle.

»Ich habe gerade an dich gedacht«, sagte Alec.

»Und ich an dich«, erwiderte Isabelle fröhlich. »Genießt du noch deinen Urlaub, oder arbeitest du mal wieder?«

»Wir sind gerade im Boboli-Garten«, erklärte Alec – was schließlich der Wahrheit entsprach. »Wie läuft’s in New York?«, fuhr er schnell fort. »Hat Clary Jace wieder in irgendetwas hineingezogen? Oder umgekehrt?«

»Das ist zwar das Fundament ihrer Beziehung, aber im Moment nicht der Fall. Jace verbringt seine Zeit mit Simon«, berichtete Isabelle. »Er sagt, dass sie Videospiele spielen.«

»Glaubst du, Simon hat Jace dazu aufgefordert, mit ihm abzuhängen?«, fragte Alec skeptisch.

»Nein, Bro«, erwiderte Isabelle, »ganz bestimmt nicht.«

»Hat Jace je zuvor ein Videospiel gespielt? Ich jedenfalls noch nie.«

»Ich bin mir sicher, er wird den Dreh schnell rauskriegen«, sagte Isabelle. »Simon hat mir die Spiele erklärt, und sie haben sich nicht schwierig angehört.«

»Wie läuft es mit dir und Simon?«

»Er hat eine Nummer gezogen und steht in der langen Reihe 
von Männern, die verzweifelt darauf warten, dass ich ihnen ein bisschen Aufmerksamkeit schenke«, sagte Isabelle bestimmt. »Wie steht’s bei dir und Magnus?«

»Na ja, ich habe mich ehrlich gesagt gefragt, ob du mir diesbezüglich helfen könntest.«

»Ja!«, rief Isabelle mit erschreckender Begeisterung. »Du tust richtig daran, damit zu mir zu kommen. Ich bin so viel feinfühliger und bewanderter in der Kunst der Verführung als Jace. Okay, hier kommt mein erster Vorschlag: Als Erstes musst du dir eine Grapefruit beschaffen …«

»Halt!«, sagte Alec. Hastig entfernte er sich von Magnus und Shinyun und trat hinter eine hohe Hecke. Die beiden blickten ihm verwundert nach. »Sprich bitte nicht weiter! Ich meinte damit das kleine Kult-Problem, von dem ich dir erzählt habe. Ich will es endlich lösen, damit Magnus wieder glücklich sein kann. In unserem Urlaub.«

Und damit endlich keine Dämonen mehr versuchten, Magnus zu töten, und die dunklen Gerüchte um ihn ein Ende hatten – genau wie die noch dunklere Bedrohung durch den Rat. Auch das würde Magnus glücklicher machen, davon war Alec überzeugt.

»Okay«, sagte Isabelle. »Genau genommen habe ich sogar deshalb angerufen. Ich habe Aline Penhallow eine sorgfältig formulierte Nachricht geschickt, aber sie ist gerade nicht in Idris und kann nicht helfen. Deshalb hab ich nicht viel herausgefunden. Allerdings habe ich ein bisschen in den Archiven des Instituts gegraben – obwohl wir keine große Abteilung über Kulte haben. In New York gibt es nicht so viele davon, wahrscheinlich wegen der hohen Immobilienpreise. Auf jeden Fall bin ich auf die Kopie eines Originalmanuskripts gestoßen, das für dich von Nutzen sein könnte. Ich habe einige Seiten abfotografiert und werde sie dir per E-Mail schicken.
«

»Danke, Izzy«, sagte Alec.

Isabelle zögerte. »Auf dem Titelbild war die Abbildung von jemandem, der mir erschreckend vertraut vorkam.«

»Tatsächlich?«, fragte Alec.

»Alec!«

»Erzählst du mir denn all deine Geheimnisse, Izzy?«

Isabelle schwieg einen Moment. »Nein«, sagte sie leise. »Aber jetzt verrate ich dir eins: Von allen Männern, die um meine Aufmerksamkeit konkurrieren, ist Simon möglicherweise mein Favorit.«

Alecs Blick schweifte über Reihen von Hecken, die in der kühlen italienischen Abendstimmung grün leuchteten, über weiße Marmorstatuen bis hinüber zu Magnus, der theatralisch die Posen der Statuen imitierte. Obwohl Shinyun nicht lächeln konnte, musste sie bestimmt den Wunsch dazu verspüren, dachte Alec. Niemand schaffte es, Magnus nicht zu mögen.

»Also gut«, sagte Alec. »Von allen Männern, die um meine Aufmerksamkeit konkurrieren, ist Magnus definitiv
 mein Favorit.«

Isabelle kreischte empört auf, und Alec grinste.

»Ich bin so froh, dass du so klingst«, sagte Isabelle plötzlich überschwänglich. »Und ich werde auch gar nicht neugierig sein. Ich will nur, dass du weißt, dass deine Geheimnisse bei mir sicher sind. Du kannst mir vertrauen.«

Alec erinnerte sich an vergangene Zeiten und seine alten Ängste … daran, wie Isabelle gelegentlich versucht hatte, mit ihm ein Gespräch über Jungen anzufangen, das er immer brüsk beendet hatte. Er hatte sie jedes Mal angefaucht – voller Angst, darüber zu sprechen und davor, dass jemand ihre Unterhaltung hörte. Doch wenn er nachts gelegentlich über die Möglichkeit nachdachte, dass seine Eltern ihn verstoßen, der Rat ihn ausschließen und Jace und Max ihn hassen könnten, bestand 
sein einziger Trost darin, dass seine Schwester sein Geheimnis kannte und ihn trotzdem liebte.

Alec schloss die Augen und erwiderte: »Ich habe dir schon immer vertraut.«

Und doch beschloss er gleich darauf, Magnus zu erzählen, dass er Isabelle gegenüber die Blutrote Hand erwähnt hatte.

»Es tut mir leid«, sagte er im gleichen Atemzug. »Ich bin es einfach gewohnt, ihr alles zu erzählen.«

»Du musst dich nicht entschuldigen«, antwortete Magnus sofort, doch auf seinem Gesicht spiegelte sich wieder Niedergeschlagenheit – eine Niedergeschlagenheit, die er zu verbergen versuchte, die für Alec jedoch nur allzu sichtbar war. »Ich
 muss mich … Hör zu, du kannst deiner Schwester erzählen, was du willst – du kannst jedem erzählen, was du willst.«

»Wow«, sagte Shinyun. »Das ist extrem leichtsinnig von dir, Magnus. Ich meine, Vertrauen ist ja eine Sache, aber das wäre pure Dummheit. Willst du, dass der Rat dich ins Gefängnis wirft?«

»Nein, natürlich nicht!«, fauchte Magnus.

Alec wollte Shinyun auffordern, die Klappe zu halten. Doch er wusste, dass Magnus sich wünschte, er wäre freundlicher zu Shinyun. Also hielt er sich zurück und sagte stattdessen: »Ich habe mir überlegt, dass ich das Institut in Rom aufsuchen sollte, wenn wir dort ankommen.«

»Damit Magnus im Gefängnis landet …«, setzte Shinyun an, diesmal in wütendem Tonfall.

»Nein!«, widersprach Alec. »Ich will mehr Waffen besorgen. Und vorsichtig und diskret nachfragen, ob man vielleicht von irgendwelchen Dämonenbeschwörungen gehört hat, die uns zur Blutroten Hand führen könnten. Wir wissen nur, dass wir nach Rom müssen. Und Rom ist eine große Stadt. Aber 
ich dachte, dass es besser wäre, wenn … wenn ich allein zum Institut gehe. Mir gegenüber werden sie nicht misstrauisch sein.«

Shinyun öffnete erneut den Mund.

»Mach das«, sagte Magnus.

»Du hast den Verstand verloren«, sagte Shinyun.

»Ich vertraue ihm«, erklärte Magnus. »Mehr als dir. Mehr als jedem anderen.«

Alec befürchtete allerdings, dass Magnus’ Vertrauen fehl am Platz war, als sie in der Nähe des Boboli-Gartens ein Internetcafé fanden und dort Isabelles E-Mail ausdruckten. Es stellte sich nämlich heraus, dass es sich um die eingescannten ersten Seiten der Roten Schriftrollen der Magie handelte.

»Ich will ja nicht zu dramatisch klingen«, sagte Magnus, »aber … Aaaargh. Aaaargh! Wieso? Ich kann es nicht fassen, dass wir in eine Geheimkammer in einem unheimlichen Verlies eingebrochen sind, um dort etwas zu finden, das uns deine Schwester am nächsten Tag per E-Mail schickt.«

Alec blickte auf die Seite, auf der über die ruhmreiche Geschichte der Blutroten Hand berichtet wurde – wie der Große Grimm seinen Anhängern befohlen hatte, Pferde mit weißen Streifen zu bemalen und die hölzerne Maus zu Marokkos Nationaltier zu machen.

»Das ist wirklich eine Ironie des Schicksals«, räumte er ein.

»Nein«, sagte Shinyun, »das hat nichts mit Ironie …«

Magnus warf ihr einen wütenden Blick zu, woraufhin sie verstummte.

Alec zuckte die Achseln. »Es schadet nicht, noch eine Ausgabe zu haben. Shinyun liest ja schon das Buch, und jetzt kann ich es ebenfalls studieren.«

Auf jeden Fall würde es sich leichter lesen lassen als die Straßenkarte. Als sie zum Auto zurückgingen, schaute Magnus zu 
Alec hinüber, während er die Autoschlüssel von einer Hand in die andere warf.

»Wir kommen bestimmt schneller voran, wenn sich zwei beim Fahren abwechseln«, bot Alec hoffnungsvoll an.

»Hast du schon mal ein Auto mit Gangschaltung gefahren?«

Alec zögerte. »Es kann nicht schwieriger sein, als auf einem Pferd im vollen Galopp mit Pfeil und Bogen zu schießen.«

»Definitiv nicht«, sagte Magnus. »Außerdem besitzt du übermenschliche Reflexe. Was kann da schon schiefgehen?«

Er warf Alec die Schlüssel zu und glitt mit einem Lächeln auf den Beifahrersitz. Alec grinste und lief zur Fahrerseite.

Magnus schlug vor, dass Alec erst einige Übungsrunden auf dem Parkplatz drehen sollte.

»Du musst den linken Fuß anheben, wenn du mit dem rechten Fuß Gas gibst«, sagte er. Alec warf ihm einen Blick zu.

»Sag bloß!«, erwiderte er trocken. »Ich muss beide Füße gleichzeitig bewegen? Ich weiß nicht, ob meine Motorik solchen Anforderungen gewachsen ist.« Er gab Gas und wurde mit einem hohen Kreischen belohnt, das sich anhörte wie eine Banshee in der Falle. Magnus lächelte, schwieg aber.

Nichtsdestoweniger kurvte Alec schon bald gekonnt mit dem Auto auf dem Parkplatz herum.

»Traust du dir zu, dein Können auch auf der Straße unter Beweis zu stellen?«, erkundigte sich Magnus.

Alec grinste nur und startete mit quietschenden Reifen durch. Seiner Kehle entrang sich ein Schrei, eine Mischung aus Entzücken und Überraschung, als der Maserati die enge Straße entlangschleuderte. Sie bogen auf einen geraden Streckenabschnitt ein, und Alec trat aufs Gas.

»Wir fahren sehr schnell«, sagte Shinyun. »Warum fahren wir so schnell?«

Das freundliche Schnurren des kleinen roten Cabriolets 
erfüllte die Luft. Alec warf einen Blick zu Magnus hinüber, der seine Sonnenbrille aufgesetzt hatte, den Ellbogen auf der Tür abstützte und sich hinauslehnte. Als ihm der Wind ins Gesicht blies, lächelte er.

Alec war froh, dass er Magnus eine Atempause verschaffen konnte. Außerdem war diese Art zu fahren – wild und draufgängerisch – völlig neu für ihn. Wenn Alec an Autos dachte, dann dachte er an Manhattan: viel zu viele Fahrzeuge für viel zu wenige Straßen, auf denen man langsam und freudlos durch das Adernetz der Stadt zockelte. In New York war es eine Befreiung, die Straßen zu Fuß zu erkunden. Hier jedoch, in der toskanischen Landschaft, stellte dieses Auto eine ganz eigene, aufregende Form der Befreiung dar. Er sah zu seinem beinahe unerträglich gut aussehenden Freund hinüber, der die Augen geschlossen hatte, während der Fahrtwind seine Haare nach hinten wehte. Manchmal war das Leben wirklich in Ordnung! Die mürrische Hexenpassagierin auf dem Rücksitz ignorierte er bewusst.

Während der nächsten Stunde folgten sie den Erhebungen des Apennins durch das Herz der Toskana. Zu ihrer Linken erstreckten sich bis zum Horizont Getreidefelder, die von der untergehenden Sonne in Gold getaucht wurden. Zu ihrer Rechten ragten Steinvillen auf Hügeln aus einem grünen Meer aus Weinbergen auf. Zypressen flüsterten im Wind.

Es war bereits dunkel, als sie zu einer Hügelkette kamen, die Magnus als die Chianti-Berge bezeichnete. Alec warf jedoch keinen Blick darauf. Mittlerweile fühlte er sich im Umgang mit dem Maserati zwar relativ sicher, aber es stellte eine vollkommen andere – lebensbedrohliche – Herausforderung dar, mit der Hand zu schalten und gleichzeitig die vielen scharfen Kurven am Rand eines steilen Felsabhangs zu meistern.

Und noch beklemmender wurde die Situation durch die 
Tatsache, dass ihre Sichtweite trotz der Scheinwerfer nur wenige Meter betrug. Dadurch konnten sie lediglich einen schmalen Straßenabschnitt, die schroffe Bergwand und die Felskante vor dem offenen Himmel sehen – und nur eine dieser Optionen kam ernsthaft infrage.

Alec gelang es, in den ersten paar Kurven richtig herunterzuschalten, obwohl ihm der Schweiß in den Augen brannte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Magnus.

»Mir geht’s prima«, versicherte Alec schnell.

Er kämpfte hauptberuflich gegen Dämonen. Und hier ging es nur ums Autofahren – eine Tätigkeit, die sogar Irdische beherrschten, ohne über ungewöhnliche Talente oder sinnesverstärkende Runenmale zu verfügen. Er musste sich einfach nur konzentrieren.

Doch er hielt das Lenkrad zu fest und schaltete immer zu ruckartig, wenn er in einer scharfen Kurve den Gang wechseln musste.

In einer besonders brenzligen Kurve verschätzte er sich schließlich und verlor die Kontrolle über den Wagen. Zwar versuchte er noch, Gas zu geben und die Richtung zu ändern, doch stattdessen trat er auf die Bremse und sorgte dafür, dass der Wagen auf einen steilen Abhang zutrudelte.

Die Aussicht, die sich ihnen bot, war kein willkommener Anblick: Sie drohten, eine Felswand hinunterzustürzen.

Alec riss den Arm hoch, um Magnus zu schützen, und Magnus packte ihn am Arm. Alec hatte dieses eigenartige Gefühl der Verbundenheit schon einmal gespürt, auf einem Schiff in rauer See: Magnus, der die Hand nach ihm ausstreckte, weil er seine Kraft brauchte. Er drehte seine Hand unter Magnus’ Hand um, verschränkte ihre Finger miteinander und spürte nur den warmen, starken Impuls festzuhalten.

Das Auto war halb von der Straße geschlittert und kippte 
langsam über den Rand, als es jäh gestoppt wurde. Die beiden Vorderräder drehten sich in der Luft – über einem weichen Kissen aus blauer Magie. Einen Moment lang schwebte der Wagen, schwang dann zurück in die Horizontale und rollte auf den schmalen Schotterbereich neben der Straße.

»Ich habe euch doch gesagt, dass wir zu schnell fahren«, sagte Shinyun milde vom Rücksitz.

Alec hielt Magnus’ Hand fest, während Magnus ihre verschlungenen Hände gegen seine Brust drückte. Das Herz eines Hexenwesens schlug anders als das eines Menschen, dachte Alec nicht zum ersten Mal. Magnus’ Herzschlag hatte im Dunkeln eine beruhigende Wirkung, denn er war ihm bereits sehr vertraut.

»Es war nur eine winzig kleine Felswand«, sagte Magnus. »Nichts, womit wir nicht klarkommen könnten.«

Alec und Magnus stiegen aus dem Auto. Magnus breitete die Arme aus, als wollte er den Nachthimmel umarmen. Alec ging zur Felskante und stieß beim Anblick des langen, steilen Abhangs, der in die Schlucht hinunter abfiel, einen leisen Pfiff aus. Dann blickte er zur Seite und entdeckte einen kleinen Feldweg, der zu einem Plateau führte, das aus der Felswand herausragte. Er winkte Magnus herbei. »Es ist ziemlich gefährlich, nachts Auto zu fahren. Vielleicht sollten wir hierbleiben.«

Magnus sah sich um. »Einfach nur … hier?«

»Camping macht Spaß«, sagte Alec. »Wir können Marshmallows grillen. Natürlich müsste man von irgendwoher Proviant und Ausrüstung beschaffen.«

Shinyun war ebenfalls aus dem Wagen geklettert und auf dem Weg zu ihnen. »Lass mich raten«, wandte sie sich mit ausdrucksloser Stimme an Magnus: »Schatz, deine Vorstellung von Camping besteht doch darin, dass es im Hotelzimmer keine Minibar gibt.
«

Magnus blinzelte sie an.

»Ich bin dir mit dem Witz zuvorgekommen«, sagte Shinyun.

Magnus hob den Blick zum Nachthimmel. Alec konnte den silbernen Bogen einer Mondsichel sehen, der sich in Magnus’ goldenen Augen spiegelte – und der zu seinem plötzlichen Lächeln passte.

»Also gut«, sagte Magnus. »Dann mal her mit dem Campingzubehör!«

Alec legte seine Ausgabe der Roten Schriftrollen der Magie beiseite, um den Lagerplatz zu betrachten, den Magnus mithilfe von Magie errichtet hatte. Er war davon ausgegangen, dass Magnus ein Zelt wählen würde, das groß genug war, dass dort zwei Personen bequem schlafen konnten, und so hoch, dass man darin halbwegs aufrecht stehen konnte. Zumindest hatte Shinyun sich für dieses Modell entschieden, als sie darauf bestanden hatte, ihre eigene Unterkunft herbeizuzaubern.

Dagegen hatte Magnus weniger ein Zelt als vielmehr einen Pavillon aufgebaut, inklusive Vorhängen und geschwungenen Bordüren. Die großzügigen Räume bestanden aus zwei Schlafzimmern, einem Bad und einem offenen Wohnbereich. Alec drehte eine Runde durch die beeindruckende Konstruktion aus Ziegenleder und stellte fest, dass sich die Küche im hinteren Bereich befand, neben einer überdachten Veranda mit Esstisch und Stühlen. Als i-Tüpfelchen stand neben der Eingangstür eine antike Standarte mit dem Adler der römischen Legionen – laut Magnus eine Hommage an sein Motto »Wanderer, kommst du nach Rom …«.

Jetzt öffnete Magnus die hintere Zeltklappe und spazierte mit zufriedener Miene heraus. »Was hältst du davon?«

»Das Zelt ist cool«, sagte Alec. »Allerdings stellt sich mir eine Frage … woher hast du so viel Ziegenleder?
«

Magnus zuckte die Achseln. »Ich glaube an Magie, nicht an Tierquälerei. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«

Plötzlich ertönte ein saugendes Geräusch – und eine riesige Konstruktion erschien aus dem Nichts. Staub stob in alle Richtungen. Dort, wo Shinyuns Zelt gestanden hatte, befand sich jetzt ein zweistöckiges Baumhaus, das ein Drittel des Himmels verdeckte. Shinyun verließ ihre optimierte Behausung und warf einen Blick in Magnus’ Richtung.

Seit sie in der Mercerie Kleidung anprobiert hatten, lagen die beiden in einem – immer weniger subtilen – Wettstreit. Dieses Spiel stützte Alecs Theorie, dass unter Hexenwesen ein ständiges Kräftemessen herrschte, eine Art magische Version von Geschwisterrivalität. Für Magnus war es eindeutig ein Spiel. Dagegen vermutete Alec, dass Shinyun das Spiel etwas ernster nahm. Doch er vertrat loyal den Standpunkt, dass Magnus der bessere Hexenmeister war.

»Tolle Türmchen«, rief Magnus Shinyun fröhlich zu. Es fiel nicht leicht, Magnus in Bezug auf Exzesse schlagen zu wollen, dachte Alec, denn Magnus würde die Anstrengungen einfach nur bewundern. »Lust auf einen Mitternachtssnack?«

Gemeinsam hockten sie sich um die Feuerstelle am anderen Ende des Lagers, nur wenige Meter von der Felskante entfernt. Die Feuerstelle war ursprünglich Magnus’ Werk, aber nachdem Shinyun sie »verbessert« hatte, glich sie nun einem Scheiterhaufen für ein Wikingerbegräbnis. Die gewaltigen Flammen sahen aus, als wollten sie ein Signal hinauf nach Walhalla schicken.

Unterhalb des teilweise verdeckten Mondes trieb eine Wolkenflotte vor dem Corno Grande, dem höchsten Berg des Apennins. Genau über ihren Köpfen tanzte ein Schwarm Glühwürmchen, und um sie herum erwachte die Nacht zum Leben: Grillen zirpten, und Eulen riefen in regelmäßigen Abständen, während das leise Pfeifen des Windes aus dem Tal heraufdrang. Irgendwo 
in der Ferne begann ein Wolfsrudel zu heulen und schloss sich der nächtlichen Symphonie an.

»Sie klingen einsam«, sagte Shinyun.

»Nein«, widersprach Alec. »Sie sind zusammen. Sie jagen.«

»Da bist du der Experte«, sagte Shinyun. »Ich war auch einst allein und habe gejagt.«

»Du warst auch einst Mitglied in einem Kult«, bemerkte Alec nachdrücklich, biss sich dann aber auf die Lippe.

Shinyuns Ton wurde auf einmal scharf: »Verrat mir eines, Schattenjäger: Wo sind eigentlich die Nephilim, wenn die Schattenweltler in Schwierigkeiten stecken?«

»Sie schützen uns«, sagte Magnus. »Du hast ja Alec in Venedig erlebt.«

»Er war dort, weil er mit dir zusammen ist«, knurrte Shinyun. »Wäre er nicht mit dir zusammen, wäre er auch nicht dort gewesen. Sie stellen uns nach, sie verletzen uns und verlassen uns. Wann wurde eigentlich beschlossen, dass ein Hexenkind weniger wert ist als die Kinder des Erzengels?«

Alec wusste nicht, was er antworten sollte. Shinyun hob resigniert die Hände und stand auf.

»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich bin nervös, weil wir unserem Ziel so nah sind. Ich werde mich für den Abend zurückziehen. Ich muss mich ausruhen. Morgen kommen wir in Rom an. Wer weiß, was uns dort erwartet.«

Shinyun nickte ihnen kurz zu und ging dann zu ihrem riesigen Baumhaus, sodass Magnus und Alec allein am Feuer zurückblieben.

»Eigentlich hatte ich noch ein gemeinsames Singen am Lagerfeuer geplant, aber ich fürchte, dass wir da wohl auf Shinyun verzichten müssen«, sagte Magnus.

Er streckte die Hand aus und fuhr leicht und sanft mit den Fingerspitzen über Alecs Hals. Und Alec lehnte sich ihm 
entgegen. Als Magnus seine Hand sinken ließ, wollte Alec ihr folgen.

»Mach dir wegen ihr keine Gedanken«, fügte Magnus hinzu. »Viele Hexenwesen hatten eine tragische Kindheit. Wir werden in eine Welt hineingeboren, die bereits von Dämonen verdunkelt ist. Es fällt schwer, der Wut nicht nachzugeben.«

»Du tust das nicht«, sagte Alec.

Magnus’ Stimme klang niedergeschlagen. »Doch, das habe ich.«

»Shinyun hätte sich keinem Kult anschließen müssen«, sagte Alec.

»Und ich hätte keinen Kult gründen müssen«, stellte Magnus klar.

»Das ist etwas anderes«, entgegnete Alec.

»Sicher. Es ist viel schlimmer.« Magnus warf einen Zweig ins Feuer und sah zu, wie dieser sich krümmte, schwarz wurde und zu Asche zerfiel. Alec beobachtete ihn.

Magnus Bane brannte wie ein helles Feuer, war schelmisch und überschäumend, ätherisch und sorglos. Als Oberster Hexenmeister von Brooklyn trug er leuchtend bunte Kleidung und funkelnden Glitter um die Augen. Er war der Typ, der Geburtstagsfeiern für seine Katze veranstaltete und liebte, wen er wollte – offen und stolz.

Doch hinter dieser Helligkeit lag eine Dunkelheit. Und wenn Alec Magnus wirklich kennenlernen wollte, dann musste er auch diese Seite ergründen.

»Ich glaube, ich verstehe, was es mit Shinyun auf sich hat«, sagte Alec langsam. »Ich hatte mich gefragt, warum du darauf bestanden hast, dass sie uns begleitet. Ich habe sogar geglaubt, es läge daran, dass du nicht mit mir allein sein wolltest.«

»Alec, ich …«

Alec hob die Hand. »Aber dann habe ich es begriffen. Du 
fühlst dich für sie verantwortlich, stimmt’s? Du hast das Gefühl, dass du ihr helfen musst, falls die Blutrote Hand sie verletzt hat. Dass du es wiedergutmachen musst.«

Magnus nickte matt. »Sie ist mein dunkler Spiegel, Alexander«, sagte er. »Shinyun ist in mancher Hinsicht das, was aus mir hätte werden können, wenn ich nicht das Glück gehabt hätte, Liebe und Fürsorge zu erfahren – erst von meiner Mutter und dann von Ragnor und den Stillen Brüdern. Genauso gut hätte ich auch so verzweifelt sein können, dass ich mich einer Gruppe wie der Blutroten Hand angeschlossen hätte.«

»Du sprichst nicht viel über die Vergangenheit«, sagte Alec gedehnt. »Du hast mir nicht mal gesagt, dass du und der verstorbene Hexenmeister einander nahegestanden habt. Ragnor Fell. Und das stimmt doch, oder?«

»Ja«, bestätigte Magnus. »Er war der erste Freund, den ich jemals gehabt habe.«

Alec blickte auf seine Hände hinunter. Jace war der erste Freund gewesen, den er gehabt hatte, doch das wusste Magnus. Magnus wusste alles über ihn. Alec war wie ein offenes Buch für den Hexenmeister. Er versuchte, seine Gekränktheit zu unterdrücken. »Also … warum hast du es mir dann nicht erzählt?«

Die Funken des Lagerfeuers stoben nach oben, wie kurzlebige Sterne vor dem schwarzen Nachthimmel, und verloschen dann.

Alec fragte sich, ob Magnus’ Liebe zu einem Sterblichen so ähnlich war wie diese Funken: hell, aber kurz und vergänglich. Vielleicht hielt er das alles nur für eine unbedeutende Episode in einer langen, langen Geschichte. Er dagegen war nicht nur ein offenes Buch, sondern auch ein kurzes – ein kleiner Band im Vergleich zu den Chroniken von Magnus’ langem Leben.

»Weil niemand es jemals wirklich wissen will«, sagte Magnus. »Normalerweise brauche ich nur zu erwähnen, dass ich meinen 
Stiefvater getötet habe, und die meisten Leute winken bereits ab. Du hast schon zu viel gesehen. Letzte Nacht hast du die Roten Schriftrollen der Magie gelesen – all die dummen, leichtfertigen Sachen, die ich gesagt habe, verborgen hinter einem blutbefleckten Altar. Kannst du es mir verübeln, wenn ich mich immer aufs Neue frage, ob ich dich dieses Mal endgültig abgeschreckt habe?«

»Schattenjäger erschrecken nicht so leicht«, sagte Alec. »Ich weiß, dass du dich schuldig fühlst, weil Shinyun auf den Kult hereingefallen ist, aber du hattest schließlich gute Absichten. Das habe ich jedenfalls beim Lesen der Roten Schriftrollen gedacht: Du hast nicht angeordnet, dass die Kinder angeworben und ausgenutzt werden sollten. Du hast angeordnet, dass sie nicht allein gelassen werden sollten. Du warst allein und wolltest nicht, dass andere Hexenkinder so leiden wie du selbst. Ich bin mit dir auf diese Reise gekommen, um dich besser kennenzulernen, und das gehört dazu.«

»Ich bin sicher, du hast schon mehr herausgefunden, als dir lieb ist«, sagte Magnus leise.

»Ich habe herausgefunden, dass du knurrende Tiere in einem Käfig siehst und versuchst, sie zu streicheln. Dein Freund ist gestorben, und du hast mir nicht einmal erzählt, dass du ihn kennst, aber du hast versucht, einen Vampir deswegen zu trösten. Du versuchst immer, Leuten zu helfen. Meinen Freunden und mir, dann ausgerechnet Raphael Santiago und jetzt Shinyun und anderen Lilithkindern und wahrscheinlich zahlreichen Leuten, von denen ich noch nichts weiß. Aber eines weiß ich ganz genau: Ich habe in die Roten Schriftrollen der Magie geschaut und gesehen, wie du versucht hast, Kindern zu helfen. Dieser Teil klang eindeutig nach dir.«

Magnus lachte stockend.

»Hattest du das gemeint? Ich dachte, du meintest … etwas an
deres.« Er schloss die Augen. »Ich will nicht, dass unsere Beziehung wegen mir keine Chance hat«, gestand er. »Ich möchte nicht das zerstören, was wir haben, indem ich dir etwas erzähle, das dich vertreiben wird. Wie viel von der Wahrheit willst du wirklich wissen, Alexander?«

»Alles«, erwiderte Alec.

Magnus richtete den Blick auf Alec – seine Augen leuchteten heller als der Schein des Feuers – und streckte die Hand aus. Alec nahm Magnus’ Hand fest in seine, holte tief Luft und wappnete sich. Sein Herz schlug laut in seiner Brust, und ihm war mulmig im Magen. Schweigend wartete er ab.

»Äh«, sagte er schließlich. »Wirst du nicht deine Magie einsetzen, um mir deine Vergangenheit zu zeigen?«

»Gott bewahre, nein!«, sagte Magnus. »Das Ganze war traumatisch genug, um es einmal durchzustehen. Ich wollte nur darüber reden – und deine Hand halten.«

»Ach so«, sagte Alec. »Okay … gut.«

Magnus rückte dichter an ihn heran. Alec konnte die Wärme seiner Haut spüren. Der Hexenmeister senkte den Kopf, während er seine Gedanken sammelte. Er brauchte mehrere Anläufe, bis er sprechen konnte, und drückte bei jedem Versuch Alecs Hand noch fester.

»Ich würde gern glauben, dass meine Mutter mich geliebt hat«, setzte er an. »Ich erinnere mich nur daran, dass sie so traurig war. Ich hatte immer das Gefühl, ich müsste einen Trick lernen, um ein besserer Sohn zu werden. Ich dachte, wenn ich mich nur als würdig erweisen würde, wäre sie glücklich, und alles würde gut werden. Doch diesen Trick habe ich nie erlernt. Meine Mutter hat sich in der Scheune erhängt. Mein Stiefvater hat die Scheune niedergebrannt und in der Asche einen Schrein für sie errichtet. Er wusste nicht genau, was ich war. Ich
 wusste nicht genau, was ich war. Doch ihm war klar, dass ich nicht sein 
Kind und dass ich kein Mensch war. Eines Tages – die Luft war heiß und drückend – war ich eingenickt und bin davon aufgewacht, dass er mich gerufen hat.«

Magnus lächelte, als ob sein Herz gebrochen würde. »Er hat meinen alten Namen benutzt – den, den mir meine Mutter gegeben hatte. Inzwischen ist niemand mehr am Leben, der diesen Namen noch kennt.«

Alec hielt Magnus’ Hand noch fester, als könnte er ihm noch beistehen, Jahrhunderte zu spät.

»Du musst nicht weiterreden«, flüsterte er. »Nicht, wenn du nicht willst.«

»Ich möchte aber«, sagte Magnus, doch seine Stimme schwankte, als er fortfuhr: »Mein Stiefvater hat mich geschlagen und dann am Kragen zu den verbrannten Ruinen der Scheune gezerrt. Von einem der Dachbalken hing noch ein angesengtes Seil. Ich hörte das Plätschern des Baches. Mein Stiefvater packte mich im Genick und drückte meinen Kopf unter Wasser. Kurz davor sprach er mit mir und klang dabei sanfter, als ich ihn je zuvor erlebt hatte. Er sagte: ›Das wird dich reinigen. Vertrau mir.‹«

Alec stockte der Atem. Ihm wurde bewusst, dass er nicht aufhören konnte, die Luft anzuhalten – als könnte er sie sich aufsparen und an das Kind weitergeben, das Magnus einst gewesen war.

»An das, was danach passiert ist, kann ich mich nicht mehr erinnern. In der einen Minute wäre ich fast ertrunken …« Ein kurzes Schweigen folgte. Magnus hob langsam die Hände; seine Stimme war völlig emotionslos. »Und in der nächsten Minute habe ich meinen Stiefvater bei lebendigem Leib verbrannt.«

Plötzlich verwandelte sich das Lagerfeuer in eine Flammensäule, die wie ein wirbelnder Trichter in den Himmel schoss. Alec hielt reflexartig den Arm vor Magnus, um ihn vor der sengenden Explosion zu schützen
.

Die riesige Flamme verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Magnus schien die Feuersäule, die er erschaffen hatte, nicht einmal zu bemerken. Alec fragte sich, ob Shinyun aufgewacht war. Allerdings blieb alles ruhig. Vielleicht trug sie beim Schlafen ja Ohrenstöpsel.

»Ich bin weggelaufen«, fuhr Magnus fort, »und habe mich versteckt gehalten, bis ich den Brüdern der Stille begegnet bin. Sie haben mir beigebracht, wie ich meine Magie kontrollieren kann. Ich habe Schattenjäger schon immer mehr gemocht als die meisten Hexenwesen, weil mich eure Stillen Brüder vor mir selbst bewahrt haben. Schließlich glaubte ich ja noch immer, ich wäre das Kind eines Dämons und würde auch niemals etwas anderes sein können. Bis dahin hatte ich noch kein anderes Hexenwesen kennengelernt, aber Ragnor Fell besaß Verbindungen zu einer Schattenjägerfamilie. Die Stillen Brüder ließen ihn kommen, um mich zu unterrichten. Ich war sein allererster Schüler. Später hat er versucht, Schattenjägerkindern etwas über Magie beizubringen und ihnen zu erklären, dass sie uns nicht fürchten müssen. Er meinte, all seine Schüler seien schrecklich, aber ich wäre der schlimmste gewesen. Er beklagte sich ständig. Nichts konnte ihn je zufriedenstellen. Ich habe ihn sehr geliebt.« Magnus verzog den Mund, während er angestrengt in die Flammen starrte. »Etwas später habe ich dann meine zweite Freundschaft geschlossen, mit Catarina Loss. Ein paar Irdische wollten sie auf dem Scheiterhaufen verbrennen, und ich bin eingeschritten.«

»Ich hab doch gewusst
, dass du noch mehr Personen gerettet hast«, sagte Alec.

Magnus stieß ein leises, überraschtes Lachen aus. Alec nahm Magnus’ erhobene Hände fest in seine eigenen, wärmte sie und zog Magnus näher zu sich heran. Der Hexenmeister leistete keinen Widerstand, als Alec ihn an sich drückte. Er schlang die 
Arme um Magnus’ schlanken Körper, spürte, wie ihre Brustkörbe sich gegeneinander hoben und senkten, und hielt ihn ganz fest. Magnus lehnte seinen Kopf an Alecs Schulter.

»Du hast dich selbst gerettet«, murmelte Alec an Magnus’ Ohr. »Du hast dich selbst gerettet – und dann hast du so viele andere gerettet. Du hättest niemanden retten können, wenn du dich nicht selbst gerettet hättest. Und ich hätte dich nie gefunden.«

Alec hatte sich nicht getäuscht, was die Dunkelheit in Magnus und den damit verbundenen Schmerz anging. Doch trotz der Dunkelheit und des Schmerzes war Magnus irgendwie noch immer ein leuchtender Wirbelsturm aus Leben und Farbe, ein Quell der Freude für alle in seiner Umgebung. Er war der Grund, warum Alec jetzt in einen Spiegel schauen konnte und einen vollständigen Menschen sah, der sich nicht verstecken musste.

Sie hielten einander umschlungen, während das Feuer neben ihnen langsam verglühte. Alles war still. Alec gab Magnus nicht frei.

»Mach dir nicht so viele Sorgen. Es ist nur ein winzig kleiner Kult«, sagte er schließlich. »Nichts, womit wir nicht klarkommen könnten.«

Und er spürte, wie Magnus’ Mund sich an seiner Wange zu einem Lächeln verzog.





TEIL III

Stadt des Kriegs
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Wenn Rom fällt, wird auch die Welt fallen

Lord Byron
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Die noch verbliebenen Schätze

Rom war einzigartig – keine andere Stadt der Welt ließ sich mit ihr vergleichen, dachte Magnus, als die Kuppeln der Basiliken am Horizont auftauchten. Natürlich konnte er das Gleiche von vielen anderen Städten behaupten. Das war einer der Vorteile der Unsterblichkeit: Die Welt bot immer wieder neue Wunder.

Keine Stadt der Welt ließ sich mit Tokio vergleichen, mit ihrem Dualismus aus Kultur und Technologie. Keine Stadt ließ sich mit Bangkok vergleichen – einer Metropole, die sich so weit erstreckte, wie das Auge reichte. Keine Stadt ließ sich mit Chicago vergleichen, mit ihrem Jazz und ihren Deep-Dish-Pizzas.

Und auf der ganzen Welt fand sich nun einmal nichts, das so einzigartig und sensationell war wie Rom – die goldene, die Ewige Stadt.

Magnus und Alec waren neben dem Lagerfeuer unter offenem Himmel eingeschlafen. Sie wurden vom Vogelgezwitscher und der Morgendämmerung geweckt, die den neuen Tag ankündigten. Magnus fand, dass es einer der besten Tagesanbrüche war, die er je erlebt hatte.

Er bedauerte lediglich, dass sie den von ihm herbeigezauberten Pavillon nicht genutzt hatten. Soweit er wusste, hatte Alec nicht mal Gelegenheit gehabt, einen Fuß hineinzusetzen – was 
ein Jammer war. Denn Magnus war sehr stolz auf sein Werk. Aber vielleicht klappte es ja ein anderes Mal.

Er fühlte sich ausgeruht und sah seine Ziele klar vor sich: zuerst den Kult auflösen und dann mit Alec die romantische Reise fortsetzen. Die Blutrote Hand war in Rom; Magnus würde sie und ihren Anführer finden und ein paar ernste Worte und schmerzhafte Zaubersprüche mit diesem kultstehlenden, urlaubsverderbenden, dämonenbeschwörenden Irren wechseln. Er war davon überzeugt, dass seine Fähigkeiten mehr als ausreichten, um es mit fast jedem anderen Hexenwesen der Welt aufzunehmen. (Sogar Barnabas. Vor allem
 Barnabas.) Selbst wenn die Kultanhänger so geistesgestört waren, mit Asmodeus zu kommunizieren, war Magnus sich ziemlich sicher, dass sie ihn noch nicht heraufbeschworen hatten. Denn wenn sein Vater sich tatsächlich auf der Erde befinden würde, hätte er sich inzwischen längst mit Magnus in Verbindung gesetzt. Es konnte gar nicht anders sein.

Vielleicht war die ganze Geschichte ja wirklich bald ausgestanden.

Magnus klappte die Campingutensilien zusammen und zauberte sie an ihren Ursprungsort zurück. Shinyun folgte seinem Beispiel, und anschließend stiegen sie alle in den Maserati.

»Kümmer dich nicht um die Straßenkarte«, teilte Magnus Alec hochtrabend mit. »Alle Wege führen nach Rom.«

Alec grinste. »Da ist die Straßenkarte aber definitiv anderer Meinung.«

Knapp zwei Stunden später bahnten sie sich einen Weg durch die Straßen der italienischen Metropole. Doch hier wirkte der lang gezogene, breite Maserati nicht mehr so elegant und stylish – stattdessen schien er ein Ziel für die zahlreichen Motorroller und winzigen Fiats zu bilden, die den Sportwagen von allen Seiten umschwärmten. Die Verkehrslage in Rom zählte zu den 
schlimmsten, die Magnus kannte – und er hatte in seinem langen Leben schon so einige Staus miterlebt. Endlich erreichten sie den Palazzo Manfredi, ein Luxushotel direkt gegenüber dem Kolosseum, wo sie einstimmig beschlossen, ihre wunderschönen Suiten mit Klimaanlage zu genießen und ein paar Stunden in komfortablen Betten mit kühlen Laken zu schlafen, bevor sie sich am Abend wieder trafen. Sogar Shinyun wirkte vollkommen erschöpft und steuerte fast wortlos auf ihr Zimmer zu, das direkt neben dem von Alec und Magnus lag.

Alec stieß einen leisen Pfiff aus, als sie ihre Suite betraten. Er ließ das Gepäck fallen, lehnte den Bogen an die Wand und warf sich auf das extrabreite rote Samtsofa am Fenster.

Magnus murmelte schnell ein paar Schutzzauber, damit sie ungestört schlafen konnten. Dann ging er zum Sofa und kletterte auf Alec, so wie sein Kater Miau Tse-tung es zu Hause immer bei ihm machte. Er legte sich auf Alecs Körper, drückte das Gesicht an seinen Hals und atmete seinen Duft ein. Alec schlang einen Arm um Magnus und streichelte eines seiner Schulterblätter. Magnus hauchte einen Kuss auf die Unterseite von Alecs Kinn und rieb seine Wange über die rauen Stoppeln von Alecs Zweitagebart. Dabei spürte er, wie sein Freund kurzatmig Luft holte.

»Du riechst umwerfend«, flüsterte Alec. »Wieso … riechst du immer so gut?«

»Äh, ich glaube, das ist Sandelholz«, murmelte Magnus erfreut, obwohl er bereits gegen den Schlaf ankämpfte.

»Es riecht toll«, flüsterte Alec. »Komm höher und halt mich fest. Ich möchte dich neben mir spüren.«

Magnus schaute zu ihm hoch. Alec hatte die Augen geschlossen, und sein Atem ging tief und ruhig.


Komm höher und halt mich fest. Ich möchte dich neben mir spüren.
 Vielleicht fiel es Alec ja leichter, solche Dinge zu sagen, wenn 
er bereits fast schlief. Magnus war nie der Gedanke gekommen, dass Alec sich beim Äußern dieser Worte unsicher und gehemmt fühlen könnte – er hatte immer angenommen, dass Alec sie gar nicht aussprechen wollte.

Magnus folgte der Aufforderung und schlang seinen Körper um den des jungen Schattenjägers. Ihre Beine verwoben sich miteinander. Magnus fuhr mit dem Zeigefinger über Alecs Wange, bis hinunter zum Mund. Alecs lange, dunkle Wimpern streiften über den oberen Bereich seiner Wangenknochen. Seine vollen Lippen schimmerten, und seine dichten Haare erinnerten an schwarze Rohseide. Er wirkte auf eine Weise verwundbar, die sich mit dem kaltblütigen Bogenschützen und Krieger, zu dem er auf dem Schlachtfeld wurde, nur sehr schwer vereinbaren ließ.

Einen Moment lang überlegte Magnus, ob er Alec wecken und vorschlagen sollte, ins Schlafzimmer zu wechseln. Dort könnte er Alecs weichen Mund noch länger küssen und die seidigen Haare noch mehr zerzausen. Er streifte mit den Lippen über Alecs Wange, schloss die Augen …

… und öffnete sie wieder, als die Nachmittagssonne durch das deckenhohe Fenster schien. Wütend verfluchte er seine eigene Erschöpfung. Wer weiß wie viele Stunden waren inzwischen verstrichen – und Alec lag nicht länger neben ihm auf dem Sofa.

Kurz darauf entdeckte er Alec auf dem Balkon, an einem Tisch, der mit Wurstwaren, verschiedenen Käse- und Brotsorten und Obst gedeckt war. Alec erhob sein Champagnerglas und prostete ihm zu.

»Alexander Lightwood«, sagte Magnus voller Bewunderung. »Alle Achtung.«

Alec schwenkte sein Glas, und nur sein breites Grinsen beeinträchtigte seine weltmännische Aura ein klein wenig. »Prosecco?«

Der Balkon wirkte wie eine Schale voller Sonnenschein. Friedlich saßen sie dort, während Magnus an alle möglichen Kontakte 
Nachrichten schickte, mit der Frage, ob irgendjemand Barnabas Hale gesehen hatte. Außerdem verdrückte er bestimmt ein ganzes Pfund Schinken und Salami. Dieses vorgezogene Abendessen mit Alec hatte etwas Gemütliches, Häusliches an sich – trotz der Dringlichkeit ihres Auftrags.


Er sollte zu mir ziehen,
 dachte er. Nein, nein, das ist noch zu früh; vielleicht, wenn wir ein Jahr zusammen sind.


Magnus stand unter der Dusche, als er Alecs erhobene Stimme aus dem Wohnzimmer hörte. Hastig schnappte er sich ein riesiges, wolkenweiches Handtuch, schlang es um die Hüften und lief ins Wohnzimmer – für den Fall, dass Alec von einem weiteren Dämon angegriffen wurde.

Alec und Shinyun, die an den jeweils äußersten Enden des Sofas saßen, erstarrten. Shinyun wandte rasch den Blick ab, und Alec schaute ihn mit großen Augen an. Plötzlich wurde Magnus bewusst, dass er nur mit einem Handtuch bekleidet ins Wohnzimmer gestürmt war; seine noch nassen Haare tropften auf seine nackte Brust.

Wie unangenehm.

Schnell schnippte er mit den Fingern und trug in der nächsten Sekunde ein weinrotes T-Shirt mit tiefem V-Ausschnitt über einer hautengen Jeans. Nonchalant schlang er sich ein farbenfrohes Seidentuch um den Hals, ging dann barfuß zu Alec und hauchte einen leichten Kuss auf dessen glühende Wange. Erst danach wandte er sich Shinyun zu. »Hallo, Shinyun. Prosecco gefällig?«

»Ich wollte euch gerade verlassen«, sagte Shinyun.

»Für immer?«, fragte Alec hoffnungsvoll.

»Nur die wenigsten Leute finden den Anblick meines halbnackten Körpers derart beunruhigend«, bemerkte Magnus. »Einige Staatsoberhäupter haben es sogar als ›Privileg‹ bezeichnet.
«

Alec verdrehte die Augen. Er machte einen sehr angespannten Eindruck. Vielleicht konnten sie ja für morgen eine Massage buchen, überlegte Magnus.

»Ich kenne in Rom ein paar Informanten, die aber nicht mit einem Schattenjäger reden wollen«, erklärte Shinyun. »Außerdem war ich fast zwei Tage mit euch in einem Auto eingesperrt. Ich brauche eine Pause. Nichts für ungut.«

»Kein Problem«, sagte Alec. »Da ist die Tür.«

»Möchtest du vielleicht einen Kaffee?«, fragte Magnus, den plötzlich ein Anfall von schlechtem Gewissen überkam.

»Ich kann nicht länger bleiben«, antwortete Shinyun.

»Sie kann nicht länger bleiben«, meinte Alec. »Du hast gehört, was sie gesagt hat: Sie muss weg.«

Shinyun hob die Hand zu einem Gruß, den Magnus als sarkastische Version seines eigenen Abschiedsgrußes erkannte, und verließ dann die Suite.

Magnus drehte den Kopf in Alecs Richtung und traf auf dessen Lippen.

Alec hatte sich auf eine Weise bewegt, wie nur Schattenjäger das konnten: schnell und lautlos. Er stand jetzt vor Magnus, zog sein T-Shirt aus, fuhr mit den Händen über Magnus’ Arme und küsste ihn leidenschaftlich und verzweifelt. Im Küssen war er innerhalb kürzester Zeit sehr gut geworden. Er löste sich nur von Magnus, um dessen Halstuch zu entfernen, das T-Shirt über den Kopf zu ziehen und es in Richtung Fenster zu werfen. Magnus bedeckte Alecs Gesicht und Hände mit Küssen und ermutigte ihn in jeder erdenklichen Hinsicht. Er hatte das Gefühl, sich im Zentrum eines wundervollen Wirbelsturms zu befinden. Alecs Hände strichen ruhelos und begierig über die Muskeln in Magnus’ Rücken, über seine Seiten und seine Schultern. Magnus taumelte rückwärts, auf der Suche nach etwas, das ihm Halt gab … bis sein Rücken gegen die Wand prallte
.

»Tut mir leid«, sagte Alec, mit plötzlich besorgter Miene. »Ich … Ist alles in Ordnung, Magnus?«

Mit wildem Blick wartete er ab, woraufhin Magnus seine Finger in Alecs Haare schob und ihn wieder zu sich heranzog.

»Es ist alles okay«, murmelte er. »Ich liebe es. Ich liebe dich. Komm zu mir.«

Alec warf sich ihm in die Arme, küsste und saugte an Magnus’ Unterlippe, während das berauschende Gefühl von nackter Haut auf nackter Haut bewirkte, dass Magnus der Kopf schwirrte. Langsam schob er seine Hand über Alecs Bauch, dessen definierte Muskeln sich unter seinen Fingern hart anfühlten. Alec stöhnte leise und verzweifelt an Magnus’ Lippen, als Magnus sich daranmachte, dessen Hose zu öffnen. »Magnus, ja«, flüsterte er. »Bitte.«


Magnus erkannte, dass seine Hand zitterte, während er den Reißverschluss herunterzog und Alec den Kopf in den Nacken warf. Seine Augen waren geschlossen – genau wie in der Nacht zuvor –, und seine wunderschönen Wimpern flatterten, doch dieses Mal vor Lust. Seine Lippen öffneten sich.

Und er flüsterte: »Warte.«

Sofort zog Magnus sich zurück; sein Puls raste. Er hielt beide Hände hoch und schob sie dann hinter seinen Rücken.

»Selbstverständlich«, sagte er. »Wir können so lange warten, wie du willst.«

Scheinbar reflexartig streckte Alec die Arme nach Magnus aus. Doch dann ließ er die Hände sinken und ballte sie zu Fäusten. Er musterte Magnus eindringlich, bevor er den Blick abwandte. Magnus betrachtete Alecs ernste Gesichtszüge und musste unwillkürlich an die Unbarmherzigkeit der Engel denken.

»Ich will es«, sagte Alec, mit einem verzweifelten Unterton in der Stimme. »Ich will dich mehr als alles andere in meinem Leben. Aber … wir stecken beide bis über die Ohren in di
eser Geschichte. Du machst dir Sorgen wegen des Kults. Und ich möchte nicht einfach nur ein paar schnelle Minuten mit dir verbringen, weil Shinyun gerade nicht da ist … solange du so unglücklich wirkst.«

Magnus glaubte nicht, dass ihn irgendeine Rede jemals mehr berührt hatte – vor allem, während der Redner gerade seine Hose schloss.

»Ich will das Problem endlich lösen«, sagte Alec und streifte sein T-Shirt über. »Ich sollte mich jetzt auf den Weg machen.«

Magnus hob sein eigenes T-Shirt auf, das neben dem Fenster lag, zog es an und blickte auf die geschwungenen Linien des Kolosseums, wo Männer schon viele Jahre vor seiner Geburt gegeneinander gekämpft hatten.

»Ich wünschte, du könntest bleiben«, sagte er leise. »Aber du hast recht. Dann küss mich wenigstens noch mal zum Abschied.«

Ein seltsamer Ausdruck zeichnete sich auf Alecs Gesicht ab, fast als hätte ihn jemand verletzt. Seine blauen Augen, die Magnus so sehr liebte, schimmerten beinahe schwarz.

Mit einem einzigen Schritt war er bei Magnus und presste ihn gegen die Fensterscheibe, wobei er Magnus’ T-Shirt hochschob, sodass dessen Rücken gegen das sonnengewärmte Glas gepresst wurde. Und dann küsste er ihn langsam und bewusst, fast schon bedauernd. Mit belegter Stimme murmelte er: »Ja … ja … nein! Nein, ich muss dringend zum römischen Institut.«

Er löste sich von Magnus, hob seinen Bogen auf und wirbelte ihn herum, als wollte er seinen Händen eine Beschäftigung geben.

»Wenn hier in Rom irgendwelche ungewöhnlichen Kulte ihr Unwesen getrieben haben oder Dämonenaktivitäten verzeichnet wurden, wird das Institut davon wissen. Wir müssen jede erdenkliche Hilfe in Anspruch nehmen und dürfen nicht noch mehr Zeit vergeuden. Schließlich haben wir schon den ganzen 
Tag verschlafen – wer weiß, welche Fortschritte die Blutrote Hand in den letzten Stunden gemacht hat. Und deshalb muss ich jetzt wirklich
 los.«

So gern Magnus diese Zurückweisung übel genommen hätte – er wusste nur zu gut, dass das Problem tatsächlich dringend war. »Was immer du für das Beste hältst«, sagte er.

»Okay«, sagte Alec. »Okay. Ich mach mich auf den Weg. Du bleibst hier. Pass gut auf dich auf. Lass niemanden in die Suite. Und geh nirgendwohin, solange ich nicht da bin. Versprich mir das.«

Magnus hatte im Lauf seines Lebens schon einiges erlebt: Er hatte durch Dämonengift verursachte höllische Halluzinationen überstanden, war hungrig und obdachlos durch Straßen geirrt, die jetzt in Ruinen lagen, hatte vor lauter Verzweiflung Wasser in Flammen aufgehen lassen und war in einer Wüste extrem betrunken gewesen. Deshalb ging er nicht davon aus, dass ihn in einem römischen Luxushotel ein schlimmes Schicksal ereilen könnte.

Doch er liebte Alec dafür, dass er sich Sorgen machte.

»Wir können ja später da weitermachen, wo wir gerade aufgehört haben«, sagte er und lehnte sich gegen das Fenster. »Du weißt schon: Wenn du wieder zurück bist.«

Er schenkte Alec ein verschmitztes Lächeln, woraufhin Alec eine hoffnungslose, unsinnige Geste machte. Doch schließlich beruhigten sich seine Hände. Er setzte zu einer Antwort an, besann sich dann aber wohl eines Besseren, schüttelte den Kopf, marschierte zur Tür und verließ den Raum.

Eine Sekunde später flog die Tür wieder auf, und Alec kehrte ins Zimmer zurück.

»Vielleicht sollte ich ja doch bleiben.«

Magnus öffnete den Mund, doch Alec hatte bereits die Augen geschlossen, den Kopf dröhnend gegen die Tür sinken lassen und beantwortete seine Frage selbst
.

»Nein. Ich muss los. Bis nachher.«

Er winkte Magnus zu, und Magnus schnippte mit den Fingern. Glitzernde Autoschlüssel tauchten in seiner Hand auf. Rasch warf er sie Alec zu, der sie reflexartig auffing. Magnus zwinkerte ihm zu.

»Nimm den Maserati«, sagte er. »Und komm schnell wieder zurück.«
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Im Himmel gebunden

Alec nahm die Kurven des verworrenen römischen Straßennetzes etwas zu schnell. Der Maserati würde ihm fehlen. Magnus fehlte ihm schon jetzt.

Er musste ständig an ihn denken und daran, wie er nach Verlassen des Bads ausgesehen hatte: die Haut erhitzt vom Duschen, ein Handtuch um seine schmalen Hüften gewickelt, glitzernde Wassertropfen auf seinen starken Muskeln und seinem flachen Bauch. Seine dunklen, noch feuchten Haare hatten im Sonnenlicht golden und weich gewirkt. So gefiel er Alec am besten – wenn seine seidigen Haare frei von Gel waren und nicht zu Stacheln frisiert. Und obwohl er nichts gegen Magnus’ Kleidung hatte, kam es ihm oft so vor, als würde Magnus sie wie eine Rüstung tragen – eine Schutzschicht zwischen ihm und einer Welt, die jemanden wie ihn nicht immer mit offenen Armen empfing.

Alec wagte es nicht, über irgendetwas nachzudenken, was in ihrer Suite danach passiert war. Er hatte den Wagen bereits dreimal gewendet, um zum Hotel zurückzukehren, und beim letzten Versuch in einer schmalen Gasse zurückgesetzt und eine Seite des Maserati verkratzt.

Er wünschte, Magnus könnte ihn zum Institut begleiten. Es 
überraschte ihn, dass er sich ohne Magnus so unruhig und unbehaglich fühlte. Seit ihrer Abreise in New York hatten sie jede Minute miteinander verbracht, woran Alec sich sehr gewöhnt hatte. Dabei machte er sich keine Sorgen wegen eines weiteren Dämonenangriffs … oder zumindest nicht mehr so viele Sorgen. Und er wusste, dass das Hotelzimmer durch Magnus’ Magie gut geschützt war und dass Magnus versprochen hatte, keinen Fuß vor die Tür zu setzen.

Irgendwie war es seltsam. Alec vermisste New York; er vermisste Jace und Isabelle, seine Eltern, ja sogar Clary. Aber Magnus vermisste er am meisten. Und dabei waren sie gerade einmal dreißig Minuten voneinander getrennt.

Er fragte sich, was Magnus wohl davon halten würde, wenn Alec nach der Rückkehr nach New York zu ihm zog.

Wie alle Institute stand auch das in Rom nur Nephilim offen. Und wie viele Institute war auch dieses durch Zauberglanz kaschiert und erweckte den Eindruck einer alten, verfallenen Kirche. Da Rom zu den bevölkerungsreichsten Städten Europas zählte, hatten die Schattenjäger es mit einer zusätzlichen Lage Zauberglanz versehen, sodass das Institut nicht nur baufällig wirkte, sondern von Irdischen gar nicht erst wahrgenommen wurde oder sofort wieder in Vergessenheit geriet.

Eigentlich eine Schande, denn das römische Institut gehörte zu den schönsten der ganzen Welt. Sein Erscheinungsbild erinnerte an die anderen Basiliken der Stadt: mit Kuppeldächern, hohen Bogen und Marmorsäulen, allerdings wie durch einen dieser Zerrspiegel auf dem Jahrmarkt betrachtet, die jedes Spiegelbild in die Länge zogen. Dieses Institut besaß ein schmales Erdgeschoss, das zwischen zwei anderen, niedrigen Gebäuden eingeklemmt zu sein schien. Doch ab der Stelle, an der es seine Nachbarn überragte, erweiterten sich seine Geschosse zu mehreren Kuppeln und Türmen – wie ein mehrarmiger Kerzenständer 
oder ein Baum. Dadurch wirkte es sowohl typisch römisch als auch angenehm organisch.

Alec fand einen Parkplatz in der Nähe, verspürte aber das dringende Bedürfnis, noch ein Weilchen im Wagen sitzen zu bleiben und in den Roten Schriftrollen der Magie zu lesen. Er hatte bereits mehrere Unterschiede zwischen der Ausgabe aus Venedig und der Kopie entdeckt, die Isabelle ihm geschickt hatte. Doch statt seinem Wunsch nachzugeben, machte er sich auf den Weg zur Institutstür. Während er an dem beeindruckenden Gebäude hochschaute, fürchtete er sich bereits vor all den Fremden in seinem Inneren, auch wenn es sich um andere Schattenjäger handelte. Er wünschte, sein Parabatai
 wäre hier. Was hätte er nicht alles für ein vertrautes Gesicht gegeben.

»Hey, Alec!«, rief in diesem Moment eine Stimme hinter ihm. »Alec Lightwood!«

Alec drehte sich um und sondierte die Geschäfte auf der anderen Straßenseite. Und an einem kleinen runden Tisch vor einem Café entdeckte er ein vertrautes Gesicht.

»Aline!«, rief er überrascht. »Was machst du denn hier?«

Aline Penhallow winkte ihm, eine Kaffeetasse in der Hand. Ihre schwarzen Haare umwehten ihr Kinn. Sie trug eine dunkle Pilotenbrille und strahlte übers ganze Gesicht. Die junge Schattenjägerin sah deutlich besser aus als bei ihrer letzten Begegnung, dachte Alec. Seine Familie und er hatten damals in der Stadtvilla der Penhallows übernachtet – in jener Nacht, als die Schutzwälle Alicantes versagt hatten. Jene Nacht, in der Max gestorben war.

»Ich brauchte mal etwas Abstand von allem. Idris wird zwar wieder aufgebaut, aber es gibt noch so viel zu tun. Meine Mom ist Tag und Nacht damit beschäftigt.«

»Ach ja, richtig: Sie ist die neue Konsulin. Herzlichen Glückwunsch!
«

Alec konnte sich kaum vorstellen, wie Jia Penhallow sich fühlen musste: von allen Nephilim auserkoren, um dem Erzengel am nächsten zu sein und die Ausführung ihres heiligen Mandats zu überwachen. Alec hatte Alines Mutter schon immer gemocht – eine ruhige, kluge Kriegerin aus Beijing. Auf ihrem neuen Posten würde sie sehr viel Gutes bewirken können. Als Oberhaupt der Schattenjäger war sie in der Lage, Veränderungen durchzuführen, und Alec wurde immer bewusster, dass die Welt dringend einige Veränderungen benötigte. Jetzt überquerte er die Straße und sprang über das Seil, das die Cafétische vom Gehweg trennte.

»Danke«, sagte Aline. »Und was ist mit dir? Was machst du hier in Rom? Und woher hast du diesen unfassbar tollen Wagen?«

»Ist eine lange Geschichte«, sagte Alec.

»Wie geht’s den anderen in New York? Sind alle wohlauf?«, erkundigte sich Aline.

»Ja, uns geht’s gut«, sagte Alec leise. »Was ist mit dir?«

»Kann mich nicht beklagen«, sagte Aline. »Ist Jace auch hier?«

»Äh, nein«, antwortete Alec.

Er fragte sich, ob Aline aus einem bestimmten Grund nach Jace fragte. Die beiden hatten sich einmal, noch vor dem Krieg in Alicante, geküsst. Alec kramte in seinem Gedächtnis und sagte dann, was Isabelle immer zu anderen Mädchen sagte, wenn es um Jace ging. »Die Sache ist die: Jace ist eine wunderschöne Antilope, die aber frei und ungebunden über die Steppe ziehen können muss«, sagte er.

»Was?«, fragte Aline.

Vielleicht hatte Alec es doch falsch angepackt. »Jace ist zu Hause, mit seiner, äh, neuen Freundin. Du erinnerst dich bestimmt an Clary.« Er hoffte, dass diese Worte Aline nicht das Herz brachen
.

»Ah ja, die kleine Rothaarige«, sagte sie. Aline war selbst winzig, weigerte sich aber, das einzugestehen. »Jace erschien mir vor dem Krieg so schrecklich einsam, dass ich dachte, er sei bestimmt unglücklich verliebt. Aber aus naheliegenden Gründen habe ich dabei nicht an Clary gedacht, sondern an diesen Vampir.«

Alec musste husten. Aline bot ihm einen Schluck von ihrem Milchkaffee an.

»Nein«, sagte er, als er seine Stimme wiedergefunden hatte. »Jace ist nicht mit Simon zusammen. Jace ist hetero. Genau wie Simon.«

»Ich habe definitiv Bisswunden an Jace’ Hals gesehen«, sagte Aline. »Er hat sich von diesem Vampir beißen lassen. Und er hat ihn mit nach Alicante gebracht. Damals dachte ich: typisch Jace. Sorgt nie für Chaos, wenn eine totale Katastrophe es auch tut. Moment mal, hast du etwa gedacht, ich wollte auf diesen Unglückszug aufspringen?«

»Ja?«, erwiderte Alec vorsichtig.

Als loyaler Parabatai
 fand er Alines Ton allmählich doch beleidigend.

»Ich meine, Jace ist natürlich süß, und ich hab schon immer auf Blonde gestanden. Außerdem mag ich ihn«, sagte sie. »Er war sehr nett zu mir. Wirklich verständnisvoll. Aber ich hoffe, er ist sehr glücklich mit seiner … wie auch immer. Oder mit dem Vampir. Oder mit wem auch immer.«

»Er heißt Simon«, sagte Alec.

»Genau. Natürlich«, sagte Aline. Einen Moment lang fummelte sie mit ihrer Tasse herum, den Blick von Alec abgewandt, und fügte dann hinzu: »Ich habe dich und deinen Schattenweltler gesehen. Du weißt schon: in der Abkommenshalle.«

Ein paar Sekunden herrschte Stille, und ihre Verlegenheit hing wie Dunst in der Luft. Alec erinnerte sich daran, wie er 
Magnus geküsst hatte – vor den Augen der Erzengelstatue und allen Personen, die er liebte. Aber auch vor Hunderten fremder Nephilim. Damals hatten seine Hände gezittert. Und er hatte schreckliche Angst vor diesem Moment gehabt. Aber seine Angst, Magnus zu verlieren, war größer gewesen … die Sorge, dass der Hexenmeister oder er sterben könnten, ohne dass Magnus je von Alecs Gefühlen erfuhr.

Jetzt konnte er Alines Miene nicht deuten. Eigentlich war er immer gut mit der jungen Schattenjägerin ausgekommen, die zurückhaltender wirkte als Isabelle und Jace. Er hatte immer das Gefühl gehabt, dass sie einander verstanden. Aber vielleicht war das inzwischen ja nicht mehr der Fall.

»Das muss eine furchterregende Situation gewesen sein«, sagte sie schließlich.

»Stimmt«, räumte Alec widerstrebend ein.

»Und bist du glücklich, jetzt, nachdem du es getan hast?«, fragte Aline zaghaft.

Alec wusste nicht, ob sie einfach nur neugierig war oder ob sie – genau wie sein Dad – die Ansicht vertrat, dass sein Leben einfacher verlaufen würde, wenn er seine Homosexualität versteckte.

»Manchmal fällt es nicht leicht«, sagte Alec. »Aber ich bin sehr glücklich.«

Ein winziges, unsicheres Lächeln huschte über Alines Gesicht.

»Freut mich zu hören«, sagte sie schließlich. »Seid ihr noch zusammen? Oder ist es eher so: Jetzt, da er weiß, dass du seine Gefühle erwiderst, hat er nicht mehr das gleiche Interesse an dir wie zuvor? Vielleicht ging es ihm ja nur um den Reiz des Verbotenen … dass er jemanden wollte, den er nicht haben konnte? Hast du dir deswegen jemals Sorgen gemacht?«

»Nein, jedenfalls nicht bis zu diesem Moment«, fauchte Alec.

Aline zuckte die Achseln. »Tut mir leid. Ich glaube, ich 
bin nicht sehr romantisch veranlagt. Ich habe nie verstanden, warum alle anderen immer so ein Gewese um ihre Beziehungen machen.«

Alec hatte früher genau das Gleiche gedacht. Er erinnerte sich an den Moment, als Magnus ihn zum ersten Mal geküsst hatte und jede Faser seines Körpers vor neuen Empfindungen vibriert hatte. Und an das Gefühl, dass sich die Teile der Welt endlich auf logische Weise zusammenfügten.

»Wir sind noch immer zusammen«, erklärte Alec. »Wir machen gemeinsam Urlaub. Und es ist toll.« Er warf Aline einen herausfordernden Blick zu, dachte dann aber an Magnus und fügte in sanfterem Ton hinzu: »Er ist toll.«

»Und warum bist du dann hier am römischen Institut, wenn du eigentlich Urlaub machst?«, fragte Aline.

Alec zögerte. »Kann ich dir vertrauen? Wirklich vertrauen? Ich meine das ernst. Ich würde dir jederzeit mein Leben anvertrauen, aber kann ich dir bei einer Sache vertrauen, die weit über mein Leben hinausgeht?«

»Dieses Gespräch ist ja verdammt schnell ernst geworden«, sagte Aline mit einem Grinsen, das jedoch verblasste, als sie Alecs grimmige Miene sah. Sie biss sich auf die Lippe. »Dein Kampf ist auch mein Kampf«, sagte sie. »Du kannst mir vertrauen.«

Alec betrachtete sie einen langen Moment. Dann erklärte er so viel, wie er preisgeben konnte: Er berichtete von dem Kult namens die Blutrote Hand; von seinem Besuch einer Hexenmeisterparty, auf der Suche nach Informationen; von der erstaunlichen Entdeckung, dass eine junge Elfe, die er mit einer Vampirin hatte knutschen sehen, tatsächlich eine Schattenjägerin namens Helen Blackthorn war, und schließlich von seiner Befürchtung, dass die römischen Schattenjäger ihm möglicherweise inzwischen misstrauten.

»Ich muss unbedingt herausfinden, ob in Rom in letzter Zeit 
irgendwelche Dämonenaktivitäten verzeichnet wurden«, sagte er. »Aber ich kann niemandem im Institut anvertrauen, wonach ich suche.«

Aline schien diese Informationen einen Moment zu verarbeiten. Alec konnte die Fragen in ihren Augen sehen, doch sie presste die Lippen zusammen.

»Okay«, sagte sie schließlich. »Dann wollen wir mal nachsehen, ob in den letzten Wochen irgendwelche dämonischen Aktivitäten registriert wurden. Ich werde einfach sagen, dass einer meiner Freunde, ein Kriegsheld, auf Besuch bei mir hereingeschneit ist. Soweit ich weiß, erwartet das Institut ohnehin eine ganze Reihe weiterer Gäste. Mit etwas Glück sind die anderen zu beschäftigt, um irgendwelche Fragen zu stellen.«

Alec warf ihr einen dankbaren Blick zu. Aline war wirklich sehr nett.

»Aber wenn dein Hexenmeister irgendwelche üblen Dinger gedreht hat, müssen wir ihm natürlich den Kopf abschlagen«, fügte sie hinzu.

Aline war zwar nett, aber auch nicht besonders taktvoll.

»Das hat er nicht«, sagte Alec bestimmt. »Wenn ich ein Kriegsheld bin, dann ist er erst recht einer.«

Er wartete ab, während Aline darüber nachdachte. Schließlich nickte sie, trank ihren Kaffee aus und zahlte. Alec nahm ihre Hand, während sie über das Seil stiegen, das die Cafétische umgab.

Gemeinsam passierten sie die riesige vergoldete Doppeltür des römischen Instituts und erreichten kurz darauf das Atrium. Alec stieß einen anerkennenden Pfiff aus.

Dieses Institut zählte zu den größten der Welt. Alec hatte schon gehört, dass andere Nephilim es als »prunkvoll« bezeichneten, doch das entpuppte sich als die Untertreibung des Jahrhunderts. Das Ganze war ein Angriff auf die Netzhaut – viel 
zu überwältigend, um es mit einem Blick erfassen zu können. Wohin Alec auch schaute, überall sah er wunderschöne Dekorationen und Kunstwerke: ein halbes Dutzend Statuen an der linken Wand, lebensgroße Reliefs auf der rechten Seite, und über ihnen, in schwindelerregender Höhe, die faszinierende, mit goldenen und silbernen Fliesen verkleidete Kuppel. In die Kuppeldecke waren Worte gemeißelt: Ich will dir des Himmelsreichs Schlüssel geben: alles, was du auf Erden binden wirst, soll auch im Himmel gebunden sein, und alles, was du auf Erden lösen wirst, soll auch im Himmel los sein.


»Dieses Institut wurde nach dem Vorbild des Petersdoms errichtet«, bemerkte Aline, während sie ihn durch die Vorhalle und dann durch einen Seitengang führte.

Sie kannte sich im Institut bereits gut aus und geleitete Alec durch Nebengänge, um die stark frequentierten Hauptgänge zu umgehen. Nachdem sie eine vergoldete Wendeltreppe hinaufgestiegen und mindestens zehn weitere Statuen und Fresken passiert hatten, erreichten sie eine Glastür.

»Wir müssen durch den Fechtsaal, um zum Archiv zu kommen«, sagte Aline. »Ich hoffe, dass er leer ist. Aber falls sich doch jemand darin befindet, marschieren wir einfach unverfroren hindurch.«

»Okay«, sagte Alec.

Aline schlug mit der Faust gegen die Glastür und rief fröhlich: »Kriegsheld im Anmarsch!«

»Wer?«, riefen ein Dutzend Stimmen zurück.

Und jemand anderes fügte hinzu: »Ist das Jace Herondale?«

»Beim Erzengel, bitte lass es Jace Herondale sein!«, meinte eine weitere Stimme.

Alec und Aline betraten einen Saal, der so lichtdurchflutet war wie ein Gewächshaus. Zwischen den Sportmatten auf dem Boden schimmerte weißer Marmor, und etwa ein Dutzend 
Schattenjäger in Trainingsmontur erwartete sie. Auf einer Wand am anderen Saalende prangten Zielscheiben, in deren äußeren Ringen mehrere Pfeile steckten. Ganz offensichtlich brauchten die italienischen Schattenjäger unbedingt mehr Training – aber Alec sah nicht ein, warum das ausgerechnet jetzt sein musste.

Ein Mädchen in der vordersten Gruppe ließ enttäuscht die Schultern hängen. »Ach, das ist nicht Jace Herondale. Sondern einfach nur irgendein Typ.«

Alec schätzte, dass sie zwei Minuten brauchen würden, bis sie ihre Enttäuschung verarbeitet hatten und ihn mit Fragen bombardierten. Im Saal hielten sich einfach zu viele Personen auf – und er würde ihnen keine einzige Antwort geben können.

Entschlossen holte er tief Luft und zog seinen Bogen. Er ermahnte sich, sich keine Gedanken um all diese Leute, den Kult oder Magnus zu machen. Schließlich hatte er während vieler nächtlicher Trainingsstunden gelernt, sich zu konzentrieren. Denn ihm war irgendwann klar geworden, dass Jace und Isabelle sich immer wagemutig in jede Gefahrensituation stürzen würden und er ihnen Rückendeckung geben musste. Doch das konnte er nicht, solange irgendwelche Stimmen in seinem Kopf ihn warnten, dass er möglicherweise versagte und dass sein Vater niemals so stolz auf ihn sein würde wie die Nephilimgemeinschaft auf Jace … dass er einfach nicht gut genug war.

In schneller Folge schoss er fünf Pfeile auf fünf verschiedene Zielscheiben. Jeder Pfeil traf mitten ins Schwarze. Langsam ließ er seinen Bogen sinken.

»Ich mag zwar nicht Jace Herondale sein, aber ich habe gelernt, mit ihm Schritt zu halten«, sagte er.

Stille senkte sich über den Raum. Alec nutzte die Gelegenheit, zum anderen Ende des Saals zu laufen, seine Pfeile an sich zu nehmen und dazu alle anderen, die in den Zielscheiben steckten. Er hatte das Gefühl, dass er sie brauchen würde
.

»Trainiert weiter«, schlug Aline vor. »Wir gehen jetzt zum Archiv.«

»Gute Idee«, sagte eine Stimme aus den hinteren Reihen. »Denn ich würde mich gern mal unter vier Augen mit Alec Lightwood unterhalten.«

Helen Blackthorn trat aus der Gruppe vor und stellte sich mit verschränkten Armen vor Alec.

Aline erstarrte. Alecs erster Impuls bestand darin, loszulaufen und aus dem Fenster zu springen. Doch dann erinnerte er sich, wie hoch sich der Fechtsaal über dem Boden befand.

Helen drängte Alec in den Archivraum, der an der Seite des Instituts herausragte, wobei drei Seiten verglast waren und nur eine Tür hinausführte. Aline folgte ihnen. Sie war komplett verstummt und vermutlich keine große Hilfe. Auch Leon Verlac schob sich in den Raum und winkte Alec kurz zu.

Helen postierte sich vor den einzigen Ausgang. »Also, Alec: Zuerst weigerst du dich, uns nach Rom zu begleiten und unsere Fragen zu beantworten. Dann verdrückst du dich klammheimlich aus Venedig – von einem Tatort! – und machst dich schließlich eigenständig auf den Weg nach Rom.«

»Du solltest die Schäden an dem Palazzo nicht vergessen«, antwortete Alec.

Helen machte nicht den Eindruck, als ob sie das lustig fände, obwohl Aline kurz grinste. »Was weißt du über die Blutrote Hand?«, fragte Helen herrisch. »Wo steckt Magnus Bane? Was genau ist in Venedig passiert?«

Sie wollte offensichtlich noch weitere Fragen stellen, als Alines wedelnde Hand den Blickkontakt zwischen Helen und Alec unterbrach. »Entschuldige.«

»Was ist?!« Helen schien sie zum ersten Mal wahrzunehmen. Ihre Augen trafen sich.

»Hey«, sagte Aline
.

Einen Moment herrschte Stille.

»Hi«, sagte Helen.

Daraufhin folgte weiteres Schweigen.

»Äh, tut mir leid«, sagte Alec. »Deine Verhörmethoden haben mich so in Anspruch genommen, dass ich ganz vergessen habe, euch einander vorzustellen. Helen Blackthorn, Aline Penhallow. Aline, das ist Helen.«

»Und ich bin Leon«, sagte Leon. Doch Aline würdigte ihn keines Blickes.

Helen starrte Aline weiterhin an. Alec fragte sich, ob seine Freundschaft Aline vielleicht auch verdächtig erscheinen ließ.

»Okay«, sagte Helen schließlich. »Aber zurück zu meinen Fragen.«

»Ich habe auch eine Frage«, warf Aline ein und schluckte. »Für wen hältst du dich eigentlich, Helen Blackthorn? Und warum behandelst du meinen Freund, einen Schattenjäger, der sich im letzten Krieg als Held hervorgetan hat, als wäre er ein gewöhnlicher Verbrecher?«

»Weil er sich nun mal extrem verdächtig gemacht hat!«, fauchte Helen.

»Alec ist absolut rechtschaffen«, sagte Aline fest. »Er würde niemals irgendetwas Verdächtiges tun.«

»Er reist mit Magnus Bane durch Europa, der Gerüchten zufolge der Anführer eines Kults ist, welcher für den brutalen Tod zahlreicher Feenwesen und Irdischer die Verantwortung trägt«, sagte Helen. »Unser einziger Anhaltspunkt war ein ehemaliges Kultmitglied namens Mori Shu. Aber Mori Shu wurde tot aufgefunden, auf einer Party, an der Magnus Bane und Alec teilgenommen haben. Außerdem ist bei dieser Party das gesamte Gebäude eingestürzt.«

»Wenn du es so formulierst, klingt das in der Tat verdächtig«, räumte Aline ein
.

Helen nickte.

»Nichtsdestoweniger gibt es für all das eine Erklärung«, sagte Aline.

»Ja? Und welche?«, fragte Helen.

»Na ja, keine Ahnung. Aber ich bin mir sicher, dass es eine gibt«, erwiderte Aline.

Helen und Aline funkelten sich grimmig an. Helen, die größer war als Aline, schaute von oben auf sie herab, während Aline sie mit zusammengekniffenen Augen musterte.

»Offensichtlich könnt ihr beide mich nicht leiden. Aber das ist mir egal«, sagte Helen. »Dagegen ist mir dieser Mordfall nicht egal. Außerdem will ich diesem Dämonenkult das Handwerk legen – und aus irgendeinem Grund steht ihr mir dabei im Weg.«

»Wenn Alec irgendetwas Übles aushecken würde«, mischte Leon sich ein, »warum hat er uns dann in Paris das Leben gerettet?«

Aline warf Alec einen Seitenblick zu. »Du hast ihnen das Leben gerettet?« Alec nickte. »Gut gemacht«, sagte Aline und wandte sich wieder Helen zu. »Genau! Eine sehr kluge Bemerkung von … wie heißt er noch?«

»Leon«, sagte Leon.

Doch Aline schenkte ihm keine Beachtung. Sie war völlig auf Helen konzentriert. »Du vertrittst also die Ansicht, dass Alec zwar dein Leben gerettet hat und ein Kriegsheld ist, aber gleichzeitig einen blutrünstigen Dämonenkult unterstützt?«

»Ich denke nicht, dass er selbst bösartig ist«, antwortete Helen. »Ich glaube, dass er von dem bösartigen Anführer eines Dämonenkults verführt und hereingelegt wurde.«

»Ach«, sagte Aline.

Beim Wort »verführt« hatte sie den Blick von Helen abgewandt.

»Magnus hat mit diesem Kult nichts zu tun«, knurrte Alec
.

»Während unseres Aufenthalts in Venedig habe ich gehört, dass Magnus Bane diesen Kult gegründet
 hat«, sagte Helen. »Kannst du mir das vielleicht mal erklären?«

Alec schwieg. Der harte Ausdruck in Helens blaugrünen Augen schwand.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich verstehe, dass du Magnus Bane vertraust. Wirklich. Schließlich vertraue ich Malcolm Fade und vielen anderen. Wie du sicher verstehst, habe ich keinen Grund, Schattenweltlern zu misstrauen. Aber du musst zugeben, dass die Situation verdächtig wirkt.«

»Magnus hat nichts verbrochen«, beharrte Alec stur.

»Tatsächlich?«, fragte Helen. »Und wo ist er jetzt, während du in seinem Auftrag das römische Institut stürmst?«

»Er ist im Hotel und wartet dort auf mich«, erwiderte Alec.

»Wirklich?«, hakte Helen nach. »Bist du dir da ganz sicher?«

»Ja, absolut.«

Alec holte sein Handy hervor. Er wählte die Nummer des Hotels und bat die Rezeption, ihn zu seinem Zimmer durchzustellen. Schweigend stand er da und wartete, während das Telefon klingelte und klingelte. Doch niemand hob ab.

»Vielleicht ist er ja kurz rausgegangen, um sich ein Sandwich zu kaufen!«, mutmaßte Leon.

Alec rief Magnus auf dessen Handy an und wartete erneut. Doch auch hier nahm niemand das Gespräch an. Dieses Mal spürte Alec, wie sich ein kalter Knoten in seinem Bauch bildete. War mit Magnus alles in Ordnung?

»Das ist wirklich sehr unangenehm«, sagte Aline.

Helen warf Alec einen mitleidigen Blick zu, woraufhin er sie wütend anfunkelte.

»Hör zu«, sagte sie. »Wir haben inzwischen von einem Treffpunkt erfahren, den die Blutrote Hand öfter genutzt hat. Nicht weit von Rom entfernt. Wie wär’s, wenn wir uns den mal 
genauer ansehen? Und dann werden wir herausfinden, was hier wirklich los ist.«

Es war offensichtlich, dass sie erwartete, dort Magnus anzutreffen … in seiner Funktion als Anführer eines bösartigen Kults.

»Von mir aus«, sagte Alec und steckte sein Handy wieder ein. »Mir liegt noch viel mehr daran, diese Blutrote Hand zu finden, als dir. Ich muss Magnus unbedingt von diesen Verdächtigungen reinwaschen. Deshalb werde ich dir erlauben, mir bei meinen Ermittlungen zu helfen.«

»Deine Ermittlungen?«, wiederholte Helen. »Das hier sind meine
 Ermittlungen. Außerdem bist du doch im Urlaub, oder etwa nicht?«

»Er kann sowohl Ermittlungen durchführen als auch im Urlaub sein«, verteidigte Aline Alec. Und dann begannen sie und Helen in leisem, eindringlichem Ton aufeinander einzureden – der zweite Streit innerhalb der drei Minuten seit ihrem Kennenlernen. Alec hoffte sehr, dass er Aline nicht in Schwierigkeiten gebracht hatte.

Als er den Kopf abwandte, kreuzte sich sein Blick mit Leons. »Ich glaube nicht, dass du irgendetwas mit dieser Kultgeschichte zu tun hast«, sagte Leon.

»Danke, Leon«, sagte Alec.

»Ich kann nur hoffen, dass Helens Diensteifer nicht verhindert, dass du und ich einander besser kennenlernen.«

»Ach ja?«, fragte Alec.

Leon schien das als Ermunterung aufzufassen – was Alec jedoch nicht nachvollziehen konnte. Als Leon auf ihn zutrat, rückte Alec unwillkürlich näher an Aline heran.

»Helen und ich haben viel gemeinsam«, verkündete Leon.

»Schön für euch.«

»Da wäre beispielsweise die Tatsache, dass wir beide uns für 
einen alternativen Lebensstil interessieren. Falls du verstehst, was ich meine.«

»Nein«, sagte Alec.

Leon schaute sich kurz um und raunte dann schnell: »Ich meine damit, dass wir beide bisexuell sind. Sowohl an Männern als auch an Frauen interessiert.«

»Aha«, sagte Alec. »Von diesen Dingen versteh ich nicht viel, aber nochmals: Schön für euch.«

Alec wusste, dass Magnus ähnlich veranlagt war. Inzwischen hatte er gelernt, dass es da draußen eine ganze Welt gab, von der er immer abgeschnitten gewesen war … eine Welt mit Begriffen wie »bisexuell« und »pansexuell«, die er bisher nicht gekannt hatte. Der Gedanke an sein jüngeres Ich stimmte ihn inzwischen furchtbar traurig – die Erinnerung daran, wie einsam er sich gefühlt hatte und wie sehr er davon überzeugt gewesen war, er sei der Einzige mit diesen Gefühlen.

Tief in seinem Inneren machte Alec sich manchmal Sorgen. Warum hatte Magnus sich für ihn entschieden, wenn er doch ein Mädchen, eine Frau, ein einfacheres Leben hätte wählen können? Unwillkürlich musste er daran denken, welche Angst er früher davor gehabt hatte, dass man ihn verurteilen könnte.

Andererseits: Wenn Magnus sich ein einfacheres Leben wünschte, hätte er sich doch nicht für einen Schattenjäger entschieden, oder?

»Sobald der Fall hier aufgeklärt ist, könnte ich nach New York kommen«, schlug Leon vor. »Und du könntest mir zeigen, wie man sich in deiner Stadt so richtig amüsiert.«

Er zwinkerte Alec zu.

»Bitte sag mir, dass du die Implikationen dieses Mal verstanden hast«, fügte Leon hinzu.

»Ja, hab ich«, antwortete Alec.

»Fantastisch!« Leon strahlte. »Wir müssten das Ganze natürlich 
geheim halten, aber ich denke, wir zwei könnten eine Menge Spaß miteinander haben. Du bist wirklich äußerst attraktiv, Alec – und du kannst sicher etwas Besseres finden als einen Schattenweltler mit zwielichtiger Vergangenheit. Hey, hast du heute Abend vielleicht Zeit?«

Leon war gut aussehend, dachte Alec. Wenn er in New York aufgekreuzt wäre, als Alec noch wütend und unglücklich gewesen war und gefürchtet hatte, dass sich sein Leben niemals ändern würde, dann wäre er vielleicht auf sein Angebot eingegangen.

»Nein«, sagte er und wandte sich ab. Doch dann warf er einen Blick über die Schulter und fügte hinzu: »Damit wir uns richtig verstehen: Nein, ich habe heute Abend keine Zeit, weil ich etwas vorhabe, das dich nicht einbezieht. Nein, ich bin nicht an irgendwelchen heimlichen Vergnügungen interessiert. Nein, ich könnte niemand Besseren finden als Magnus. Denn es gibt niemand Besseren als Magnus.«

Leon zog die Augenbrauen hoch, während Alec die Stimme erhob. Was auch Aline und Helen registrierten und sie veranlasste, ihr leises, intensives Streitgespräch für einen Moment zu unterbrechen und zu ihnen hinüberzuschauen.

»Leon, versuchst du etwa, ihn anzumachen?«, fragte Helen Blackthorn aufgebracht. »Warum tust du das dauernd? Hör auf damit, irgendwelche Leute anzugraben!«

»Aber das Leben ist kurz. Außerdem sehe ich gut aus und bin Franzose«, murmelte Leon.

»Okay. Wir machen uns auf den Weg zu diesem Treffpunkt der Blutroten Hand. Aber du bleibst hier, und Aline kommt an deiner Stelle mit«, verkündete Helen. »Und versuch, niemanden zu verführen, bis wir zurück sind.« Sie drehte sich zu Alec um. »Also dann mal los: erst zur Waffenkammer und anschließend zu diesem Treffpunkt. Und sieh zu, dass du Schritt hältst.« 
Sie marschierte los, und Aline gesellte sich zu Alec und folgte ihr mit ein paar Schritten Abstand.

»Wie lange kennst du Helen Blackthorn schon?«, fragte sie schroff und hüstelte dann. »Du hast erzählt, dass sie auf der Party eine Vampirin geküsst hat. Das hast du doch gesagt, oder?«

Vor seinem inneren Auge sah Alec wieder, wie Helen im Mondschein ihre hellen Arme um die Vampirin gelegt hatte. Aber er hätte diesen Umstand Aline nicht erzählen sollen. Schließlich war das Helens Privatangelegenheit. Und wenn Aline jetzt ein anderes Bild von ihr hatte, war das ausschließlich seine Schuld.

Obwohl er Helen kaum kannte, verspürte er einen heißen Anflug von Beschützerinstinkt ihr gegenüber. Es fühlte sich so an wie damals, als er noch jünger und ängstlicher gewesen war und er gehört hatte, wie andere über ihn tuschelten.

»Ich kenne Helen noch nicht sehr lange«, antwortete er.

»Vermutlich hat Jace dir erzählt, dass wir uns mal geküsst haben«, fuhr Aline unbeirrt fort. »Ich meine, warum
 wir uns geküsst haben. Er hat mir geholfen, etwas herauszufinden.«

Alec warf Aline einen traurigen Blick zu. Die junge Schattenjägerin hatte immer den Eindruck gemacht, als könnte kein Junge sie aus der Fassung bringen – aber Jace war nun mal in vielfacher Hinsicht eine Ausnahme.

»Mein Parabatai
 behält diese Art von Geheimnissen für sich«, sagte er in sanfterem Ton.

»Aha«, erwiderte Aline tonlos.

Alec war viele Jahre lang insgeheim in Jace verknallt gewesen. Zumindest hatte er gedacht, dass es sich dabei um ein Geheimnis handeln würde. Doch inzwischen wusste er, dass alle Bescheid gewusst hatten, vor allem Jace. Aber es hatte seinem Parabatai
 nie etwas ausgemacht. Er hatte verstanden, dass Alec einen Schwarm brauchte, der ihm keinen Ärger machen würde. Einen Jungen, der bei den Worten »Ich mag dich« nicht gleich 
ausflippte und Alec einen Kinnhaken verpasste oder ihn vor den Rat zerrte. Die Leute konnten sich gegenüber jedem, der irgendwie anders war, wirklich brutal und schrecklich verhalten.

Seine Schwärmerei von damals war jetzt nur noch eine Erinnerung. Zu jener Zeit hatte Alec gedacht, sie würde zu seiner allgemeinen Zuneigung zu Jace gehören, zu der Liebe, die sie zu Parabatai
 machte. Doch inzwischen erschien sie ihm eher wie ein flüchtiger Lichtstrahl auf Metall: Der Glanz war vergangen, aber das Gold ihrer Freundschaft war geblieben, rein und wahrhaftig.

Und es gab schlimmere Personen als Jace Herondale, für die man insgeheim schwärmen konnte. Jace würde in dieser Hinsicht niemals grausam gegenüber Aline reagieren. Aber er liebte Clary auf eine Weise, die Alec verblüfft hatte. Er hätte niemals gedacht, dass Jace jemanden einmal so sehr lieben könnte – und daran würde sich nichts ändern.

»Sei nett zu Helen Blackthorn«, bat Alec Aline jetzt eindringlich. »Du brauchst sie nicht zu mögen, aber behandle sie nicht anders als jeden anderen Nephilim.«

Verwundert blinzelte Aline ihn an. »Das hatte ich auch nicht vor. Selbstverständlich ist sie … eine Kollegin. Ich werde sie äußerst professionell behandeln. Genau das wollte ich von Anfang an. Sie mit ruhiger Professionalität behandeln.«

»Gut«, sagte Alec.

»Hast du ihre Handynummer?«, fragte Aline. »Falls wir getrennt werden oder so?«

»Nein, hab ich nicht«, antwortete Alec.

In der Waffenkammer kam Helen ihnen entgegen, mit etlichen Seraphklingen auf den Armen. Ihre hellblonden Haare hatten sich um ihre Ohren gekringelt. Aline stieß einen leisen Seufzer aus.

»Wir wollten doch noch im Archiv nachsehen, ob irgendwelche 
Dämonenaktivitäten verzeichnet wurden«, wandte Alec sich an Aline.

Aline nahm Helen ein paar Seraphklingen ab und verstaute sie an ihrem Monturgürtel. »Möchtest du nicht lieber etwas unternehmen, statt irgendwelche Archivunterlagen zu durchstöbern? Falls sich der Treffpunkt als Sackgasse entpuppt, können wir das noch immer machen.«

Durch die breiten Fenster konnte Alec sehen, wie die Sonne unterging. Rom schimmerte noch immer golden, aber einige Dächer waren bereits in leuchtendes Rot getaucht. »Das klingt vernünftig«, sagte er und nahm sich ebenfalls mehrere Seraphklingen.

Helen grinste. »Also dann: Auf zum fröhlichen Jagen.«
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Aqua Morte

Magnus war zehn Minuten allein – zehn Minuten, die er damit zubrachte, untätig herumzulungern und an Alec zu denken. Dann klopfte es an der Tür.

Sofort hellte sich Magnus’ Miene auf. »Komm rein!«

Doch er wurde schwer enttäuscht. Es handelte sich nicht um Alec, der sich entschlossen hatte zu bleiben, sondern um Shinyun.

»Ich habe mich mit einer Informantin in Verbindung gesetzt«, verkündete sie ohne Umschweife. »Und ich treffe mich gleich mit ihr in einem Schattenweltler-Badehaus …« Abrupt hielt sie inne und sah sich überrascht um. »Wo ist Alec?«

»Er ist zum hiesigen Institut aufgebrochen, um dort so viel wie möglich herauszufinden.« Magnus entschied, dass keine weitere Erklärung erforderlich war.

»Ach so. Falls du dich hier allein langweilst, kannst du mich gern zu meinem Termin in der Therme begleiten«, sagte Shinyun. »Meine Informantin wird in deiner Anwesenheit zwar nicht reden. Aber wenn sie tatsächlich relevante Informationen hat und du in der Nähe bist, können wir sofort handeln. Niemand würde sich wundern, dich an einem solchen Ort anzutreffen. Bei Alec wäre es dagegen etwas anderes.
«

Magnus dachte über ihr Angebot nach. Einerseits hatte er Alec versprochen, dass er hierbleiben würde. Andererseits könnten Shinyun und er durch schnelles Handeln diese ganze traurige Geschichte vielleicht zum Abschluss bringen. Magnus überlegte und malte sich aus, wie er das Kult-Problem auf eigene Faust lösen und Alec erzählen würde, dass alles ausgestanden war und Alec endlich aufhören konnte, sich Sorgen zu machen.

»Na ja, schließlich habe ich ein Faible für die römischen Thermen«, sagte Magnus. »Warum also nicht?«

Gemeinsam gingen sie in Richtung des Badehauses Aqua Morte im historischen Zentrum von Rom und folgten dabei den goldenen Fluten des Tibers. Magnus hatte vergessen, wie viel goldener Rom im Vergleich zu allen anderen Städten war – wie ein Schatz, den man von einem Eroberungszug mit nach Hause gebracht hatte.

»Geht dahin zurück, wo ihr hergekommen seid«, murmelte ein Mann auf Italienisch, mit einem Blick auf Magnus’ indonesische und Shinyuns koreanische Gesichtszüge. Er wollte sich gerade an ihnen vorbeidrängen, als Shinyun eine Hand hob. Der Mann erstarrte.

»Ich habe mich immer gefragt, worum es bei diesem Spruch geht«, sagte Magnus beiläufig. »Ich selbst bin zwar nicht in Italien geboren, aber viele, die nicht der landläufigen Vorstellung von hier geborenen Menschen entsprechen, sind in diesem Land zur Welt gekommen. Glaubst du, dass ihre Eltern nicht von hier waren? Oder ihre Großeltern? Warum sagen die Leute das? Finden sie, dass jeder an den allerersten Ort zurückkehren sollte, von dem seine Vorfahren stammten?«

Shinyun trat an den Mann heran, der mit zuckenden Augen starr an Ort und Stelle stand.

»Würde das nicht bedeuten, dass wir letztendlich alle wieder ins Meer zurückkehren müssten?«, fragte Magnus
.

Shinyun schnippte mit den Fingern, woraufhin der Mann kurz aufschrie und in den Tiber geschleudert wurde. Magnus sorgte dafür, dass er sich beim Aufprall nicht verletzte, und beförderte ihn ans Flussufer. Der Mann kletterte aus dem Wasser und ließ sich mit einem schmatzenden Geräusch am Ufer nieder. Magnus hoffte, dass er über sein Verhalten nachdenken würde.

»Ich wollte nur, dass er glaubt
, ich würde ihn ins Wasser werfen«, stellte Magnus klar. »Ich kann deine Reaktion nachvollziehen, aber jetzt hat er nur noch mehr Angst vor uns …« Er verstummte und seufzte: »Angst ist kein besonders wirkungsvoller Denkanstoß.«

»Manche Menschen verstehen aber keine andere Sprache«, entgegnete Shinyun.

Sie standen dicht beieinander. Magnus spürte die Anspannung in Shinyuns Körper. Er nahm ihre Hand, drückte sie kurz und freundlich und gab sie dann wieder frei. Im Gegenzug spürte er einen leichten Druck von ihren Fingern, als ob sie zurückdrücken wollte.


Ich habe ihr das angetan
, dachte er – wie jedes Mal, wenn er mit Shinyun zusammen war, kamen ihm diese fünf Worte in den Sinn.

»Ich glaube lieber daran, dass die Leute in der Lage sind, vieles von selbst zu verstehen, wenn man ihnen die Gelegenheit dazu gibt«, erklärte Magnus. »Obwohl ich deinen Eifer zu schätzen weiß, sollten wir trotzdem niemanden ertränken.«

»Spielverderber«, sagte Shinyun, aber ihr Tonfall klang freundlich.

Als sie das Badehaus erreichten, trennten sie sich. Shinyun machte sich auf die Suche nach ihrer Informantin und Magnus nach einem Bad.

Das Aqua Morte war ein von Vampiren geführtes Badehaus – eine Verbindung, die Magnus eigentümlich vorkam. Es 
bestand aus vier riesigen beheizten Mineralheilbädern, jedes von der Größe eines olympischen Schwimmbeckens, und mehreren kleineren Räumen mit Einzelwannen. Magnus bezahlte für eine Sitzung in einem der kleineren Räume und ging zur Umkleide.

Der Vampirclan, dem dieses Etablissement gehörte, war ein bizarrer Haufen. Jahrhundertelang hatten seine Mitglieder das Badehaus auch als Nahrungsbeschaffungszone genutzt, bis die Nephilim dem Ganzen einen Riegel vorschoben.

Magnus fand nicht, dass sein Auftrag bisher besonders anspruchsvoll war. Er ging in den ihm zugewiesenen Raum, ließ das Handtuch von den Hüften gleiten und stieg in die im Boden eingelassene Wanne. Dampf waberte über dem sehr heißen Wasser. Die Hitze war kaum auszuhalten – genau wie Magnus es mochte. Er rutschte tief in die Wanne, bis nur noch sein Kopf aus dem Wasser schaute, und spürte, wie Schmerz und Genuss in Wellen in seinem Körper auf und ab schossen, während dieser sich an die Temperatur gewöhnte. Dann legte er die Arme auf die Wannenränder und lehnte sich zurück. Die alten Römer hatten gewusst, wie man es sich gut gehen lassen konnte!

In der Nacht im Orientexpress und der Nacht im Palazzo hatte Magnus ein paar Blutergüsse und Kratzer davongetragen. Inzwischen waren sie fast vollständig abgeklungen und schmerzten nur noch bei bestimmten Bewegungen. Er hätte sich jederzeit selbst heilen können, hatte jedoch beschlossen, der Natur ihren Lauf zu lassen. Nicht weil er die Schmerzen genoss, ganz und gar nicht. Als er vor vielen Jahren gelernt hatte, sich selbst zu heilen, hatte er anfänglich viel Zeit und Magie darauf verwandt, jede noch so kleine Verletzung zum Verschwinden zu bringen. Doch im Lauf der Jahrhunderte hatte er eingesehen, dass diese Blessuren zum Leben dazugehörten. Die Erfahrung des Schmerzes bewirkte, dass er es umso mehr zu schätzen wusste, wenn alles in Ordnung war
.

Dieser Moment war ein perfektes Beispiel dafür: Magnus spürte, wie jede einzelne verletzte Stelle und jeder Schnitt im heißen Badewasser pochten und sich mit dem Dampf verflüchtigten. Er schloss die Augen und entspannte sich.

Obwohl er für einen separaten Raum bezahlt hatte, spürte er jedoch kurze Zeit später eine Präsenz in seiner Nähe. Noch bevor er etwas sagen konnte, stieg jemand ohne viel Federlesens in seine Wanne, woraufhin das Thermalwasser heftig über die Seiten hinausschwappte.

Ihm lagen einige scharfe Worte auf der Zunge, und er öffnete die Augen, um sein Gegenüber zurechtzuweisen. Doch dann entdeckte er zu seiner Überraschung Shinyun, die in ein Badetuch gewickelt am anderen Ende der Wanne saß. Sie hatte sich an die Wand gelehnt und das Kinn in eine Hand gestützt.

»Oh, hallo«, sagte er.

»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich einfach so hereingekommen bin.«

»Eigentlich schon, aber ist schon okay.«

Magnus fuhr mit einer Hand über die Wasseroberfläche, und ein Handtuch materialisierte sich um seine Hüften. Obwohl er nicht glaubte, dass Shinyun gerade einen Annäherungsversuch unternahm, und er eigentlich auch kein Problem mit Nacktheit hatte, war es trotzdem eine seltsame Situation.

Vorsichtig schob Shinyun Magnus’ Handy beiseite, das er auf dem Wannenrand abgelegt hatte, und griff nach einem kleinen Handtuch, mit dem sie sich das Gesicht wischte, obwohl es eigentlich nicht nötig war. Offensichtlich wollte sie Zeit gewinnen.

»Hast du etwas erfahren?«, fragte Magnus. »Von deiner Informantin, meine ich.«

»Ja, habe ich«, antwortete Shinyun gedehnt. »Aber zuerst muss ich dir etwas gestehen. Ich habe neulich in der Campingnacht 
euer Gespräch mitgehört … darüber, wie du deinen Stiefvater getötet hast.«

Magnus wusste, dass er damals sehr leise gesprochen hatte. »Du hast uns also belauscht – mithilfe von Magie
 belauscht«, fügte er hinzu.

»Ich war neugierig«, sagte Shinyun achselzuckend, als wäre das eine Entschuldigung. »Und du bist berühmt und arbeitest eng mit den Nephilim zusammen. Ich dachte, dass du keine Probleme hast, dass du ein Leben in sorglosem Luxus lebst. Ich hätte nicht gedacht, dass du so bist wie ich.«

Sie senkte den Kopf. In diesem Moment strahlte sie eine Ernsthaftigkeit aus, die Magnus noch nicht an ihr kannte. Sie wirkte verletzlicher und offener – und es hing nicht damit zusammen, dass sie beide halb nackt waren und gemeinsam in einer Wanne saßen.

Sie warf ihm einen Blick zu. »Wie wäre es mit einem Drink?«

Eigentlich war Magnus nicht sonderlich erpicht darauf, spürte jedoch, dass sie selbst vermutlich etwas trinken wollte. »Gern.«

Wenige Sekunden später erschien ein Silbertablett mit einer Flasche Barbera d’Asti und zwei großen, bauchigen Gläsern. Shinyun schenkte ihnen ein, ließ Magnus’ Glas zu ihm hinüberschweben und prostete ihm zu.

Offensichtlich suchte sie nach den richtigen Worten. »Ich kenne jetzt deine Geschichte. Da ist es nur fair, wenn du auch meine erfährst. Ich habe dich angelogen.«

»So was hatte ich schon vermutet«, sagte Magnus.

Shinyun leerte ihr Glas in einem Zug und stellte es beiseite.

»Als mein Lilithmal auftauchte, hat mein Verlobter mich trotz unserer gemeinsamen Vergangenheit nicht mehr geliebt. Meine Familie hat mich verstoßen, das ganze Dorf war gegen mich – und er deshalb auch. Männer kamen mit Schaufeln und Fackeln und schrien, dass sie meinen Kopf wollten. Und der Mann, von 
dem ich immer gedacht hatte, er wäre mein Vater, hat mich der Meute ausgeliefert. Und dann hat mein Verlobter mich in die Holzkiste gestoßen, in der ich lebendig begraben werden sollte.«

Shinyun rutschte so tief in die Wanne hinunter, bis sie fast waagerecht lag und nur noch ihr Gesicht, unbewegt wie eine Totenmaske, aus dem Wasser schaute. Ihre Augen waren auf die Marmordecke über ihnen geheftet. »Ich kann noch immer die Erde auf den Sarg fallen hören – wie das heftige Trommeln von Regentropfen auf den Dächern während eines Taifuns.« Ihre Finger unter der Wasseroberfläche krümmten sich. »Ich habe so lange an der Kiste gekratzt, bis meine Hände blutig waren.«

Magnus konnte das Kratzen von Fingernägeln an Holz hören, da Shinyun ihre Geschichte mit Magie durchwoben hatte. Er konnte das Näherrücken der Wände fühlen und die Atemnot in seiner Lunge. Hastig trank er einen Schluck Wein, um seine Atmung zu beruhigen, und stellte das Glas wieder ab.

»›Sucht nach den Kindern der Dämonen. Liebt sie so, wie ihr euren Herrn liebt. Lasst die Kinder nicht allein.‹ Sie haben mich ausgegraben. Gemeinsam haben wir jeden Einzelnen in meinem Dorf niedergemetzelt. Wir haben sie alle getötet. Später habe ich noch schlimmere Dinge getan, auf Geheiß der Blutroten Hand. Die Kultanhänger haben gesagt, ich solle ihnen vertrauen. Ich war so dankbar. Ich wollte dazugehören.«

»Es tut mir so leid«, flüsterte Magnus. Ich hätte genau so werden können wie Shinyun. Sie ist mein dunkler Spiegel.


»Ich weiß«, sagte Shinyun. »Die Kultisten haben ständig von dir gesprochen, ihrem Herrn, der eines Tages zurückkehren würde. Sie sagten, dass wir dich mit Stolz erfüllen sollten, wenn die Zeit gekommen wäre. Damals habe ich sehnlich auf deine Rückkehr gewartet. Ich wollte, dass du meine Familie bist.«

»Ich hätte dich zu einem Teil meiner Familie gemacht«, sagte Magnus. »Aber ich habe mich nicht an den Kult erinnert. Ich 
wusste nichts von deiner Existenz. Wenn ich davon gewusst hätte, wäre ich gekommen.«

»Ja, das glaube ich dir«, sagte Shinyun. »Ich vertraue dir. Man hat mich mein ganzes Leben lang gelehrt, dir zu vertrauen.«

Magnus griff nach seinem Glas. »Ich verspreche, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um dir zu helfen und dem Ganzen ein Ende zu setzen.«

»Danke«, erwiderte sie schlicht.

Schweigend lehnten sie sich in der Wanne zurück. »Ich habe mich mit meiner Informantin getroffen«, sagte Shinyun schließlich, wobei ihre Stimme wieder so geschäftsmäßig klang wie sonst. »Sie hat mir von einem Treffpunkt in Rom berichtet, an dem die Anhänger der Blutroten Hand zusammenkommen wollen. Anscheinend hat man den Anführer dort vor Kurzem gesehen.«

»Hat sie gesagt, ob es sich um Barnabas Hale handelt?«

»Sie wusste nicht, wie er heißt«, erklärte Shinyun. »Die Informationen stammen alle aus zweiter Hand. Niemand vom Kult wird jetzt noch reden – nicht nach dem, was mit Mori Shu passiert ist.«

»Wir sollten Alec informieren«, meinte Magnus.

»Wir können ihm eine SMS schicken«, sagte Shinyun, »aber nicht von hier aus. In den Bädern ist der Empfang sehr schlecht. Ich wollte es ihm nicht sagen, bevor ich es dir erzählt hatte und … bevor du und ich uns unter vier Augen unterhalten konnten.«

Magnus ärgerte sich kurz darüber, doch es schien kleinlich, deshalb Streit zu suchen – nachdem Shinyun ihm gerade erzählt hatte, wie man sie lebendig begraben hatte.

»Was du heute kannst besorgen …«, sagte er stattdessen und stand auf. Er macht eine knappe Handbewegung, woraufhin sich sein nasses Handtuch in eine Jeans und ein dunkelblaues, mit gelben Sternen übersätes Hemd verwandelte. Dann nahm er
 sein Handy an sich und runzelte die Stirn. Der Bildschirm schien eingefroren zu sein.

Auch Shinyun sprach eine Zauberformel, sodass ihr Handtuch mit schlängelnden Bewegungen um ihren Körper glitt, sie abtrocknete und nach getaner Arbeit zu Boden fiel. Jetzt trug sie denselben schwarzen Businessanzug wie in Venedig. Sie tastete mit der Hand über ihre Taille und ihren Oberschenkel, auf der Suche nach zwei Messern, die so schnell wieder verschwanden, wie sie sie hervorgezogen hatte.

Zufrieden deutete sie in Richtung Tür. »Nach dir.«

Magnus schaltete sein Handy aus und startete es neu. Was für ein perfektes Timing für einen Absturz! Aber schließlich gab es noch viele andere Wege, um Alec eine Nachricht zukommen zu lassen. Bald würden sie wieder zusammen sein. Bald würden sie den Anführer der Blutroten Hand finden und ihn stoppen. Bald würde die ganze Sache ausgestanden sein.
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Feuer in der Blutroten Hand

Magnus war spät dran.

Alec, Aline und Helen hatten sich kaum einen Häuserblock vom römischen Institut entfernt, als Alec eine knappe SMS von Shinyun erhielt: Magnus’ Handy würde nicht funktionieren. Sie selbst hatte von einer Informantin vor Ort einen Tipp bekommen, weshalb Magnus und sie jetzt auf dem Weg zu einem Wald etwas außerhalb der Stadt waren.

In Shinyuns Nachricht stand nicht, warum Magnus bei ihr war oder was sie vorher gemacht hatten. Als Alec Helen und Aline davon berichtete, waren sich alle einig, dass es sinnvoll sei, sich mit Magnus und Shinyun an diesem Ort zu treffen. Schließlich waren ihre Informationen aktueller als das, was Helen von Mori Shu erfahren hatte. Und selbst wenn sich das Ganze als Sackgasse erweisen sollte, wären sie zumindest alle gemeinsam an einem Ort.

Doch die Minuten vergingen, und Alec fragte sich, ob Shinyun und Magnus sich irgendwie verlaufen hatten oder ob er die Wegbeschreibung missverstanden hatte. Er war sich sicher, dass sie längst hier sein müssten – oder dass Magnus ihn benachrichtigt hätte, falls ein Problem aufgetaucht war.

Die Tatsache, dass er durch Shinyun von Magnus gehört 
hatte, verunsicherte ihn. Er blickte noch einmal auf die Uhr und sah, wie die Sonne hinter den Bäumen verschwand. Der Abend raste auf sie zu wie ein Feind, und in dem dichten Wald war die Wirkung von Elbenlicht begrenzt. Nachdenklich musterte Alec die Baumreihen; er konnte kaum weiter als ein paar Meter sehen.

Der Wald machte irgendwie den Eindruck, als ob es darin spukte. Riesige, knorrige Äste drängten sich eng zusammen, einige miteinander verflochten wie Liebende – was es schwierig machte, sich weit vom schmalen Feldweg zu entfernen. Blühende Baumkronen verdeckten den Himmel. Die Schatten dunkler Blätter tanzten im Wind.

»Können sich Kultanhänger kein Zimmer nehmen?«, murrte Aline. »In der Stadt, meine ich?«

Da es zuvor geregnet hatte, war der Boden von einer nassen, rutschigen Matschschicht bedeckt, wodurch das Durchqueren des Geländes zu einer schwierigen und schmutzigen Angelegenheit wurde. Vor allem Aline quälte sich, da ihre Schuhe eher dazu geeignet waren, in einem Café zu sitzen, als Verbrecher zu jagen.

»Hier, versuch es mal damit!« Helen holte ein Messer hervor und schälte vom nächsten Baum zwei lange Rindenstücke ab. Dann ging sie vor Aline in die Hocke und umfasste deren Ferse. Aline blieb stocksteif stehen, während Helen sanft ihr Bein anhob und die Rinde an ihrem Fuß festband. Danach wiederholte sie die Prozedur am anderen Fuß. »So, damit hast du mehr Halt.«

Alines Augen waren kugelrund, und Alec registrierte missbilligend, dass sie sich nicht einmal bedankt hatte.

Helen übernahm die Führung, und Alec musste sich Mühe geben, um mit ihr mitzuhalten. Obwohl auch er in seinen Sneakers durch den Schlamm schlitterte, hatte ihm
 niemand Rindenschuhe angeboten. Helen bewegte sich leichtfüßiger als 
Aline und er, wenn auch nicht direkt wie eine Elfe. Alec hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Feenwesen liefen, ohne dabei auch nur einen Grashalm niederzudrücken. Nichtsdestoweniger rutschte Helen nicht so durch den Matsch wie Aline und er – unter den Bewegungen der Kriegerin ließ sich elfenhafte Grazie erahnen.

»Die Rindenschuhe sind kein Elbentrick, falls ihr das denkt«, fauchte Helen, als Alec zu ihr aufschloss. »Ich habe das von den Schattenjägern in Brasilien gelernt.«

Alec blinzelte verwundert. »Warum sollten wir das denken? Tut mir leid, wenn Aline sich merkwürdig verhält. Das ist meine Schuld. Ich habe ihr erzählt, was auf der Party in Venedig passiert ist – ich meine, wie ich dich am Anfang mit dem Schattenweltlermädchen gesehen habe.«

Helen schnaubte. »Meinst du nicht, mit dem anderen
 Schattenweltlermädchen?«

»Nein«, sagte Alec. »Du bist eine Schattenjägerin. Es tut mir wirklich leid. Ich habe mir Sorgen um Magnus gemacht, und ich bin ein schlechter Lügner. Es gab einmal eine Zeit, in der ich es einfach nur furchtbar gefunden hätte, wenn jemand einem Fremden etwas über mich erzählt hätte.«

»Mach dir keine Gedanken deswegen«, erwiderte Helen. »Es ist kein Geheimnis, dass ich sowohl Frauen als auch Männer mag. Pech, wenn Aline sich daran stört.« Sie warf Aline einen Blick über die Schulter zu und zuckte dann die Achseln. »Wirklich schade. Das Mädchen ist heiß wie Höllenfeuer.«

Alec senkte den Kopf und lächelte. Zwar überraschte ihn ihre Reaktion, aber es war schön, mit Helen darüber zu sprechen und zu sehen, wie gelassen und furchtlos sie war.

»Wahrscheinlich. Ich kann das nicht so beurteilen«, sagte er. »Allerdings finde ich, dass mein Freund ziemlich heiß ist«, fügte er schüchtern hinzu
.

»Klar! Ich habe ihn ja gesehen«, bestätigte Helen. »Und ich verstehe, warum du den Kopf verloren hast. Ich traue ihm nur nicht.«

»Weil er ein Schattenweltler ist?« Alecs Stimme war schneidend.

»Weil ich bei der Beurteilung von Schattenweltlern objektiver sein muss als jeder andere«, entgegnete Helen.

Alec schaute zu ihr hinüber, sah die spitzen Ohren und das schwache Leuchten ihrer Haut unter ihren Schattenjägerrunen. Vor dem Hintergrund des Waldes wirkte Helen noch mehr wie eine Elfe.

»Bist du sicher, dass du objektiv bist?«

»Ich denke, dass Magnus Bane diesen Kult gegründet hat«, sagte Helen. »Und deshalb ist er dringend verdächtig, auch das Oberhaupt zu sein. Den Gerüchten zufolge handelt es sich dabei um ein mächtiges Hexenwesen. Auf der ganzen Welt gibt es vielleicht ein Dutzend Hexenwesen, die dafür infrage kämen. Wie viele davon waren auf der Party?«

»Malcolm Fade«, sagte Alec.

»Malcolm war es nicht!«, fauchte Helen.

»Dann war es also nicht der Hexenmeister, dem du vertraust«, warf Alec ein. »Ich verstehe. Wie wäre es mit Barnabas Hale?«

Helen blieb abrupt stehen, mitten im rutschigen Schlamm und der hereinbrechenden Dunkelheit.

»Hale war da?«, fragte sie. »Er stand nicht auf der Gästeliste.«

»Er ist uneingeladen dazugestoßen – und zwar so heftig, dass dabei die Villa eingestürzt ist«, sagte Alec.

»Ich wusste, dass Malcolm mit einem anderen Hexenmeister gekämpft hat«, murmelte Helen. »Aber ich war so damit beschäftigt, Leute aus dem einstürzenden Gebäude herauszuholen, dass ich den Kampf nicht gesehen habe. Deshalb dachte ich, dass es sich um Magnus Bane gehandelt haben musste.
«

Also gab es einen weiteren Grund, warum Helen Magnus gegenüber so kritisch eingestellt war: Sie hatte Malcolm beschützen wollen, ihren eigenen, lokalen Obersten Hexenmeister.

»Magnus war nicht Malcolms Gegner«, sagte Alec. »Er hat sich sogar zwischen die beiden gestellt, um den Kampf zu beenden. Und er hat versucht, die Partygäste zu retten. Genau wie du!«

Helen brauchte eine Weile, um diese Informationen zu verarbeiten. Alec war froh, dass sie nicht alle Details kannte, und es freute ihn noch mehr, dass sie bereit schien, diese neue Entwicklung in ihre Überlegungen einzubeziehen. Vielleicht konnte er sich, was Barnabas anging, mit Helens und Alines Unterstützung diskret unter den Schattenjägern umhören.

»Ich kenne keinen dieser Hexenmeister«, verkündete Aline. »Aber ich denke, das da könnte der Treffpunkt sein.«

Sie zeigte auf eine kleine Lichtung, die ein paar Schritte abseits vom Weg lag.

Man musste kein Schattenjäger sein, um zu erkennen, dass die Stelle für okkulte Aktivitäten genutzt wurde. Das in den Erdboden eingebrannte Pentagramm zu ihren Füßen war ein untrügliches Zeichen – und es war nicht das einzige. Weiter vorn sah man einen provisorischen Altar mit zwei Feuerstellen zu beiden Seiten, und dazu gab es zahlreiche Kerben an den umliegenden Bäumen, die an Krallenspuren erinnerten. Außerdem zeichnete sich auf dem Boden eine große kreisförmige Vertiefung ab. Helen ging zum Rand der Lichtung und durchsuchte die Büsche. Nach wenigen Sekunden förderte sie ein Bierfass zutage und rollte es über das Gras.

»Wow!«, sagte Aline. »Die bösen Kultanhänger feiern wohl gern?«

»Es richtig krachen zu lassen zählt zu ihren heiligen Regeln«, erklärte Alec. Als Helen ihm einen verwunderten Blick zuwarf, 
fuhr er fort: »Die Roten Schriftrollen der Magie – das ist ihre heilige Schrift. Ich kann dir mein Exemplar leihen.«

Er reichte Aline das Handy mit den Fotos, die Isabelle geschickt hatte, und Aline gab es an Helen weiter, ohne Alec zu fragen.

Helen runzelte die Stirn. »Im letzten Gebot steht, dass man die Kinder nicht allein lassen soll«, sagte sie. »Das klingt … seltsam liebenswert. Für einen Kult.«

»Ja, nicht schlecht, oder?«, meinte Alec höflich.

Alles an Magnus war seltsam, aber liebenswert. Allerdings sprach Alec das nicht aus, da Helen es als Geständnis werten würde.

»Mori Shu wurde von Vampiren ermordet«, sagte Helen Blackthorn scharf. »Weder Malcolm noch Barnabas Hale noch Hypatia Vex, die einzigen anderen Hexenwesen, die ich kenne und die über annähernd ausreichende Kräfte verfügen, haben eine nennenswerte Verbindung zu Vampiren. Dagegen ist Magnus Bane dafür bekannt, dass er enge Beziehungen und sogar romantische Verbindungen mit einigen der schlimmsten Vampire des New Yorker Clans unterhält. Von denen mehrere auf der Party waren, wo Mori Shu und ich uns treffen wollten – der Party, bei der Mori Shu getötet wurde, bevor er jemandem erzählen konnte, was er wusste.«

Alec schnaubte innerlich bei der Vorstellung, dass Magnus romantische Verbindungen zu Vampiren haben sollte, besonders zu kriminellen. Er schien Lily und Elliott und die anderen schlichtweg als amüsante Kinder zu betrachten.

Andererseits stimmte es natürlich, dass Alec sehr wenig über Magnus’ Liebesleben wusste. Magnus hatte auf ihrer Reise viel über seine Vergangenheit geredet, aber nicht über diesen Teil.

Rasch verdrängte er den Gedanken. »Raphael und Lily haben auf dieser Party niemanden ermordet.
«

»Wer sind die beiden?«, fragte Helen herrisch. »Sind das Vampire?«

»Raphael Santiago ist definitiv ein Vampir«, sagte Aline, als Alec zögerte.

»Mit ihnen bist du also auch befreundet?«

»Nein«, widersprach Alec.

Helen und Aline musterten ihn mit dem gleichen besorgten Gesichtsausdruck. Doch Alec brauchte sie gar nicht anzuschauen, um zu wissen, wie schlecht das alles aussah. Sehr schlecht.

Von Magnus fehlte noch immer jede Spur. Der Wald war ein wahres Labyrinth, und das Tageslicht wurde von Minute zu Minute schwächer. Alec schaute prüfend zu den Bäumen hinauf. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie vollständig von Dunkelheit umgeben waren. Die Nacht war die Zeit, in der Dämonen hervorkamen und die Schattenjäger ihre Arbeit taten. Alec hätte die Dunkelheit nichts ausgemacht, doch er wünschte sich inständig, dass Magnus endlich zu ihnen stieß.

Außerdem nagte da noch etwas anderes an ihm – eine Sorge in einem Meer von Sorgen. Es fühlte sich an wie nach einem Schlag ins Gesicht, wenn sich unter der Flut von Schmerzen die Erkenntnis einstellte, dass sich ein Zahn gelockert hatte.

»Helen«, setzte Alec an, »kannst du das letzte Gebot in den Roten Schriftrollen der Magie noch mal wiederholen?«

»Man soll sich um die Kinder kümmern«, antwortete Helen verwundert.

»Entschuldigt mich mal kurz«, sagte Alec.

Er holte sein Handy hervor und ging über das Pentagramm hinweg auf die andere Seite der Lichtung. Natürlich hatte er bereits mehrfach versucht, Magnus anzurufen. Doch jetzt wollte er es auf anderem Wege probieren.

Am anderen Ende der Leitung klingelte es zweimal, dann wurde abgenommen
.

»Hallo?«, sagte Alec. »Raphael?«

»Sie stehen sich also nicht nah«, murmelte Helen. »Und trotzdem ruft er ihn an, um ein Schwätzchen zu halten.«

»Ich weiß«, pflichtete Aline ihr bei. »Alec wirkt so schuldig. Ich könnte schwören, dass das nicht der Fall ist. Aber einfach alles, was er tut, spricht gegen ihn.«

»Vergiss sofort diese Nummer«, tönte Raphaels wütende Stimme durch das Handy.

Alec sah sich auf der schattigen Lichtung nach Helen und Aline um, die traurig in seine Richtung blickten und die Köpfe schüttelten. An diesem Abend machte er offenkundig auf niemanden einen besonders guten Eindruck.

»Ich weiß, du bist nicht gerade wild auf Schattenjäger«, setzte Alec an. »Aber du hast gesagt, dass ich dich anrufen kann.«

Einen Moment herrschte Schweigen.

»So melde ich mich immer«, erwiderte Raphael schließlich. »Was willst du?«

»Ich dachte, es ginge darum, was du
 willst. Ich dachte, du wolltest helfen. Du hast gesagt, du würdest dich wegen der Blutroten Hand umhören«, fuhr Alec fort. »Und da habe ich mich gefragt, ob du schon irgendetwas herausgefunden hast. Vor allem über Mori Shu.«

Die Reste der beiden Feuer neben dem Pentagramm strahlten noch Wärme ab, und die Kerzen waren erst vor wenigen Stunden zum letzten Mal benutzt worden. Alec ging neben einer Linie des Pentagramms auf die Knie und roch an den Überresten: versengte Erde, Holzkohle und Salz, aber kein Blut.

»Nein«, sagte Raphael.

»Okay«, antwortete Alec. »Trotzdem danke.«

»Warte!«, zischte Raphael. »Moment mal!«

Es folgte eine weitere Pause. Eine sehr lange Pause. Alec hörte das Geräusch von Schritten auf Stein und in weiter Ferne den 
silberhellen, aber irgendwie unangenehmen Klang einer Frauenstimme.

»Raphael?«, fragte Alec. »Nicht alle sind unsterblich. Wir können also nicht ewig telefonieren.«

Raphael stieß ein frustriertes Knurren aus – ein Geräusch, das aus dem Mund eines Vampirs sehr viel beängstigender klang. Alec hielt das Handy ein Stück von sich weg und drückte es erst wieder ans Ohr, als er hörte, dass Raphael tatsächlich zu einer Antwort ansetzte.

»Da ist etwas«, hob er an, zögerte dann aber erneut.

»Ja?«

Die Stille zwischen Raphaels Worten war seltsam leer, da er keine Luft holte. Vampire brauchten das nicht.

»Du wirst mir sowieso nicht glauben. Es ist sinnlos.«

»Versuch’s mal!«, bat Alec.

»Mori Shu wurde nicht von einem Vampir getötet.«

»Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

»Wem hätte ich denn davon erzählen sollen?«, fauchte Raphael. »Soll ich etwa zum nächstbesten Nephilim gehen und ihm sagen: Verzeihen Sie, Sir, aber die Vampire wurden verleumdet. Ja, man hat eine Leiche gefunden. Ja, es fehlte Blut, aber bei Weitem nicht genug. Ja, da waren Einstichwunden am Hals, aber sie stammten von einer Schwertspitze, nicht von Fangzähnen. Und … hören Sie, Mr Nephilim, könnten Sie bitte die Seraphklinge wieder wegstecken? Kein Schattenjäger würde mir glauben.«

»Ich
 glaube dir«, sagte Alec. »Stammen die Wunden von einem Schwert mit dreiseitiger Klinge? Wie ein Samgakdo
?«

Erneut herrschte Stille am anderen Ende der Leitung. »Ja«, erwiderte Raphael schließlich. »Das stimmt.«

Alec spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte. »Danke, Raphael, du hast mir sehr geholfen.
«

»Tatsächlich?« Raphaels Stimme klang plötzlich noch misstrauischer. »Wie das?«

»Ich werde Magnus davon erzählen.«

»Wage es ja nicht«, sagte Raphael. »Und ruf mich nicht mehr an. Ich habe nicht das geringste Interesse, dir jemals wieder zu helfen. Erzähl niemandem, dass ich dir dieses Mal geholfen habe.«

»Ich muss los.«

»Halt!«, befahl Raphael. »Leg nicht auf!«

Doch Alec beendete das Gespräch.

Sofort versuchte Raphael, ihn zurückzurufen. Alec schaltete sein Handy aus.

»Was ist los?«, fragte Aline. »Warum ziehst du so ein Gesicht?«

»Helen, du hast Hypatia Vex als eine mögliche Verdächtige erwähnt«, sagte Alec. »Dann hat Mori Shu also nie ausdrücklich gesagt, dass der Anführer der Blutroten Hand ein Mann ist?«

Helen blinzelte verwundert. »Er hat nichts gesagt, was dafür- oder dagegensprechen würde.«

»Die Leute auf dem Pariser Schattenmarkt haben die ganze Zeit so getan, als handelte es sich um einen Mann«, fuhr Alec leise fort. »Weil das Gerücht ging, dass Magnus das Oberhaupt war. Selbst wenn jemand diese Behauptung nicht glaubte, war immer von einem ›Er‹ die Rede. Und Magnus und ich waren so sehr mit seiner Verteidigung beschäftigt, dass wir nicht weiter darüber nachgedacht haben.«

Der Informant mit Hinweisen zur Blutroten Hand, ermordet auf der Party in Venedig. Verwundet von der Spitze einer dreiseitigen Klinge.

Und in Zeiten der Not vergesst nicht: Alle Wege führen nach Rom.

Diese Zeile fehlte in der Version der Roten Schriftrollen der Magie, die Isabelle ihm geschickt hatte. Die Version in der 
Kammer war geändert und um eine zusätzliche Regel ergänzt worden, die sie alle nach Rom gelockt hatte.

Und Shinyun Jung, eine Hexe und zweifellos gut ausgebildete Kriegerin, die sich normalerweise schnell und anmutig bewegte, war gestolpert und hatte auf diese Weise dafür gesorgt, dass sie das abgeänderte Buch fanden. Das Buch, das sie hierhergeführt hatte.

»Wir müssen los«, sagte Alec. »Sofort!«

Doch genau in dem Moment, als er in die Richtung zurückgehen wollte, aus der sie gekommen waren, erwachte der Wald um sie herum zum Leben. Ein scharfer Wind fuhr durch die Zweige und wirbelte Blätter auf. Die Luft erwärmte sich, und die Temperatur stieg bedenklich an. Bis vor ein paar Sekunden war die Nacht noch kühl und frisch gewesen, doch jetzt waren sie von glühender Hitze umgeben.

Am Rand der Lichtung schossen fünf Feuersäulen empor, jede mehrere Stockwerke hoch und so dick wie ein Baumstamm. Äste und Felsen knackten, Flammen züngelten an Pflanzen und verzehrten sie, die Luft wurde undurchdringlich und das Atmen beinahe unmöglich. Die Feuersäulen knisterten und schleuderten glühende Aschepartikel hinauf in den Himmel. Es sah aus, als würden Hunderte von Glühwürmchen durch die Luft wirbeln.

Die drei Nephilim zogen ihre Stelen hervor und versahen sich rasch mit Runen zu ihrem Schutz: Treffsicherheit. Ausdauer. Stärke. Und das vielleicht wichtigste Runenmal: Feuerbeständigkeit.

Aline verstaute ihre Stele und flüsterte: »Jophiel!«,
 woraufhin sich ihre von himmlischer Kraft erfüllten Dolche in ihren Händen materialisierten. Alec holte seinen Bogen hervor, und strahlend weißes Licht floss über Helens Hand, als sie ihre Seraphklinge zog und ebenfalls einen Engel anrief. Alec konnte den Namen durch das Dröhnen der Flammen jedoch nicht hören
.

»Meine Feststellung mag überflüssig sein …«, setzte Helen an, »aber dennoch, nur der Vollständigkeit halber: O nein, das ist eine Falle!«

Rasch rückten Aline, Helen und Alec zusammen und postierten sich Rücken an Rücken in der Mitte der Lichtung. Doch in Anbetracht ihres Gegners wirkten ihre Maßnahmen mehr als unzureichend.

»Mit nur drei Leuten hierherzukommen war idiotisch«, sagte Alec. »Die Blutrote Hand hat genau gewusst, wo wir uns befinden würden – und wann.«

»Woher?«, fragte Aline.

Alec legte einen Pfeil auf die Bogensehne. »Der Kult hat es gewusst, weil uns sein Oberhaupt … seine Anführerin selbst herbestellt hat.«
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Der Große Grimm

Die antike Villa ragte vor Magnus auf. Ihre eingefallenen Türme erhoben sich wie zerklüftete Zähne in den Himmel.

»Besonders subtil sind diese Kultanhänger ja nicht gerade«, bemerkte Magnus. Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Alec müsste eigentlich längst hier sein.«

Shinyun stand neben ihm. Er konnte die Spannung spüren, die von ihrem gesamten Körper abstrahlte.

»Vielleicht wird er im römischen Institut festgehalten und verhört«, sagte sie. »Du weißt ja, dass die Nephilim seine Taten nicht gerade wohlwollend aufnehmen werden. Möglicherweise steckt er in gewaltigen Schwierigkeiten. Aber wenn wir noch länger auf ihn warten, verpassen wir unsere einzige Chance, die Anhänger der Blutroten Hand zu finden.«

Laut Shinyuns Informantin trafen sich leitende Mitglieder des Kults mit einer Gruppe potenzieller Kandidaten in dieser Villa. Vielleicht war sogar ihr Anführer anwesend.

Alec hätte gewollt, dass Magnus auf ihn wartete. Magnus wollte das eigentlich auch. Aber Shinyun hatte recht. Alec saß möglicherweise im römischen Institut fest und beantwortete Fragen, auf die er keine richtigen Antworten hatte – und das war alles nur Magnus’ Schuld
.

Am besten wäre es, wenn er den Anführer schnappen und der Blutroten Hand ein Ende setzen würde. Das würde die Nephilim zufriedenstellen und bewirken, dass sie Alec von jedem Verdacht freisprachen.

»Dieses Treffen ist vielleicht unsere einzige Chance«, bekräftigte Shinyun erneut.

Magnus atmete tief durch und kam zu der Überzeugung, dass seine zögerliche Haltung absurd war. Hier gab es nichts, was er nicht allein bewältigen konnte. Schließlich war er früher auch immer gut ohne fremde Hilfe ausgekommen.

»Nach dir, Shinyun«, sagte er und zeigte auf die Villa.

Gemeinsam betraten sie das Gebäude. Bei dem Eingangsbereich musste es sich früher allem Anschein nach um einen Stall gehandelt haben. Sie machten sich daran, einen Raum nach dem anderen zu durchsuchen. Die Villa war schon vor langer Zeit geplündert worden: Zertrümmerte Schränke, zerrissene Wandteppiche und scharfe Glasscherben bedeckten die Böden. Die Natur hatte bereits damit begonnen, sich das Gelände langsam zurückzuerobern. Unkraut und Ranken waren durch Risse in Mauern und Fenstern gedrungen. In der feuchten Luft hing der penetrante Geruch von muffigem Brackwasser, der Magnus Schwindelgefühle und sogar Atemprobleme bereitete.

»Bösartigkeit kann manchmal entschuldigt werden. Aber Verwahrlosung nie«, murmelte Magnus.

»Wirst du jemals aufhören, über alles und jeden Witze zu reißen?«, knurrte Shinyun.

»Eher unwahrscheinlich«, erwiderte Magnus.

Kurz darauf erreichten sie einen lang gezogenen Raum mit niedriger Decke und zerbrochenen Regalen. Vor langer Zeit hatte er vermutlich mal als Vorratskammer gedient, doch jetzt lagen überall verrottende Holzplanken und geborstene 
Steine herum, und an den Wänden wucherten Ranken wie riesige Spinnweben. Wasser hatte sich an einer Stelle im Boden gesammelt, wo die Steinplatten eingesunken waren. Shinyun hielt einen Finger hoch und verharrte regungslos. Angespannt lauschte Magnus in die Stille. Da! Endlich ein Geräusch … der schwache Hall psalmodierender Stimmen.

Shinyun wies auf das andere Ende des Raums und schlich in weitem Bogen um die Wasserlache herum. In dem Moment, in dem sie den hinteren Durchgang passieren wollte, rasselte ein eisernes Fallgitter – das sich ganz offensichtlich in einem wesentlich besseren Zustand befand als der Rest des Gebäudes – vor ihrer Nase von der Decke herab.

Rasch lief Magnus zum Durchgang, durch den sie den Raum betreten hatten, doch es war bereits zu spät. Erneut ertönte ein Rasseln, und ein weiteres Fallgitter versperrte auch ihm den Weg. Magnus umklammerte die Eisenstangen und rüttelte daran, aber es rührte sich nicht. Sie saßen in der Falle.

Auch Shinyun kämpfte mit ihrem Fallgitter, und Magnus durchquerte den Raum, um ihr zu helfen. Doch es war zwecklos; das Gitter war viel zu schwer. Magnus trat einen Schritt zurück und nahm all seine magischen Kräfte zusammen, um die Eisenstangen zu Staub zu zertrümmern. Seine Hand leuchtete dunkelblau auf, und ein Energiestrahl entströmte seinen Fingerspitzen. Aber er erlosch, bevor er das Gitter erreichte.

Magnus fühlte sich unverhältnismäßig schwach, so als hätte er gerade eine gewaltige magische Formel gesprochen statt dieses Standardzaubers. Er blinzelte, weil er fühlte, wie seine Sicht immer verschwommener wurde.

»Stimmt was nicht?«, fragte Shinyun.

Magnus machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nein, alles in Ordnung.«

Shinyun nahm einen großen Stein vom Boden und hämmerte 
damit gegen die rostüberzogenen Stellen der Eisenstangen. Magnus dagegen zog sich in die Mitte des Raums zurück.

»Was hast du vor?«, fragte Shinyun.

Plötzlich bildete sich ein grüner Trichter um ihn herum und peitschte seinen Mantel und seine Haare nach hinten. Magnus versammelte jedes Quäntchen Magie in seinem Körper, um dem Trichter mehr Kraft zu verleihen. Die Anstrengung war so gewaltig, dass die Zauberformel beinahe zerbarst – und mit einem lauten Schrei verlagerte Magnus seine letzten Kraftreserven auf den heulenden Tornado und richtete ihn auf den Torbogen, durch den sie den Raum betreten hatten. Das Eisen quietschte und ächzte – und dann löste sich das Fallgitter aus seiner Verankerung, flog durch den Gang, verschwand in der Dunkelheit und krachte klirrend gegen irgendeine weit entfernte Mauer.

Keuchend sank Magnus auf die Knie. Mit seiner Magie stimmte irgendetwas nicht. Und zwar ganz und gar nicht.

»Wie hast du das geschafft?«, fragte Shinyun leise. »Wie kommt es, dass du so stark bist? Aber jetzt hast du doch bestimmt keine Kraft mehr übrig.«

Magnus zwang sich aufzustehen und torkelte auf den freien Durchgang zu.

»Ich verschwinde von hier.«

In dem Moment, in dem er an Shinyun vorbeigehen wollte, streckte sie den Arm aus und packte ihn an der Vorderseite seines T-Shirts. »Ich fürchte, das wirst du nicht.«

Magnus musterte ihr regloses Gesicht im dämmrigen Licht. Sein Puls raste in seinen Ohren und signalisierte Gefahr. Doch viel zu spät.

»Wie ich sehe, ist mein vertrauensvolles Naturell mal wieder missbraucht worden«, sagte er.

Shinyun wirbelte um die eigene Achse und nutzte Magnus’ Gewicht als Schwungmasse, um ihn durch den halben Raum 
zu schleudern. Als er versuchte, sich aufzurappeln, traf ihn ein Tritt gegen die Brust und sandte ihn erneut derart heftig zu Boden, dass er gegen das verbliebene Fallgitter prallte. Dann hörte er das Geräusch von klirrendem Metall, und kurz darauf wurde das Gitter knirschend nach oben gehievt. Mehrere kräftige Hände schlossen sich um seine Arme. Doch seine Sicht war so verschwommen, dass er kaum noch etwas erkennen konnte.


Man hat mir einen Trank verabreicht, der mir meine Gestaltwandlungsfähigkeiten nahm,
 hatte Tessa ihm erzählt. Er hätte daran denken sollen.

»Du hast im Aqua Morte Gift in meinen Wein gemischt«, wandte er sich an Shinyun, obwohl ihm das Sprechen Mühe bereitete. »Und hast mich mit einer rührseligen Geschichte abgelenkt. War das alles gelogen?«

Shinyun kniete sich neben ihm auf die feuchten Steine. Er konnte nur die Umrisse ihres Gesichts ausmachen – wie eine in der Dunkelheit schwebende Maske.

»Nein«, flüsterte sie. »Ich musste dafür sorgen, dass du Mitleid mit mir hattest. Deshalb musste ich dir die Wahrheit sagen. Noch so eine Sache, die ich dir niemals verzeihen werde.«

Magnus wachte in einem Verlies auf – was ihn jedoch nicht überraschte.

Von der Decke tropfte Wasser alle paar Sekunden auf seine Stirn und erinnerte ihn wieder an die Methoden der Stillen Brüder, ihm Disziplin beizubringen, damit er im Unterricht nicht ständig dazwischenquatschte.

Ein Teil des Wassers rann in seinen Mund. Angewidert spuckte Magnus es aus. Hoffentlich handelte es sich wirklich nur um Wasser. Auf jeden Fall schmeckte es faulig. Er blinzelte und versuchte, sich in seiner Umgebung zurechtzufinden. Offenbar war er von einer runden, fensterlosen Mauer umgeben, mit 
einem Eisengitter, das in einen noch dunkleren Bereich führte, und einem Loch auf der anderen Seite, bei dem es sich entweder um einen alten Fluchtweg handelte oder um eine Latrine. Dem Geruch nach zu urteilen vielleicht sogar ja um beides.

»Jetzt ist es offiziell: Das ist der schlimmste Urlaub aller Zeiten«, murmelte er aufgebracht.

Als er nach oben blickte, entdeckte er schwaches Mondlicht, das durch einen runden Gitterrost fiel. Es wirkte, als wäre er auf dem Boden einer Zisterne oder eines Brunnens, doch im Grunde war es fast egal. Ob nun Grube, Verlies oder Brunnenboden – er saß hier fest.

Seine Geiselnehmer hatten seine Hände über dem Kopf an die Wand gekettet, und er saß auf einem Heuhaufen, der den Eindruck erweckte, als hätte er den Verdauungstrakt eines Pferds bereits passiert. Der Boden darunter bestand aus Steinplatten, was die Vermutung nahelegte, dass er sich noch immer auf dem Gelände der Villa befand. Magnus musste schlucken. Sein Gesicht und Hals schmerzten. Sehr sogar. Jetzt hätte er wirklich einen Drink brauchen können.

Hoffentlich steckte Alec tatsächlich im römischen Institut fest und war nicht zu dem Treffpunkt aufgebrochen, zu dem Shinyun ihn geschickt hatte. Denn dabei handelte es sich definitiv nicht um diese Villa – das war ihm inzwischen klar. Am Institut wäre Alec zumindest in Sicherheit.

Plötzlich tauchte auf der anderen Seite des Gitters eine Silhouette auf. Metall klirrte, und ein Scharnier quietschte, als das Tor aufschwang.

»Keine Sorge«, sagte Shinyun. »Das Gift wird dich nicht töten.«

»›Denn das übernehme ich‹«, psalmodierte Magnus. Shinyun starrte ihn blinzelnd an. »Das wolltest du doch gerade sagen, oder nicht?«, fragte er und schloss die Augen – er hatte schreckliche Kopfschmerzen
.

»Ich habe das Gift sehr genau dosiert«, erwiderte Shinyun. »Gerade so viel, dass es dich außer Gefecht setzt und dir deine Magie nimmt. Ich will, dass du auf den Beinen und bei vollem Bewusstsein bist, wenn du deinem ach so ruhmreichen Schicksal gegenübertrittst.«

Das klang nicht gut. Als Magnus die Augen öffnete, stand Shinyun direkt vor ihm. Sie trug ein schneeweißes Gewand, mit silbernen Stickereien an Kragen und Ärmeln.

»Mein ruhmreiches Schicksal?«, fragte Magnus. »Es handelt sich immer um ein ruhmreiches Schicksal. Ist dir das schon mal aufgefallen? Niemand redet jemals von einem mittelmäßigen Schicksal.«

Shinyun schüttelte den Kopf. »Nein. Mein Schicksal wird ruhmreich sein. Du verdienst keinen Ruhm. Du hast diesen Kult zum Spaß gegründet. Hast Leute veranlasst, anderen Streiche zu spielen und die Kranken zu heilen. Du hast Asmodeus’ Namen zum Gegenstand des Spottes gemacht.«

»Spott ist die beste Verwendung, die ich für seinen Namen habe«, murmelte Magnus.

»Wir hätten beide Asmodeus treu ergeben sein müssen«, knurrte Shinyun wütend. »Du warst einer seiner Favoriten. Doch du bist seiner nicht würdig.«

»Er ist meiner
 nicht würdig«, bemerkte Magnus.

Doch Shinyun brüllte ihn an: »Ich bin deinen endlosen Spott und deine Missachtung so leid! Wir verdanken Asmodeus unser Leben. Ich werde niemals so sein wie du. Ich werde meinen Vater niemals hintergehen!«

»Deinen Vater
?«, wiederholte Magnus.

Shinyun schenkte seiner Frage keine Beachtung.

»Ich war fünf Tage lang lebendig begraben gewesen, als die Mitglieder der Blutroten Hand mich fanden. Sie haben mir erzählt, dass Asmodeus sie geschickt hatte, um seine Tochter 
zu retten. Die Anhänger meines Vaters haben mich vor dem Tod bewahrt, denn mein Vater wacht immer über mich. Meine sterbliche Familie hat mich hintergangen – und dafür habe ich sie umgebracht. Asmodeus ist der Einzige, der mich liebt … der Einzige, den ich lieben werde. Ich habe die Blutrote Hand von einer Farce in einen wahrhaften Kult verwandelt, und jetzt wird es Zeit, diese letzte Beleidigung aus der Welt zu schaffen. Jetzt ist der Moment gekommen, dich, den Großen Grimm, zu vernichten. Ich werde dich töten, weil du Asmodeus beleidigt hast. Ich werde ihm dein ewiges Leben als Opfer darbringen und ihn dann auf diese Welt loslassen und danach bis in alle Ewigkeit als seine geliebte Tochter an seiner Seite sitzen.«

»Hm, wo wir gerade davon reden …«, erwiderte Magnus. »Wenn du die Macht eines Höllenfürsten besitzen würdest, wäre mir das aufgefallen.«

»Wenn irgendein Hexenwesen die Macht eines Höllenfürsten besäße, würde er oder sie diese Welt bereits beherrschen«, schnaubte Shinyun ungeduldig. »Alle Hexenwesen sind Asmodeus’ Kinder, wenn sie sich als würdig erweisen. Das hat mich die Blutrote Hand gelehrt.«

»Dann hast du Asmodeus also … adoptiert
?«, fragte Magnus. »Oder hat er dich adoptiert?«

Schweigend betrachtete er sie. Natürlich gefiel es ihm nicht, dass er in diesem Verlies hockte. Und noch weniger gefiel ihm die Aussicht darauf, sein unrühmliches Schicksal zu erfüllen.

Dennoch konnte er Shinyun nicht hassen. Er verstand noch immer, warum sie so geworden war, erkannte deutlich die Kräfte, die sie geformt hatten, sah den Schatten, den seine eigene Hand über ihre Vergangenheit geworfen hatte.

»Sieh mich nicht so an! Ich brauche dein Mitleid nicht.« Shinyun trat einen Schritt vor und schloss ihre Hände so fest um Magnus’ Hals, dass er nach Luft schnappte und zu röcheln 
begann. Hexenwesen besaßen zwar ewiges Leben, waren aber nicht unverwundbar. Ohne Sauerstoff würde auch er sterben. »Du warst seiner nie würdig«, flüsterte sie, während Magnus um Luft rang. »Meine Anhänger hätten dir niemals folgen dürfen. Mein Vater hätte dich niemals anerkennen dürfen. Dein Platz steht nur mir zu.«

Offenbar wurde ihr in diesem Moment bewusst, dass sie aus dem Ritualopfer für ihren sogenannten Vater jegliches Leben herausquetschte, und sie gab Magnus frei.

Nach Luft schnappend sackte Magnus zusammen, nur gehalten von den Ketten um seine Handgelenke.

»Warum?«, krächzte er. »Während der ganzen Zeit hast du uns nur geholfen, um mich in diese Falle zu locken. Warum hast du mich nicht bereits in Paris überfallen oder im Orientexpress oder bei irgendeiner anderen Gelegenheit? Wieso hast du diese Scharade aufgeführt?«


»Alec.«
 Shinyun stieß den Namen aus, als wäre er giftig. »Jedes Mal, wenn ich kurz davor stand, dich zu überwältigen, hat er sich mir in den Weg gestellt. Auf dem Pariser Schattenmarkt hatte ich dich bereits in die Enge getrieben … bis er am Eingang der Gasse auftauchte. Im Orientexpress hatten wir dich gerade im Griff, als er sich plötzlich daran machte, meine Dämonen wie Unkraut niederzumähen. Alec hat sämtliche Raumdämonen und fast alle der Ravener erledigt. Mir blieb nur noch meine verstümmelte Brutmutter übrig. Aber ich konnte nicht darauf vertrauen, dass sie diese Aufgabe erfolgreich zu Ende bringen würde. Und ich durfte nicht riskieren, dich aus den Augen zu verlieren. Deshalb beschloss ich, möglichst nah bei dir zu bleiben.«

Shinyuns Lachen klang anders als zuvor: grausam, hohl und bitter.

»Im Lauf der Jahrhunderte habe ich sehr viel Erfahrung darin 
gesammelt, anderen im Auftrag meines Vaters etwas vorzumachen. Mein Gesicht ist ein Geschenk, damit ich Asmodeus besser dienen kann. Niemand kann sehen, was ich wirklich empfinde. Alle projizieren ihre Wünsche auf die Maske und vergessen dabei, dass ich unter der Maske echte Gefühle habe. Ich gebe ihnen, was sie sehen wollen, und sage ihnen, was sie hören wollen. Aber dieser Schattenjäger wollte nichts von mir. Und bei dir zog nur der Versuch, dein Mitleid zu erregen. Ich habe diese Scharade abgrundtief gehasst. Ich habe dich
 die ganze Zeit abgrundtief gehasst, aber es ist mir nicht gelungen, ihn davon abzubringen, über dich zu wachen und dich zu beschützen. Er war ständig auf der Hut. Irgendwann ist mir klar geworden, dass ich dich nur niederstrecken kann, wenn ich dich zuerst von Alexander Lightwood trenne.«

Magnus dachte daran, wie sehr er es bedauert hatte, dass Alec zum römischen Institut gefahren war. Doch jetzt war er dankbar dafür. Alec war dort in Sicherheit – und Magnus konnte sich jeder Gefahr stellen, solange Alec sich in Sicherheit befand.

Shinyun schnippte mit den Fingern, woraufhin mehrere Männer das Verlies betraten. Sie trugen alle weiße Roben, und ihre Gesichter wirkten finster.

»Bring ihn in die Grube, Bernard«, befahl Shinyun.

»Nein, bring mich nicht in die Grube, Bernard«, schlug Magnus vor. »Ich hasse das Wort ›Grube‹. Es klingt unheilvoll und dreckig. Ach ja: Hallo, bösartiges Kultmitglied Bernard!«

Bösartiges Kultmitglied Bernard warf Magnus einen verärgerten Blick zu. Er war spindeldürr; seine dunklen Haare waren so nach hinten geschleimt, dass sein spitzes Kinn mit den spärlichen Barthaaren betont wurde, was ihm eine Aura von Möchtegern-Autorität verlieh. Er löste die Fesseln von Magnus’ Handgelenken mit unnötiger Brutalität. Magnus sackte zu Boden, durch nichts mehr auf den Beinen gehalten. Im Moment stellte sogar 
Bernard eine ernste Bedrohung für ihn dar. Entschlossen zwang Magnus sich auf die Füße, fühlte sich aber elend, schwindlig und seiner Magie beraubt.

Shinyun war bei der Dosierung des Gifts kein Risiko eingegangen. Offensichtlich wollte sie nicht, dass Magnus in dieser ominösen Grube auch nur den Hauch einer Chance hatte.

»Ach ja, noch was«, sagte Shinyun, mit einem Unterton, als würde sie dabei lächeln.

Sie trat dicht an Magnus heran.

»Ich habe dich an einen Ort ohne Handyempfang geführt und außerdem dein Gerät außer Betrieb gesetzt. Und ich habe Alec in deinem Namen kontaktiert.« Sie lächelte. »Ich habe euch beiden eine Falle gestellt. Alec Lightwood müsste bald tot sein.«

Magnus konnte sich jeder Gefahr stellen, solange Alec sich in Sicherheit befand.

In Magnus’ Kopf explodierte etwas – ein gellender Schrei der Sorge und Wut. Eine Wut, die er sich nur äußerst selten gestattete. Eine Wut, die von seinem Vater stammte. Magnus stürzte sich auf Shinyun. Doch Bernard und die anderen Kultmitglieder ergriffen seine Arme und hielten ihn fest. Hellblaue Funken sprühten matt von seinen Fingerspitzen.

Shinyun tätschelte Magnus’ Gesicht so hart, dass es fast einer Ohrfeige gleichkam.

»Ich hoffe doch sehr, dass du dich von deinem Engelskind ordentlich verabschiedet hast, Magnus Bane«, raunte sie. »Denn ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr euer Leben nach dem Tod am gleichen Ort verbringen werdet.«
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Helen Blackthorns Blut

Die Feuersäulen loderten in die Höhe, bis weit über die Baumwipfel hinaus. Die Hitze wurde intensiver und zerrte förmlich an Alecs Gesicht, als wollte sie ihm die Runenmale von der Haut reißen. Fieberhaft dachte er über die wenigen Möglichkeiten nach, die ihnen noch blieben. Die Säulen waren in einem groben Kreis angeordnet und rund fünfzehn Meter voneinander entfernt. Wenn Helen, Aline und er schnell genug wären, könnten sie zwischen zwei Säulen hindurchsprinten und entkommen. Doch als Alec sich daranmachte, durch einen der Zwischenräume zu stürmen, neigten sich die Säulen links und rechts zueinander und versperrten ihm den Weg. Erst als er zurückwich, nahmen sie wieder ihre ursprüngliche Form an.

Alec hatte schon einmal einen Schattenjäger gesehen, der solch hohe Flammen hatte überwinden können – doch er war nicht Jace, etwas Derartiges würde er nicht schaffen.

»Beim Erzengel«, murmelte Helen.

Alec dachte zuerst, dass sie sich nur über die Lage beklagte, in der sie sich befanden. Als er zu ihr hinüberblickte, sah er jedoch, dass sie die Augen geschlossen hatte. Ihre Haare flossen über ihr Gesicht wie ein silberner Spiegel, der den Feuerschein förmlich reflektierte
.

»Es tut mir so leid. Das ist alles meine Schuld«, fügte sie hinzu.

»Wieso sollte das ausgerechnet deine
 Schuld sein?«, fragte Aline.

»Mori Shu hat mir eine Nachricht geschickt und um Schutz gebeten, weil er vom Oberhaupt der Blutroten Hand gejagt wurde«, sprudelte es aus Helen hervor. »Er ist nach Paris gekommen, um mit mir zu reden … ganz bewusst mit mir, weil meine Mutter eine Elfe war. Denn er nahm an, dass ich mir deshalb mehr Sorgen wegen der getöteten Feenwesen machen und Schattenweltlern wohlwollender gegenüberstehen würde. Ich hätte Mori Shu in Schutzhaft nehmen und dem Pariser Institut alles erzählen sollen. Stattdessen habe ich versucht, alles allein zu machen. Ich wollte das Oberhaupt der Blutroten Hand finden und damit beweisen, dass ich eine erstklassige Schattenjägerin bin und in keinerlei Hinsicht wie eine Schattenweltlerin.«

Aline hielt eine Hand vor den Mund gepresst, während sie Helen betrachtete. Unter Helens langen, geschwungenen Wimpern quollen Tränen hervor und rannen ihr übers Gesicht. Alec behielt währenddessen die Flammensäulen im Auge. Diese schienen sich jedoch damit zu begnügen, sie an diesem Ort festzuhalten – vermutlich, bis etwas noch Schlimmeres auftauchte.

»Doch ich habe es von Anfang an vermasselt«, fuhr Helen fort. »Ich sollte mich mit Mori in Paris treffen, aber die Blutrote Hand hatte ihn aufgespürt und Dämonen losgeschickt, um uns zu töten. Mori Shu ist geflohen. Leon ist mir überallhin gefolgt, und wenn Alec nicht eingegriffen hätte, wären wir von den Dämonen niedergemetzelt worden. Trotzdem habe ich niemanden um Hilfe gebeten. Vermutlich wäre Mori Shu noch am Leben, wenn ich mich an die Leitung des Pariser Instituts oder später an das Institut in Rom gewandt hätte. Und jetzt sitzen wir hier in der Falle und warten auf den Tod – und das alles nur, weil ich niemandem erzählen wollte, dass ein Hexenmeister 
mich ausgewählt hat. Ich wollte nicht, dass die Ratsmitglieder in mir noch deutlicher die Schattenweltlerin sehen als ohnehin schon.«

Aline und Alec tauschten einen Blick. Die Tatsache, dass Valentins Kreuzzug für die Reinheit der Schattenjäger vereitelt worden war, bedeutete noch lange nicht, dass sein Fanatismus nicht mehr existierte. Es gab Leute, die immer die Ansicht vertreten würden, dass Helen aufgrund ihres Schattenweltlerbluts unrein war.

»An Schattenwesen ist nichts auszusetzen«, sagte Alec.

»Erzähl das mal dem Rat«, entgegnete Helen.

»Dann hat der Rat eben unrecht«, erklärte Aline unerwartet laut. Helen schaute zu ihr hoch, und Aline musste schlucken. »Ich weiß, wie die Ratsmitglieder denken«, fuhr sie fort. »Einst habe ich einem Schattenweltler nicht die Hand gegeben, und dann erwies er sich als einer der …« – Aline warf Alec einen weiteren Blick zu – »… einer der Schattenweltler-Kriegshelden. Ich hatte unrecht. Die Art und Weise, wie die Ratsmitglieder denken, ist falsch.«

»Das muss sich ändern«, sagte Alec. »Und es wird
 sich ändern!«

»Aber wird es sich rechtzeitig für meine Brüder und Schwestern ändern?«, fragte Helen. »Das glaube ich nämlich nicht. Ich bin die Älteste von sieben Geschwistern. Mein Bruder Mark hat dieselbe Elfenmutter wie ich, die anderen haben eine Schattenjägermutter. Mein Vater hatte gerade erst eine Schattenjägerin geheiratet, als Mark und ich ihnen ins Haus geschickt wurden. Diese Schattenjägerin hätte uns verachten können, doch stattdessen hat sie uns geliebt. Sie war so gütig zu uns und hat uns immer genauso behandelt wie ihre eigenen Kinder. Ich will, dass meine Familie stolz auf mich ist. Mein Bruder Julian ist so klug. Er könnte eines Tages Konsul sein, so wie deine Mutter jetzt. 
Ich darf ihm nicht im Weg stehen … dem, was er erreichen könnte … was sie alle erreichen könnten.«

Ungeachtet der unmittelbaren Lebensgefahr, in der sie sich befanden, ging Aline zu Helen und ergriff ihre Hand.

»Du gehörst der Kongregation an, stimmt’s?«, fragte sie. »Dabei bist du erst achtzehn. Du erfüllst deine Familie schon jetzt mit Stolz! Du bist eine exzellente Schattenjägerin.«

Helen öffnete die Augen und sah Aline an. Ihre Finger schlossen sich um Alines. Ein Hoffnungsschimmer ließ Helens Gesicht aufleuchten, flackerte dann jedoch und erlosch wieder.

»Ich bin keine exzellente Schattenjägerin«, widersprach sie. »Aber das wäre ich gern. Wenn ich richtig gut bin und die Ratsmitglieder beeindrucken kann, dann gehöre ich dazu. Ich habe solche Angst davor, dass sie beschließen könnten, ich bin ein Außenseiter und zähle nicht.«

»Das verstehe ich«, sagte Aline.

Alec verstand es ebenfalls. Aline, Helen und er tauschten Blicke, vereint angesichts der gleichen einsamen Angst.

»Es tut mir leid«, flüsterte Helen, wobei ihre Stimme wie Rauch zu ihm herüberschwebte.

»Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst«, entgegnete Alec.

»Es tut mir leid, dass ich niemandem gesagt habe, was wir vorhaben oder wohin wir gehen, und jetzt werden wir alle sterben«, fuhr Helen fort.

»Okay, wenn du es so formulierst, klingt es tatsächlich ziemlich übel«, sagte Alec. Er ließ seinen Blick forschend über die Baumwipfel wandern und entdeckte im Feuerwall einen Abschnitt, an dem die Flammen weniger beständig wirkten, da sie sich an dieser Stelle über einem sumpfigen Teil des Erdbodens befanden. Infolgedessen war das Feuer dort etwas niedriger als beim Rest
.

»Nur für den Fall, dass wir sterben«, setzte Aline an, »ich weiß, dass wir uns gerade erst kennengelernt haben, Helen, aber …«

»Wir werden nicht sterben«, unterbrach Alec sie. »Helen, wie hoch kannst du springen?«

Helen blinzelte und kehrte aus ihren Gedanken in die Gegenwart zurück. Sie straffte ihre Schultern und begutachtete die Flammen. »So hoch leider nicht.«

»Das musst du auch nicht«, erklärte Alec. »Seht mal her!« Er rannte auf den Bereich zwischen zwei Säulen zu, woraufhin sich die Flammen – wie bereits zuvor – zur Seite neigten, um ihm den Weg zu versperren.

»Und? Was bedeutet das jetzt?«, fragte Aline.

»Das bedeutet, dass ich das gleich wiederholen werde und eine von euch beiden über die Flammen springt, während sie mich aufzuhalten versuchen«, erwiderte Alec.

Prüfend betrachtete Helen die Flammen. »Das wird noch immer ein schwieriger Sprung werden.« Doch dann zeichnete sich Entschlossenheit auf ihrem Gesicht ab. »Ich mach’s!«

»Ich kann das auch übernehmen«, warf Aline ein.

Helen legte die Hand auf Alines Schulter. »Aber wir stecken meinetwegen in diesem Schlamassel – und ich werde uns auch wieder herausholen!«

»Du hast nur ein oder zwei Sekunden Zeit«, sagte Alec und ging ein paar Schritte rückwärts, um Anlauf zu nehmen. »Du musst direkt hinter mir laufen.«

»Mach ich«, versicherte Helen.

Eine Sekunde bevor Alec auf den Feuerwall zustürmen wollte, rief Aline: »Wartet! Was ist, wenn uns auf der anderen Seite der Flammen etwas noch Schlimmeres erwartet?«

»Darum bin ich ja auch schwer bewaffnet«, erklärte Helen und schwang eine weitere Seraphklinge. »Sachiel.«
 Ein weißes vertrautes Licht flammte auf – der Adamant
 leuchtete wie eine 
beruhigende Antwort auf die roten dämonischen Flammen um sie herum.

Alec lachte leise in sich hinein; allmählich begann er, Helen zu mögen. Dann rannte er los.

Er hechtete in Richtung Boden und spürte die Hitze der Flammen, als sie sich senkten, um ihn an der Flucht zu hindern. Hastig rollte er sich ab und hörte Aline jubeln. Er sprang auf und klopfte den Schmutz von seiner Kleidung.

Einen Moment lang herrschte Stille.

»Helen?«, rief Aline unsicher.

»Dämonen! Feuerdämonen! Das sind Dämonen!«, brüllte Helen atemlos zurück. »Die … Säulen … sind … Dämonen! Ich kämpfe gerade gegen einen!«

Jetzt erst bemerkte Alec, dass eine der Flammensäulen, die sich geneigt hatten, um ihn aufzuhalten, nicht zu ihrer ursprünglichen Position zurückgekehrt war. Stattdessen blickte er auf den Rücken einer riesigen menschenähnlichen Gestalt aus Flammen, auf deren anderer Seite sich vermutlich Helen befand.

Er und Aline sahen einander an. Unsicher spannte Alec seinen Bogen und schoss einen Pfeil direkt in die Mitte der nächsten Säule.

Die Säule begann heftig zu zucken, spaltete sich und nahm die Konturen einer menschenähnlichen Gestalt an, in der Alec einen Cherufe-Dämon erkannte. Der Dämon brüllte, wobei ein Flammenmeer wie hundert schreckliche Zungen in seinem klaffenden Schlund hin und her wogte, und griff Alec mit ausgefahrenen feurigen Krallen an. Er bewegte sich mit der Geschwindigkeit eines Flächenbrands und überwand den Abstand zwischen ihnen im Nu.

Alec duckte sich unter den Klauen weg und versuchte, sich in die Lücke zwischen seinem und Helens Dämon zu wälzen. Nur um Haaresbreite gelang es ihm, nicht ausgeweidet und 
flambiert zu werden. Die Welt um ihn herum bebte, als er heftig auf dem Boden aufschlug und ein paar Meter weit rutschte. Nur der brennende Schmerz eines Funkens, der auf seiner Wange landete, sorgte dafür, dass er nicht das Bewusstsein verlor.

Benommen sah er, wie ein Feuerstrahl durch die Dunkelheit auf ihn zuschoss: Der Dämon griff erneut an.

Doch im nächsten Moment tauchte Aline auf und wirbelte so schnell mit ihren Dolchen, dass ihre Armbewegungen zu verschwimmen schienen. Die Engelsklingen wirkten wie Wasser und verwandelten das Dämonenfeuer in Dampf, wo immer sie darauf trafen. Ein Hieb in die untere Körperhälfte, ein Hieb in die Mitte und ein Hieb, der ihm die lodernden Arme abtrennte, verwandelten den Cherufe-Dämon in eine Lache aus Magma, Sekret und Dampf. Umrahmt von orangefarbenen Funken stand Aline einen Moment da.

Dann klemmte sie sich einen Dolch unter den Arm und reichte Alec ihre freie Hand. Eine Sekunde später trat Helen – angesengt, aber unverletzt – aus den schwächer werdenden Flammen des ersten Dämons hervor, der gerade zu Asche zerfiel, und gesellte sich zu ihnen. Gemeinsam wandten sie sich den anderen Feuerdämonen zu, die mittlerweile alle ihre übliche humanoide Gestalt angenommen hatten.

Alec ging auf ein Knie. Drei Pfeile flogen in schneller Abfolge durch die Luft und trafen einen Cherufe-Dämon in die Brust. Stichflammen schossen aus den Wunden, der Dämon brüllte und drehte sich zu Alec um, wobei er eine Spur aus Feuer hinterließ. Alec feuerte zwei weitere Pfeile ab, duckte sich und entfernte sich hastig aus der Reichweite des Monsters. Anschließend tötete er ihn mit einem gezielten Schuss ins Auge. Der Dämon fiel in sich zusammen wie ein brennendes Haus.

Helen und Aline standen Rücken an Rücken in der Dunkelheit der Waldlichtung, umgeben vom Glühen höllischer Funken 
und dem Leuchten der Engelsklingen. Helen erledigte einen weiteren Dämon, indem sie mit einer blitzschnellen Drehbewegung seinen Oberkörper von der unteren Körperhälfte trennte. Alec ging vorsichtig um die Nahkampfhandlungen herum und hielt Abstand, bis er freie Schusslinie hatte. Ein Pfeil trennte einem Cherufe-Dämon den Arm ab, und die darauffolgenden Geschosse brachten ihn zu Fall. Als er dennoch versuchte, Aline anzugreifen, gab ihm ein abwärts ausgeführter Dolchstoß den Rest.

Helen setzte dem letzten Dämon mit einer Reihe schneller Hiebe zu, die seine Magmahaut durchlöcherten, sodass an allen Seiten kleine Flammenstrahlen hervorschossen. Auch Aline beteiligte sich an der Attacke: Geschickt wich sie einer flammenden Faust aus, raste an dem Dämon vorbei und stieß ihm ihren Engelsdolch in den Rücken.

In dem Moment, in dem der letzte der Cherufe-Dämonen in seine Dimension zurückkehrte, verschwand das Feuer. Zurück blieben schwarze Narben auf dem Erdboden und grauer Rauch, der zum Himmel aufstieg. Einige Zweige brannten noch, und am Boden schwelten vereinzelte Stellen, doch auch dort schien das Feuer langsam zu verlöschen.

»Alles in Ordnung, Helen?«, fragte Aline keuchend.

»Ja«, antwortete Helen. »Mit dir auch?«

»Mir geht es gut«, erklärte Alec. »Auch wenn niemand danach gefragt hat.«

Er verstaute seinen Bogen und zuckte bei der Bewegung zusammen, entschied jedoch, dass der Schmerz auszuhalten war. Ihnen blieb jetzt keine Zeit, ihren Sieg zu feiern – sie mussten sofort herausfinden, wo Magnus war.

Helen schnalzte mit der Zunge. »Dir geht es überhaupt nicht gut.«

Verblüfft erkannte Alec den Ausdruck auf ihrem Gesicht 
wieder – eine Mischung aus Verärgerung und Sorge. Er wusste, dass er selbst Jace oder Isabelle auf die gleiche Weise anfunkelte, wenn diese mal wieder zu waghalsig gewesen waren. Helen wirkte wirklich wie eine typische ältere Schwester.

Sie forderte ihn auf, sich hinzusetzen, und schob sein T-Shirt hoch. Als sie die Wunde mit den Brandblasen sah, verzog sie das Gesicht. Sie holte ihre Stele hervor, drückte sie oberhalb der Verletzung auf die Haut und trug eine Iratze
 auf. Die Konturen ihrer Striche schimmerten golden und gruben sich in seine Haut. Alec biss die Zähne zusammen und sog scharf die Luft ein, als kalte Wogen über seine Nervenenden glitten. Kurz darauf, als die Nachwirkungen der Heilrune abebbten, blieb von der Wunde nur noch ein leicht geschwollener roter Hautfleck auf seiner Brust übrig.

»Ich war vorhin durch den Feuerwall und unseren bevorstehenden Tod ein wenig abgelenkt«, wandte Aline sich an Alec. »Hattest du nicht erzählt, dass das Oberhaupt … die Anführerin der Blutroten Hand uns hierherbestellt hat?«

Alec nickte. »Eine Hexe namens Shinyun Jung, die mit uns gereist ist. Sie hat behauptet, eine geläuterte Anhängerin dieses Kults zu sein, die angeblich den Kultisten das Handwerk legen wollte. Aber ich denke, dass sie das Oberhaupt ist, nach dem wir gesucht haben. Wir müssen Magnus finden. Er schwebt in Lebensgefahr.«

»Moment mal«, unterbrach Helen ihn. »Du willst damit also sagen, dass nicht dein Freund der Anführer der Blutroten Hand ist, sondern deine andere Reisegefährtin? Hast du es dir eigentlich zur Gewohnheit gemacht, immer mit Kultanhängern auf Reisen zu gehen?«

Alec bat Aline mit einem verzweifelten Blick um Unterstützung, doch sie hob nur abwehrend die Hände. Offensichtlich hielt sie Helens Frage für berechtigt
.

»Nein, ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, mit Kultanführern
 zu verreisen«, konterte Alec. Er schob die Hand in die Gesäßtasche seiner Jeans, zog den Seidenschal heraus, den er am Morgen von Magnus’ Hals gelöst hatte, und erinnerte sich daran, wie Magnus dabei sein Handgelenk geküsst hatte.

Dann schloss er die Faust fest um das seidige Material und zeichnete eine Ortungsrune auf seinen Handrücken. Nach einem kurzen Moment entfaltete das Runenmal seine Wirkung, und Alec sah lange Reihen weiß gekleideter Gestalten hinter unüberwindlichen Mauern. Zu seiner Bestürzung spürte er auch Angst. Eigentlich konnte er sich nicht vorstellen, dass Magnus vor irgendetwas Angst haben könnte.

Vielleicht handelte es sich ja um seine eigene Angst.

Auf jeden Fall spürte er eine Anziehungskraft – sein Herz war jetzt ein Kompass, der ihn in eine bestimmte Richtung führte. Zurück nach Rom. Nein, nicht ins Zentrum der Stadt, sondern südlich davon.

»Ich habe ihn gefunden«, sagte Alec. »Wir müssen los!«

»Ich erwähne es nur ungern, aber wir sind gerade einer tödlichen Falle entkommen«, warf Aline ein. »Woher wissen wir, dass wir nicht direkt in die nächste Falle tappen werden?«

Helen schloss ihre Hand fest um Alecs Handgelenk.

»Wir können nicht allein aufbrechen«, setzte sie an. »Ich habe schon zu viele Fehler begangen, seit ich mich eigenmächtig auf den Weg gemacht habe – und das hat jemanden das Leben gekostet. Hier haben wir pures Glück gehabt. Wir brauchen Verstärkung! Wir müssen zum Institut zurück und alles erklären.«

»Magnus hat für mich Vorrang«, entgegnete Alec.

Er wusste, dass Helen nur versuchte, das Richtige zu tun. Schließlich erinnerte er sich an seine eigene tiefe Frustration, als sein Parabatai
 einem Mädchen zu allen möglichen verrückten, lebensgefährlichen Missionen gefolgt war. Jetzt war er selbst an 
Jace’ Stelle – und schätzte die Situation plötzlich ganz anders ein.

»Alec«, sagte Helen. »Ich weiß, dass du Magnus nicht in Schwierigkeiten bringen willst …«

»Wenn es sein muss, werde ich ohne euch gehen«, verkündete Alec.

Er durfte nicht zum Institut zurückkehren. Zum einen wollte er nicht einen Haufen unangenehmer Fragen beantworten müssen – falls die dortigen Nephilim misstrauisch genug waren, konnten sie das Engelsschwert holen lassen und ihn dazu zwingen, die Wahrheit zu sagen. Zum anderen hatte er für all das keine Zeit, denn er war sich sicher, dass Magnus schon jetzt in Gefahr schwebte. Er musste Magnus’ Geheimnis bewahren, und er musste sich beeilen.

Eigentlich wünschte er sich, dass Aline und Helen ihn begleiteten, doch er wusste nicht einmal ansatzweise, wie er darum bitten sollte. Er konnte nicht von ihnen verlangen, dass sie ihm vertrauten – schließlich hatte er nichts getan, um sich ihr Vertrauen zu verdienen.

»Natürlich willst du ihn beschützen«, sagte Helen. »Wenn er unschuldig ist, will auch ich ihn beschützen. Wir sind Schattenjäger. Aber der beste Weg, ihn zu schützen und die Blutrote Hand zu besiegen, besteht darin, alle Ressourcen zu nutzen, die uns zur Verfügung stehen.«

»Nein«, widersprach Alec. »Du verstehst es nicht. Denk an deine Familie, Helen! Du würdest für sie sterben, das weiß ich. Auch ich würde für meine Familie sterben – für Isabelle, für Jace.« Er holte tief Luft. »Und für Magnus. Ich würde auch für ihn sterben. Für ihn zu sterben wäre eine Ehre.«

Er schüttelte Helens Hand ab und marschierte in die Richtung, in die ihn die Ortungsrune dirigierte. Plötzlich stand Aline vor ihm
.

»Aline, ich werde Magnus’ Leben nicht aufs Spiel setzen«, sagte Alec ungestüm. »Ich werde keinen Bericht erstatten und auch nicht auf Verstärkung warten, sondern Magnus da rausholen. Also geh mir aus dem Weg!«

»Ich stehe dir nicht im Weg«, erwiderte Aline. »Ich werde dich begleiten.«

»Was?«, rief Helen.

Alines Antwort klang alles andere als zuversichtlich, aber entschieden: »Ich vertraue Alec. Und ich gehe mit ihm.«

Alec wusste nicht, was er sagen sollte. Glücklicherweise hatten sie keine Zeit, um über Gefühle zu sprechen. Dankbar nickte er Aline zu und gemeinsam liefen sie von der Lichtung zum Waldweg.

»Wartet«, sagte Helen.

Aline drehte sich zu ihr um, während Alec nur einen kurzen Blick über seine Schulter warf.

Helen hatte die Augen geschlossen. »›Geh nach Europa, Helen‹, haben sie gesagt. ›Du kannst nicht immer auf ausgetretenen Pfaden bleiben, Helen. Du musst mal raus aus L.A., etwas Kultur tanken. Vielleicht mit jemandem ausgehen.‹ Aber niemand hat gesagt: ›Ein Kult und seine Dämonen werden dich durch ganz Europa jagen. Und dann wird dich ein Verrückter namens Lightwood ins Verderben führen.‹ Das hier ist das schlimmste Auslandsjahr seit Menschengedenken.«

»Tja, ich nehme an, wir sehen uns irgendwann mal wieder«, sagte Aline mit betrübter Miene.

»Ich gehe jetzt«, verkündete Alec.

Helen seufzte und machte mit ihrer Seraphklinge eine verzweifelte Geste.

»Na gut, du verrückter Lightwood. Zeig uns den Weg – wir werden deinen Mann da schon rausholen!«
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Verfluchte Tochter

Magnus stellte fest, dass die Grube kein Werk der Blutroten Hand war, sondern bereits zum ursprünglichen Gelände der Villa gehört haben musste: ein in den Boden eingelassenes kreisrundes Amphitheater. Steinterrassen führten zu einem Rasen in der Mitte, auf dem ein erhöhtes Podium aus rauen Holzplanken aufragte. Zwei einander gegenüberliegende Steintreppen gewährten Zugang zu den Terrassen, die mit Holzbänken bestückt waren. Das Podium wirkte schlicht, allerdings leuchteten darunter weiße Mondwindenblüten, die jemand in einem seltsamen Zickzackmuster gepflanzt hatte. Vermutlich waren die meisten dieser Blumen beim Errichten des hölzernen Podiums zerdrückt worden. Kultisten wussten die harte Arbeit eines Gärtners einfach nicht zu würdigen, dachte Magnus.

Sämtliche Bänke auf den Steinterrassen waren bis auf den letzten Platz mit Kultanhängern besetzt, und dahinter drängten sich noch mehr Personen. Wenn er hier schon die Hauptattraktion dieser Show bilden musste, dann war sie zumindest ausverkauft.

Die Kultanhänger saßen stumm und reglos auf ihren Plätzen. Sie trugen alle die gleiche Kleidung: lächerliche Filzhüte und weiße Businessanzüge, mit weißen Hemden und weißen 
Krawatten. Die Reinigungsrechnung des Kults musste gigantisch sein.

Die beiden Männer, die Magnus eskortierten, schleiften ihn die Stufen hinunter und stießen ihn dann neben dem Podium auf den Rasen. Magnus rappelte sich auf, winkte dem Publikum zu und verneigte sich schwungvoll.

Natürlich wollte er nicht in diesem lausigen Amphitheater sterben, umgeben von den bleichen Geistern seiner früheren Fehler. Aber wenn er schon aus dem Leben scheiden musste, dann mit Stil. Er würde nicht zulassen, dass diese Leute ihn kriechen sahen.

Shinyun betrat den Rasen und zeigte auf Magnus; ihre Kleidung leuchtete hell in der Dämmerung. Bernard, der ihr gefolgt war, hob ein Schwert in Magnus’ Richtung.

»Hüllt ihn in Weiß«, befahl Shinyun, »damit der Abdruck der Blutroten Hand auf ihm zu sehen ist.«

Magnus verschränkte die Arme, zog die Augenbrauen hoch und erhob seine Stimme: »Du kannst mich vergiften und in ein Verlies werfen. Du kannst mich zusammenschlagen und mich sogar einem Dämonenfürsten opfern. Aber ein weißer Anzug am Abend? Da ist meine Schmerzgrenze erreicht!«

Bernard stieß die Klinge in Richtung von Magnus’ Hals. Verächtlich blickte Magnus auf das Schwert herab. Dann legte er einen Finger auf die Spitze und drückte die Klinge beiseite. »Du wirst mich nicht erstechen. Schließlich bin ich hier die Hauptattraktion. Oder habt ihr etwa vor, Shinyun Asmodeus zu opfern?«

Shinyuns Augen funkelten vor Hass. Bernard zuckte nervös zusammen und trat hastig einen Schritt zurück.

Mehrere Kultisten hielten Magnus fest, als Shinyun auf ihn zusprang und ihm zuerst einen Tritt gegen die Brust und danach einen in den Bauch versetzte, woraufhin Magnus sich zusammenkrümmte. Während er versuchte, sich auf den Beinen 
zu halten und sich nicht zu übergeben, streiften die Kultisten ihm brutal eine weiße Robe über.

Bernard richtete ihn mit unnötiger Gewalt auf und packte ihn an den Armen. Der Schmerz trübte Magnus die Sicht, und er blickte mit verzerrter Miene in Richtung der unerbittlichen Menge.

»Seht ihn euch an: der Große Grimm!«, rief Shinyun. »Unser Gründer. Der Prophet, der uns zusammengebracht und dann auf Abwege geführt hat.«

»Es ist mir eine Ehre, überhaupt nominiert worden zu sein«, keuchte Magnus.

Eingehend musterte er seine Umgebung, obwohl er sich keine allzu großen Hoffnungen auf eine Flucht machte. An den Seiten bemerkte er mehrere Raumdämonen, die wie Türsteher die Eingänge bewachten. Über ihm schwebten große, fliegende Kreaturen durch den Nachthimmel. Es war zu dunkel, um sie genauer auszumachen, aber es handelte sich definitiv um eine Dämonenart – es sei denn, die Dinosaurier waren auf die Erde zurückgekehrt.

»Es besteht nicht die geringste Chance auf Flucht«, sagte Shinyun.

»Wer will denn fliehen?«, erwiderte Magnus. »Gestatte mir, dir zum hohen Unterhaltungswert deines Dämonenrituals zu gratulieren. Ich darf davon ausgehen, dass eine gut ausgestattete Bar mit vollem Sortiment das Angebot abrundet?«

»Klappe, Großer Grimm«, knurrte der Kultanhänger zu seiner Linken, der Magnus’ Schulter besonders brutal umklammerte.

»War ja nur ein Vorschlag«, sagte Magnus. »Vielleicht können wir das Ganze auf zivilisierte Weise klären – womit ich ein Gespräch mit ein paar Drinks meine.«

Bernard schlug ihm ins Gesicht. Magnus schmeckte Blut, während Shinyuns Augen vor Vergnügen glitzerten
.

»Dann vermutlich nicht«, sagte Magnus. »Es bleibt wohl beim gladiatorenartigen Dämonenritual.«

Shinyuns Stimme wurde auf magische Weise verstärkt, als sie ihn übertönte und durch das gesamte Amphitheater schallte: »Der Große Grimm ist ein gescheiterter Prophet, der falsche Lehren gepredigt hat! Meine Brüder und Schwestern, in wenigen Minuten werde ich ihn direkt vor euren Augen zu Boden zwingen und meinen Platz als euer rechtmäßiges Oberhaupt einnehmen. Und danach werde ich diesen unwürdigen Narren meinem Vater als Opfer darbringen. Asmodeus in all seiner Herrlichkeit wird wiederauferstehen. Und seine Tochter wird euch anführen!«

Jetzt erwachte die Menge aus ihrer unheimlichen Stille, und die Kultisten begannen zu skandieren: »Verfluchte Tochter! Verfluchte Tochter!«

Magnus wurde auf das kleine Podium gezerrt. Trotz Schmerzen und Benommenheit bemerkte er, dass die Kultanhänger sorgfältig darauf achteten, die Reihe der Mondwindenblüten nicht zu zertrampeln, die unter der hölzernen Plattform verliefen und sie kreisförmig umgaben.

Inzwischen hatte Bernard das Pentagramm in der Mitte des Podiums fertiggestellt. Grobe Hände packten Magnus am Ellbogen und stießen ihn mitten hinein. Mit zusammengebissenen Zähnen stützte Magnus sich auf, hockte sich im Schneidersitz hin und versuchte, einen entspannten Eindruck zu erwecken. Stockend machte Bernard sich daran, die Beschwörungsformel zu psalmodieren, die das Pentagramm versiegeln sollte.

Nach einer Weile gähnte Magnus herzhaft. »Brauchst du Hilfe?«

Blut schoss in Bernards Wangen. »Halt die Klappe, Großer Grimm. Ich weiß, was ich tue.«

»Wenn das der Fall wäre, wärst du nicht hier, glaub mir.
«

Dieses Pentagramm würde erbärmlich schwach und zerbrechlich ausfallen. Wenn Magnus seine Magie zurückgehabt hätte, wäre er in der Lage gewesen, es mit einem Atemzug wegzupusten.

Bernard beendete seine Formel und wich hastig zurück, als von allen Ecken des Pentagramms Funken in die Höhe schossen. Magnus wedelte mit den Armen, um die herumfliegenden Glutpartikel abzuwehren. Und nach einem Moment schienen auch ein paar Kultisten zu begreifen, dass das Feuer für die hölzerne Plattform ein Problem darstellen könnte: Sie wedelten ebenfalls mit ihren Armen und Hüten, um die Funken zu vertreiben.

Jetzt begann das eigentliche Ritual.

Shinyun streckte eine Hand aus, woraufhin einer der Kultanhänger ihr das Samgakdo
 reichte. Dann schritt sie über das Podium, richtete die Klinge auf Magnus’ Kehle, machte eine ruckartige Handbewegung und schnitt ihm unter dem Adamsapfel in die Haut. Magnus spürte einen kurzen Schmerz, blickte an sich herab und sah, wie sein rotes Blut auf die weiße Robe tropfte.

»Hast du mal etwas Sprudelwasser?«, wandte er sich an Shinyun. »Wenn wir diese Flecken nicht schnell behandeln, gehen sie beim Waschen kaum noch aus dem Stoff raus.«

»Deine Existenz wird ausgelöscht werden«, sagte Shinyun. »Niemand wird sich noch an dich erinnern. Doch zuerst sollst du erfahren, was du vergessen hast. Zeit für eine Gedächtnisauffrischung, Großer Grimm.«

Damit setzte Shinyun zu ihrer eigenen Beschwörungsformel an. Gleichzeitig nahm die Menge ihre »Verfluchte Tochter«-Rufe wieder auf – allerdings deutlich leiser als zuvor. Schon bald sammelten sich schwarze Wolken über dem Amphitheater und Blitze zuckten über der Villa – einmal, zweimal, dreimal. Dann begannen die Wolken zu wirbeln und sich zu einer Windhose zu 
formieren, die wohl eine Verbindung zwischen dieser Welt und einer anderen herstellen sollte, vermutete Magnus.

Plötzlich dröhnte eine Stimme in Magnus’ Kopf, so bedrohlich wie eine Tür, die in pechschwarze Dunkelheit führt: Ja, Zeit für eine Gedächtnisauffrischung. Zeit, sich an alles zu erinnern.


Ein grelles, unangenehm weißes Licht erschien in der Mitte der wirbelnden Wolken, und der Rüssel eines Trichters bildete sich heraus. Dünne Rauchschwaden oder Insekten oder schwarze Punkte durchsetzten das weiße Licht. Der Trichterrüssel senkte sich vom Himmel herab, direkt auf Magnus zu, der nur tatenlos abwarten konnte, bis der Wirbelsturm ihn erreichte. Hilflos schloss er die Augen.

Er wollte nicht auf diese Weise sterben: durch die Hand eines tobenden, verwundeten Hexenwesens, vor den Augen dieser irregeleiteten, schlecht gekleideten Narren, während all seine dämlichen Fehler, die er in der Vergangenheit begangen hatte, ihn heimsuchten und seine Zukunft zunichtemachten. Wenn er wirklich sterben musste, dann wollte er nicht mit dem Gefühl des Bedauerns aus dem Leben scheiden.

Also dachte er an Alec.

Alec, mit seinen herzzerreißenden Widersprüchen: schüchtern und mutig, rücksichtslos und sanft. Alecs nachtblaue Augen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht bei ihrem ersten Kuss. Und ihrem letzten. Magnus hatte nicht gedacht, dass der heutige Kuss ihr letzter sein könnte. Aber wer wusste schon, welcher der letzte Kuss sein würde?

Vor seinem inneren Auge sah Magnus all seine Lieben und Freunde. Alle Sterblichen, die er verloren hatte, und all jene, die weiterleben würden. Seine Mutter, die er nie zum Lachen hatte bringen können; Etta mit der wunderschönen Stimme, zu der er wieder und wieder getanzt hatte; sein erster Schattenjägerfreund Will. Ragnor, sein Lehrer, der vor ihm gegangen 
war. Catarina, mit ihren heilenden Händen und ihrer unendlichen Anmut. Tessa, mit ihrem unerschütterlichen Herzen und großem Mut. Raphael, der bei diesem Gedanken höhnisch das Gesicht verziehen würde. Clary, das erste und letzte Kind, das Magnus hatte aufwachsen sehen. Zweifellos würde sie sich zu einer mutigen Kriegerin entwickeln.

Und dann wieder Alec.

Alec, der die Stufen zu Magnus’ Reihenhaus in Brooklyn hinaufgestürmt war, um ihn um ein Date zu bitten. Alec, der ihn im eiskalten Wasser festgehalten und Magnus seine gesamte Kraft angeboten hatte. Alecs wundervoller und überraschender Kuss, seine ruhigen, kräftigen Hände in der Halle seiner himmlischen Vorfahren. Alec, der die Schattenweltler im venezianischen Palazzo geschützt hatte. Alec, der Magnus durch einen Dämonenschwarm hindurch zu Hilfe gekommen war und versucht hatte, ihn in jedem Land und bei jeder Gelegenheit vor Gefahren abzuschirmen. Alec, der sich ohne Zögern wieder und wieder gegen den Rat und für Magnus entschied. Alec, der sich gegen das Gesetz stellte, an das er sich sein Leben lang gehalten hatte – nur um Magnus zu schützen und sein Geheimnis zu wahren.

Magnus hätte nie gedacht, dass er jemals Schutz brauchen würde. Er hatte immer angenommen, dass das ein Ausdruck von Schwäche wäre. Wie sehr er sich da geirrt hatte.

Seine Angst verebbte. Zitternd, kaum bewegungsfähig und von zunehmender Dunkelheit erfasst empfand Magnus nur noch Dankbarkeit für sein Leben.

Er war zwar noch nicht bereit für den Tod, doch falls dieser ihn heute holte, würde er ihm mit hocherhobenem Kopf entgegentreten – und mit Alexander Lightwoods Namen auf den Lippen.

Plötzlich traf ihn ein Schmerz, markerschütternd und abrupt. Magnus stieß vor Qual einen lauten Schrei aus.
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Ein magisch Band

Alec folgte der Ortungsrune und raste mit dem Maserati eine kurvenreiche Bergstraße hinauf. Helen und Aline brüllten ihm zu, er solle langsamer fahren, doch er ignorierte sie und nahm jede Biegung in einem halsbrecherischen Tempo. Helen schlug ihm auf die Schulter und starrte dann geradeaus.

»Beim Erzengel«, stieß sie hervor. »Ein Tornado.«

Zumindest sah es nach einem – wenn auch etwas merkwürdigen – Tornado aus: ein schwarzer Wolkentrichter mit einem grellen weißen Licht im Zentrum, der direkt über einer verfallenen Villa auf dem Berggipfel schwebte. Der Wirbelsturm erhellte den Nachthimmel mit einem unheimlichen Schein. Alec hielt den Wagen auf halber Strecke an, und gemeinsam starrten Aline, Helen und er hinauf zu der Himmelserscheinung.

»Denkst du, dass das der richtige Ort ist?«, fragte Aline trocken.

»Ich bin so froh, dass wir keine alberne Verstärkung angefordert haben«, murmelte Helen.

Die bedrohliche Ausstrahlung des wirbelnden Trichters wurde noch verstärkt durch regelmäßige Blitze, die den Himmel zu zerreißen schienen. Und die anschließenden Donnerschläge ließen die Luft und den Boden unter ihnen erbeben
.

»Ich muss Magnus da rausholen«, sagte Alec. Dann trat er derart aufs Gaspedal, dass der Wagen die Straße hinaufschlitterte. Helen und Aline klammerten sich verzweifelt fest, während der Maserati durch die Kurven schleuderte.

Am Ende der Straße erwartete sie ein riesiges Eisentor, durch das man das Hauptgebäude der Villa sehen konnte. Auf beiden Seiten des Tors zog sich ein hoher Steinwall offenbar um das gesamte Gelände herum.

Ein Flügel des Tors stand weit auf, wurde aber von zwei Kultanhängern in weißen Anzügen und Hüten bewacht, die in der Dunkelheit fast zu leuchten schienen.

Alec parkte den Wagen vor der letzten Kurve, damit man ihn vom Tor aus nicht sehen konnte. Dann stiegen Helen, Aline und er leise aus und schlichen sich bis auf eine Entfernung von etwa fünf Metern an das Tor heran, ohne dass die Wächter sie bemerkten. Auf ein Zeichen hin trat Aline aus der Deckung und winkte. Wie zu erwarten, hatte das Oberhaupt des Kults dafür gesorgt, dass die Kultisten nicht durch Zauberglanz getäuscht werden konnten. Aber Helen, Aline und Alec wollten ohnehin für ihre Gegner sichtbar sein – und diesen Umstand zu ihrem Vorteil nutzen. In dem Bruchteil der Sekunde, in dem die Kultanhänger in Alines Richtung schauten, streckte Alec den linken Wächter mit einem gut gezielten Steinwurf nieder: Er traf ihn mitten zwischen die Augen, und der Mann verlor augenblicklich das Bewusstsein. Als sich der andere Wächter nach seinem Freund umsah, stürmte Helen mit rasender Geschwindigkeit über die Straße auf ihn zu und riss ihn zu Boden. Ein Ellbogenstoß, und auch er sank bewusstlos zu Boden.

Rasch fesselten sie die Wachmänner, schoben sie hinter eine Reihe von Büschen und schlichen auf das Gelände der Villa. In der Auffahrt standen Dutzende von Autos kreuz und quer geparkt
.

Alec zählte zwei weitere Kultisten an der Eingangstür und eine Handvoll um die Auffahrt herum. Doch ansonsten war erstaunlich wenig los. »Wo sind sie alle?«, fragte er sich leise.

»Vermutlich dort, wo uns deine Ortungsrune hinführt«, erwiderte Helen.

Lautlos bewegten sie sich um die Villa herum, immer dicht im Schatten des Steinwalls, bis sie die Rückseite des Hauptgebäudes erreichten. Der Steinwall führte noch weiter, aber ein völlig überwucherter Garten blockierte die Sicht auf das Gelände. Alec überprüfte die Ortungsrune ein weiteres Mal und zeigte auf den Garten. »Da lang.«

»Na super«, sagte Aline. »Dieser Ort ist ein einziges Sicherheitsrisiko.«

Helen nickte. »Also dann – auf zu diesem Todestornado.«

Nachdem sie den Garten erreicht hatten, waren sie zumindest vom Haus aus nicht mehr zu sehen. Gemeinsam hackten sie sich einen Weg durch dornige Ranken und dichte Äste. Aber der Wind heulte derartig laut, dass Alec sich sicher war, dass niemand sie hören konnte. Ihr Weg führte über das gesamte Anwesen, immer von Deckung zu Deckung, bis sich der Garten schließlich zu einer Lichtung öffnete. Und diese endete vor den Ruinen einer hohen Steinmauer.

Aline hielt den Atem an.

Eine riesige zweibeinige Echse mit einer langen Zahnreihe anstelle der Augen lief vor der Mauer auf und ab. Ihr Maul war mit scharfen Fang- und Stoßzähnen bestückt und ihr dünner, peitschenartiger Schwanz von rasiermesserscharfen Schuppen bedeckt.

Alec musterte die Kreatur. »Ein Rahab-Dämon.« Nur wenige Monate zuvor hatte er gegen eine ganze Gruppe dieser Dämonen gekämpft.

Aline schloss schaudernd die Augen. »Ich verabscheue Rahab-
Dämonen«, stieß sie hervor. »Während des Kriegs habe ich gegen einen gekämpft, und ich hasse
 sie abgrundtief.«

»Vielleicht hat er uns ja noch nicht gesehen?«, mutmaßte Helen.

»Er nimmt uns über den Geruch wahr«, antwortete Aline grimmig.

Alec bemerkte, dass Alines Hand zitterte und sie das Heft ihres Dolchs so fest umklammerte, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Helen streckte die Hand aus und legte sie auf Alines Finger. Dankbar warf Aline ihr einen Blick zu und entspannte sich etwas.

»Vielleicht trägt der Wind unseren Geruch ja von uns weg«, murmelte Helen.

Der Echsendämon hob den Kopf, prüfte die Luft mit seiner Zunge und blickte dann direkt in ihre Richtung.

Grimmig spannte Alec den Bogen. »Tja, bis hierhin hatten wir Glück.« Dann jagte er dem Rahab ohne weitere Worte einen Pfeil in die Brust und brachte den Dämon zum Taumeln. Noch bevor der Pfeil sein Ziel erreicht hatte, setzte Helen sich bereits in Bewegung und überwand die Entfernung zu dem Rahab im Bruchteil einer Sekunde. Ein Hieb in den Oberschenkel über dem Knie, und er begann laut zu brüllen. Als er mit seinen gewaltigen Krallen nach Helen schlug, tänzelte sie geschickt zur Seite. Aber sein langer Schwanz peitschte viel schneller als erwartet über den Boden und riss Helen von den Füßen.

Inzwischen hatte auch Aline die Distanz überbrückt. Sie machte einen Satz und rammte dem Dämon ihre Dolche in den Rücken. Der Rahab stieß ein hohes, fast unhörbares Winseln aus, während Aline einen ihrer Dolche herausriss und ihm direkt in den Hals stieß. Wütend bäumte der Dämon sich auf und ließ seine peitschenartige Zunge durch die Luft schnellen. 
Doch Aline duckte sich rechtzeitig und hackte auf den Rahab mit einer Vehemenz ein, die Alec noch nie zuvor an ihr erlebt hatte. Schon bald blutete das Monster aus zahlreichen Wunden. Schließlich katapultierte Aline sich mit einem Salto vom Rücken der Echse und landete sicher und auf beiden Beinen im weichen Gras. Dadurch erhielt Alec die Gelegenheit zum Blattschuss: Rasch zielte er und versenkte einen weiteren Pfeil in den ungeschützten Hals des Dämons. Im nächsten Moment ging der Rahab krachend zu Boden und verschwand. Zurück blieben ein süßlicher Gestank und schleimiges Sekret im niedergetrampelten Gras vor der Steinmauer.

Aline lief zu Helen und bot ihr eine Hand an, die Helen nach kurzem Zögern ergriff. Sie umfasste Alines Finger und ließ sich von ihr auf die Beine ziehen.

»Danke für deine Hilfe«, sagte Helen.

Alec schwang seinen Bogen über die Schulter, verließ das Gestrüpp am Rand des Gartens und gesellte sich zu den beiden. »Ihr zwei seid ein ziemlich gutes Team.«

Helen zog eine erfreute Miene. »Das stimmt«, pflichtete sie ihm bei.

»Du hast aber auch geholfen, Alec«, fügte Aline loyal hinzu, woraufhin Alec sie mit hochgezogener Augenbraue musterte.

Dann sammelte er seine Pfeile an der Stelle auf, von wo aus der Dämon in seine Dimension zurückgekehrt war, und führte Aline und Helen zum niedrigsten Bereich der verfallenen Steinmauer. Obwohl die Mauerkrone noch immer bis weit über ihre Köpfe aufragte, stellte sie für trainierte Nephilim kein wirkliches Hindernis dar.

Auf der anderen Seite befand sich ein baufälliges Gebäude, das kleiner war als die eigentliche Villa. Und davor standen sechs Kultisten, bis an die Zähne bewaffnet. Ihre hellen Anzüge leuchteten in der Dunkelheit fast neonweiß
.

»Die Ortungsrune dirigiert uns da hin«, sagte Alec leise und zeigte auf die Türen der Bauruine.

»Mitten durch die Kultanhänger hindurch«, sagte Helen resigniert. »War ja klar.«

»Ach, ist schon in Ordnung«, erwiderte Aline und legte eine Hand auf ihren Waffengürtel. »Ich bin heute in Massakrierlaune.«

»Okay«, setzte Alec an, »wenn wir uns aufteilen …«

Er verstummte, als ein Schrei die Stille der Nacht zerriss. Ein langer, markerschütternder Schmerzensschrei, der tief in Alecs Seele drang. Eine unverkennbare Stimme.

Bevor er sich daran hindern konnte, stieß er selbst einen bestürzten Schrei aus.


»Alec«,
 sagte Helen an seinem Ohr und packte ihn am Ärmel. »Bleib ruhig! Wir befreien ihn gemeinsam.«

Magnus’ Schrei verstummte abrupt, doch Alec hatte seine Strategie, seinen Plan bereits vergessen. Er stürmte los und schwang den Bogen wie einen Kampfstab.

Überrascht drehten sich die Kultmitglieder zu ihm um, allerdings zu spät – Alec hatte sie bereits erreicht. Im Vorbeilaufen stieß er dem ersten Mann den Bogen in den Bauch, wirbelte dann herum, riss den Bogen über den Kopf und schlug ihn dem zweiten Mann ins Gesicht. Der dritte Kultist holte zum Schlag aus, doch Alec fing ihn mit der freien Hand ab. Dann drehte er ihm das Handgelenk um, zwang den Körper des Mannes in eine Schieflage und rammte ihn anschließend in den Boden.

Der Kampf gegen Irdische war einfach zu mühelos.

Mit ihren Waffen in den Händen liefen Helen und Aline zu Alec. Als die restlichen drei Kultisten sahen, wie sich zwei weitere wütende Nephilim zu dem Schattenjäger gesellten, der ihre Kumpel ausgeschaltet hatte, ließen sie ihre Waffen fallen und rannten davon
.

»Richtig so!«, rief Aline ihnen nach. »Und hört auf, Dämonen anzubeten!«

»Alles in Ordnung, Alec?«, fragte Helen.

Alec holte keuchend Luft. »Ich musste nur ein paar Aggressionen loswerden.«

»Das kenne ich«, pflichtete Aline ihm bei.

»Mir geht es erst wieder besser, wenn wir bei Magnus sind«, verkündete Alec.

Helen nickte. »Dann mal los.«

Gemeinsam traten sie über die bewusstlosen Kultmitglieder hinweg, durchquerten das – bis auf Staub und Spinngewebe – leere Gebäude und stürmten durch die letzte Tür hinaus in …

Ein Amphitheater.

Der Bau wirkte antik – eine in den Grund eingelassene und mit Steinterrassen versehene Arena. Auf den Terrassen saßen zahlreiche Mitglieder der Blutroten Hand, alle in Weiß gekleidet, den Blick gebannt nach vorn gerichtet. Eine steile Steintreppe führte hinunter zu einer hölzernen Plattform auf dem Rasen, die als Podium diente. Alec entdeckte Magnus sofort: Er kniete mit herabhängendem Kopf in der Mitte eines Pentagramms aus Salz. Shinyun ragte über ihm auf, mit einem Schwert in der Hand. Der Tornado, den sie von der Straße aus gesehen hatten, befand sich nun über ihnen. Sein Asche und Licht verwirbelnder Rüssel steuerte schnurgerade auf Magnus zu. Es hatte den Anschein, als würde das gesamte Podium jeden Moment weggefegt oder niedergebrannt werden.

Alec rannte los, geradewegs auf den Tornado zu.
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Die Sünden der Vergangenheit

Die Erde bebte, die Luft pulsierte, und Magnus hatte das Gefühl, als würde er von tausend glühenden Nadeln durchstochen. Eine Kraft bemächtigte sich seines Verstands und drehte, quetschte und knetete ihn wie eine Teigkugel in eine völlig andere Form. Erneut schrie er auf.

Der Schmerz nahm der Welt um ihn herum jegliche Farbe, ersetzte sie durch weißes Schneegestöber. Als Magnus dagegen anblinzelte, konnte er nach einem Moment einen kleinen Raum mit niedrigen Decken wahrnehmen und eine vertraute Stimme, die seinen Namen rief.

»Magnus.«

Der Besitzer dieser Stimme lebte nicht mehr.

Langsam drehte Magnus sich um und entdeckte Ragnor Fell an einem abgewetzten Wirtshaustisch. Er saß Magnus gegenüber – einem zweiten Magnus. Einem jüngeren Magnus, der nicht durch unerträgliche Schmerzen bewegungsunfähig gemacht worden war. Ragnor und er hielten große Zinnkrüge in der Hand. Beide wirkten extrem zerzaust und sehr betrunken. Ragnors weiße Haare kringelten sich um seine Hörner wie Wolken, die in einen Flugzeugpropeller geraten waren. Seine grüne Gesichtsfarbe leuchtete vor allem über den Wangen smaragdgrün
.

Ein absurder Anblick. Und dennoch war Magnus froh, ihn wiederzusehen.

Plötzlich erkannte Magnus, dass er in seinen eigenen Erinnerungen gefangen war und gezwungen wurde, alles genau zu verfolgen.

Er ging auf Ragnor zu, der seine Hand über den Tisch hinweg ausstreckte. Magnus wünschte sich, dass sein Freund ihn meinte. Und dieser winzige Hoffnungsfunke genügte: Magnus spürte, wie sein früheres und sein gegenwärtiges Ich aufeinander zustrebten und sich zu einem einzigen Körper zusammenfügten. Jetzt war Magnus wieder der Mann, der er einst gewesen war, und musste sich den Taten stellen, die er begangen hatte.

»Ich mache mir Sorgen um dich«, sagte Ragnor sanft.

Mit gespielter Lässigkeit wedelte Magnus mit seinem Krug, sodass ein Großteil des Inhalts über den Tisch schwappte. »Ich amüsiere mich bloß.«

»Wirklich?«, fragte Ragnor.

Der Geist eines alten Schmerzes loderte einen Moment lebendig und feurig in seinem Inneren auf: Seine erste Liebe – die, die bei ihm geblieben war – war in seinen Armen an Altersschwäche gestorben. Danach hatte er zu viele verzweifelte Versuche unternommen, eine neue Liebe zu finden. Inzwischen hatte er bereits zu viele Freunde verloren, aber er war noch immer zu jung, um zu wissen, wie er mit dem Verlust umgehen musste.

Und da war noch etwas anderes.

»Wenn ich mich jetzt nicht richtig amüsiere, muss ich mir eben mehr Mühe geben«, erwiderte Magnus.

»Seit du die Identität deines Vaters herausgefunden hast, bist du nicht mehr derselbe.«

»Natürlich nicht!«, sagte Magnus. »Diese Erfahrung hat mich dazu inspiriert, zu seinen Ehren einen Kult ins Leben zu rufen. Einen Kult, der die absurdesten Dinge ausführen wird, die mir 
einfallen. Und entweder wird das Ganze spektakulär scheitern oder sich zum größten Witz der Geschichte entwickeln. Ich kann dabei also nicht verlieren.«

Damals, vor einigen Jahrhunderten, hatten sie natürlich nicht auf diese Weise geredet. Aber Magnus’ Gedächtnis hatte sich im Lauf der Jahre verändert, und jetzt nutzten sowohl Ragnor als auch er die Worte und Redewendungen der heutigen Zeit. Erinnerungen waren schon eine merkwürdige Sache.

»Eigentlich war das doch nur als Witz gedacht gewesen«, warf Ragnor ein.

Magnus holte seine fette Geldbörse hervor, öffnete sie und stülpte sie um. Hunderte Silberstücke prasselten auf den Tisch. Sofort erstarben in der Schenke sämtliche Gespräche.

Magnus’ gesamtes Leben war ein Witz. Er hatte so lange versucht, die Überzeugungen seines Stiefvaters zu widerlegen, und jetzt hatte sich herausgestellt, dass sein leiblicher Vater ein Höllenfürst war.

Er winkte dem Gastwirt mit einer weit ausholenden Geste. »Eine Runde für alle!«

Die anderen Gäste brachen in Jubel aus. Als Magnus sich Ragnor wieder zuwandte, sah er, dass auch sein Freund lachte, den Kopf schüttelte und einen kräftigen Schluck aus einem frischen Bierkrug nahm.

»Ach, was soll’s?«, sagte Ragnor. »Bisher ist es mir nicht gelungen, dich auch nur von einer einzigen deiner schrecklichen Ideen abzubringen – und damit meine ich buchstäblich all deine Ideen.«

Wenn Magnus andere zum Lachen bringen konnte, musste ihm selbst eigentlich doch auch zum Lachen zumute sein. Solange er für andere einen amüsanten Gesellschafter abgab, würde er niemals allein sein. Und wenn er vorgab, dass es ihm gut ging, würde sich das doch bestimmt auch bewahrheiten
?

»Also gut«, fuhr Ragnor fort. »Mal angenommen, du gründest tatsächlich einen Kult. Wie würdest du das anstellen?«

Magnus grinste. »Ach, ich habe da bereits einen Plan. Einen fantastischen Plan.« Er schnippte mit den Fingern, woraufhin blaue Funken auf die verstreuten Silberstücke auf dem Tisch übersprangen. »Also, ich habe mir Folgendes überlegt …«

Die mit Waffen, Schilden und Tierschädeln dekorierten Holzwände des Wirtshauses verschwanden. Ragnor und alle anderen Besucher der Schenke verwandelten sich in Staub. Magnus starrte verloren auf die leere Stelle, wo eben noch sein ältester Freund gesessen hatte.

Und dann befand er sich plötzlich in einem anderen Land, in einem anderen Raum auf einer Bühne und fragte die große Gruppe an Zuschauern, ob sie sich jemals einsam gefühlt hätten. Und ob sie jemals Teil von etwas hatten werden wollen, das größer war als sie. Er trank Rotwein aus einem Pokal, und als er eine weit ausholende Armbewegung machte, sah er, wie sich die Trinkgefäße aller anderen wieder auffüllten. Als Nächstes rief er den Namen des Höllenfürsten Asmodeus an, woraufhin der gesamte Saal vor Begeisterung in Jubel ausbrach.

Plötzlich öffnete sich die Decke des Raums, und die Kronleuchter verwandelten sich in zahlreiche funkelnde Sterne am Nachthimmel. Die Holzdielen mit den üppigen Teppichen wichen einem grünen Rasen, umrahmt von sorgfältig gestutzten Hecken, neben denen ein Springbrunnen aufragte. Magnus hob eine Hand und bemerkte darin ein halb volles Champagnerglas mit einer goldenen, perlenden Flüssigkeit.

»Großer Grimm!«, skandierten seine Anhänger. »Großer Grimm!«

Magnus vollführte eine kunstvolle Handbewegung, woraufhin ein Tisch mit Gläsern auftauchte, die wie eine Pyramide aufeinandergestapelt waren. Schäumender Weißwein strömte 
vom obersten Glas in die Gläser darunter, bis sich die Flüssigkeit auch über deren Ränder ergoss und sich kaskadenartig sämtliche Gläser füllten. Ein gewaltiger Jubel brach aus und riss die Menge von den Stühlen – und fast auch Magnus’ Herz mit sich.

Er prostete ihnen zu und gratulierte zu ihrem letzten Coup: ein Diebeszug zu den Geldschatullen eines korrupten Adligen, dessen Reichtümer sie anschließend an mehrere Krankenhäuser verteilt hatten. Seine Kultanhänger fegten außerdem Straßen, speisten die Armen und malten Füchse blau an.

Alles im Namen von Asmodeus.

Der Kult war ein Witz. Das Leben war ein Witz. Und die Tatsache, dass sein Leben niemals enden würde, war die schlechte Pointe des Ganzen.

Magnus ging auf einen riesigen Scheiterhaufen zu, der in der Mitte der Rasenfläche brannte. Die Zuschauer, die wieder auf ihren Stühlen Platz genommen hatten, verschränkten die Hände und fielen auf die Knie, als die überlebensgroße Gestalt des Höllenfürsten über ihnen auftauchte. Magnus hatte fast die ganze Woche an dieser Illusion gearbeitet und war sehr stolz auf sein Werk.

Eigentlich hatte er erwartet, dass die Menge erneut jubeln würde, doch sie schwieg. Stille breitete sich über dem Rasen aus, nur durchbrochen vom Knistern der Flammen.

»Wenn das nicht eine ganz besondere Feier ist!«, wandte sich der riesige, schimmernd weiße Asmodeus an seine treuen Anhänger. »Ein Haufen Narren, angeführt von einem noch größeren Narren, der in einer törichten Anbetungsparodie ein Trugbild über ihnen installiert hat.«

Die Anhänger waren jetzt so still wie die Toten auf einem Schlachtfeld. Jeder Einzelne kniete stumm im Gras.

Nein, nein, nein!

»Hallo, mein Junge«, sagte Asmodeus
.

Der bunte, verwirrende Wirbelwind der Vergnügungen, die Magnus inszeniert hatte, kam abrupt zum Stillstand. Er hatte sich über Asmodeus’ Namen lustig gemacht, die Idee seiner Anbetung verspottet. Seine Handlungen sollten in aller Welt bekannt werden, als Ausdruck seiner Verachtung für seine beiden Väter.

Magnus hatte all dies getan in dem Wissen, dass niemand auf seine Anrufungsversuche reagieren würde.

Doch dieses Mal war es anders: Dieses Mal war sein Vater erschienen, um ihn zu vernichten.

Magnus stand wie erstarrt da, unfähig, auch nur einen Finger zu bewegen. Er konnte bloß tatenlos zusehen, wie Asmodeus vom Scheiterhaufen stieg und langsam auf ihn zuschlenderte.

»In der Vergangenheit haben mich schon viele angebetet, aber nur selten wurde mein Name so laut angerufen wie hier«, sagte Asmodeus. »Das hat meine Neugier geweckt. Und dann habe ich erkannt, wer der Anführer dieser Leute ist. Du hast mich gerufen, mein Kind?«

Magnus versuchte zu antworten, doch seine Kiefer waren durch eine unbekannte Form der Magie zusammengepresst. Nur ein leises Ächzen zwängte sich zwischen seinen Lippen hindurch.

Er sah Asmodeus in die Augen und schüttelte resolut den Kopf. Auch wenn er nicht reden konnte, wollte er keinen Zweifel daran lassen, dass er seinen Vater entschieden ablehnte.

Einen Moment lang verdunkelten sich Asmodeus’ Flammenaugen.

»Danke, dass du diese Gruppe treuer Anhänger für mich gesammelt hast«, zischte er schließlich. »Ich kann dir versichern, dass ich sie einem guten Zweck zuführen werde.«

Schweißperlen liefen Magnus über das Gesicht. Ein weiteres Mal versuchte er zu reden – nur um ein weiteres Mal zu scheitern
.

Asmodeus’ messerscharfe Zähne blitzten auf.

»Und was dich betrifft, so muss deine Respektlosigkeit bestraft werden, so wie bei jedem ungezogenen Kind. Du wirst dich weder an deine Taten erinnern noch irgendwelche Lehren daraus ziehen. Denn: ›Das Gedächtnis der Gerechten bleibt im Segen; aber der Gottlosen Name wird verwesen.‹«

Diese Worte stammten aus der Bibel; Dämonen zitierten gern aus der Heiligen Schrift – vor allem jene mit Ambitionen auf den Höllenthron.


Nein
, flehte Magnus beinahe, nimm mir nicht mein Gedächtnis!
 Doch Asmodeus hatte seine knochige, klauenartige Hand bereits auf Magnus’ Stirn gelegt. Die Welt verschwand in einem blendend weißen Schneegestöber, gefolgt von undurchdringlicher Dunkelheit.

Als Magnus zu sich kam, befand er sich wieder im Amphitheater, vor den Anhängern seines eigenen Kults. Die Erinnerungen, die sein Vater ihm genommen hatte, waren zurückgekehrt.

Er kniete auf dem Podium. Shinyun stand neben ihm und beugte sich zu ihm hinab, bis ihre Gesichter sich fast berührten.

»Verstehst du jetzt?«, fragte sie in forderndem Ton. »Verstehst du, was du getan hast? Und was du hättest haben können?«

Im ersten Moment empfand Magnus nichts als Erleichterung. Tief in seinem Inneren hatte er sich immer voller Sorge gefragt, wozu er wirklich fähig war. Schließlich wusste er, wer
 er war: das Kind eines Dämons, der Sohn eines Höllenfürsten, und immer erfüllt von der Furcht vor seinen eigenen Fähigkeiten. Er hatte schreckliche Angst gehabt, dass er diesen Kult mit bösen Absichten gegründet hatte, um die Anhänger für seine finsteren Zwecke zu missbrauchen. Denn möglicherweise hatte er diesen Teil ja selbst aus seinem Gedächtnis radiert, damit er sich nicht mehr an seine Gräueltaten zu erinnern brauchte
.

Doch das traf glücklicherweise nicht zu. Er war ein Narr gewesen, aber kein bösartiger.

»Ich verstehe es durchaus«, erwiderte Magnus leise.

Auf die Erleichterung folgte jedoch eine schreckliche Scham.

Mühsam rappelte er sich auf und wandte sich der Menge zu – jener Schar Irdischer, die er zusammengebracht und aufgrund eines schlecht durchdachten Scherzes in Kultanhänger verwandelt hatte. Jener Gruppe Leichtgläubiger, die vermutlich nur auf der Suche nach etwas waren, das größer war als sie selbst, auf der Suche nach einer Bestätigung dafür, dass ihr Leben einen Sinn hatte und dass sie nicht allein waren auf dieser Welt. Magnus erinnerte sich wieder: Damals hatte er einen unermesslich großen Verlust erlitten, der ihn vergessen ließ, dass das Leben anderer auch einen Wert hatte. Stattdessen hatte er sich darüber lustig gemacht. Wie sehr er sich jetzt dafür schämte! Und er wollte nicht, dass Alec jemals von dieser alten Version seines Ichs erfuhr.

Wenigstens hatte er sich schon seit vielen Jahren bemüht, nicht länger diese Person zu sein, sondern jemand anderes zu werden. Und ihm wurde auch bewusst, dass er jenen rasenden Schmerz nicht mehr empfand, der ihn damals bei seinem Gelage mit Ragnor angetrieben hatte. Ganz besonders nicht mehr, seit er Alec kennengelernt hatte.

Magnus hob den Kopf. »Es tut mir leid«, verkündete er laut. Seine Worte trafen auf verblüffte Stille. »Vor langer Zeit habe ich gedacht, es wäre irgendwie witzig, einen Kult zu gründen. Eine Gruppe Irdischer zusammenzubringen, damit sie Streiche durchführten und irgendwelche Spielchen spielten. Ich habe versucht, das Leben weniger ernst erscheinen zu lassen, als es ist. Dieser Scherz ist nach hinten losgegangen. Doch jetzt, Jahrhunderte später, zahlt ihr alle den Preis für meine Dummheit. Und das tut mir wirklich sehr, sehr leid.
«

»Was machst du da?«, fauchte Shinyun hinter ihm.

»Aber es ist noch nicht zu spät«, fuhr Magnus laut fort. »Ihr könnt euch noch immer abwenden … abwenden von Dämonen, die keine Götter sind … abwenden von der Torheit der Unsterblichen. Ihr könnt diesem Kult noch immer den Rücken kehren und euer eigenes Leben leben.«

»Halt die Klappe!«, brüllte Shinyun ihn an. »Das sind deine Anhänger! Meine Anhänger! Wir entscheiden über ihr Schicksal. Mein Vater hat recht: Du bist wirklich der größte Narr, der Prinz aller Narren. Und aus deinem Mund werden immer nur Torheiten kommen, bis dir jemand die Kehle aufschlitzt. Und genau das werde ich tun. Für meinen Vater.«

Sie trat vor Magnus und wandte sich der Menge zu.

»Jetzt ist der Moment gekommen, in dem ihr, meine Brüder und Schwestern, Zeugen eines ruhmreichen Schicksals werdet. Der Moment, in dem ihr über alle anderen erhoben werdet, sogar über Engel, und euch niemandem gegenüber verantworten müsst, außer gegenüber dem größten aller Dämonen und dem größten aller Hexenwesen. Ihr werdet zu Füßen meines Vaters Thron sitzen!«

Sie hielt inne und schien gespannt auf jubelnde Zustimmung zu warten … die jedoch ausblieb. Stattdessen brach am oberen Ende der Steintreppe Chaos aus. Magnus sah, wie Kultanhänger die Stufen hinaufliefen und dann brutal zurückgestoßen wurden, sodass einige über die Bänke und die Steinterrassen torkelten.

Shinyun zögerte und gab dann den Wachen neben dem Podium ein Zeichen.

Das Chaos breitete sich aus, begleitet von immer lauter werdendem Lärm. Magnus konnte nicht erkennen, was da los war – es sah nach einem Tumult aus, in dessen Verlauf Kultisten die Stufen hinabgeworfen wurden und ineinanderkrachten. Die bewaffneten Wachen in der Nähe des Podiums hatten Mühe, 
sich durch die aufgesprungenen Zuschauer zu drängen und den Herd der Unruhe zu erreichen.

Magnus verspürte einen Funken Hoffnung. Vielleicht hatten sich einige Kultmitglieder ja eines Besseren besonnen und sich gegen ihren dummen, gefährlichen Plan entschieden. Vielleicht würden sie ja alle übereinander herfallen – keine Seltenheit unter Kultisten – und ihn und Asmodeus vergessen. Vielleicht …

»Anscheinend muss man hier alles selbst machen«, knurrte Shinyun, während sich eine Kugel gelben Feuers um ihre Faust herum bildete.

Wütend marschierte sie auf den Rand der Plattform zu. Doch plötzlich prallte sie gegen eine unsichtbare Barriere und stürzte zu Boden. Der Kreis aus Salz und Mondwindenblüten begann wie bleiche Flammen zu glühen.

Magnus erstarrte, als ihm etwas dämmerte: Die Mondwinden um das Podium herum dienten nicht nur dekorativen Zwecken. Sein Blick folgte dem Zickzackmuster, das unter der Plattform weiterlief. Gemeinsam bildeten die Blütenreihen ein riesiges Pentagramm. Ein viel größeres und stärkeres Pentagramm. Doch wer hatte es angelegt? Shinyun ganz bestimmt nicht – sie wirkte aufrichtig geschockt, dass sie darin eingesperrt war.

Im nächsten Moment rappelte Shinyun sich auf und starrte auf die Mondwinden. Dann versuchte sie erneut, das Pentagramm zu verlassen, nur um ein weiteres Mal – mit noch größerer Kraft – zurückgeschleudert zu werden. Ächzend hievte sie sich wieder auf die Beine.

Bernard stand direkt jenseits des Pentagramms und beobachtete Shinyun und Magnus mit einem Ausdruck von Vorfreude.

»Was hat das zu bedeuten?«, fuhr Shinyun ihn an.

Grinsend machte Bernard eine kleine, spöttische Verbeugung. »Ich bitte aufrichtig um Entschuldigung, Verfluchte Tochter, aber die Sache ist die: Obwohl uns bewusst ist, dass du zur 
militanteren und blutrünstigeren Fraktion unseres Kults gehörst, bestand der Zweck unserer Vereinigung doch meist eher in hedonistischen Vergnügen, statt sich tatsächlich dem Bösen hinzugeben. Die Mitglieder der Blutroten Hand haben beschlossen, dass wir deinen freudlosen Regeln nicht weiter folgen und auch nicht mehr unter deiner viel zu strengen Fuchtel stehen wollen.«

»Oh-oh«, sagte Magnus milde.

»Bist du anderer Ansicht, Großer Grimm?«, fragte Bernard.

»Keineswegs!«, erwiderte Magnus. »Lasst die Puppen tanzen!«

Sprachlos starrte Shinyun Bernard an, dann musterte sie die Gesichter der Kultisten auf den Bänken. Diese Leute waren nicht hier, um ihren Propheten zu sehen, erkannte Magnus: Sie hatten sich für ein Schauspiel versammelt, das Betrug und Blut versprach.

»Aber ich bin eine von euch«, sagte Shinyun nachdrücklich. »Ich gehöre zu euch. Ich bin euer Oberhaupt!«

Bernard warf Magnus einen Blick zu. »Bei allem Respekt vor dem Großen Grimm, aber wir wissen, wie leicht sich ein Oberhaupt durch ein neues ersetzen lässt.«

»Was habt ihr getan?«, fragte Shinyun.

»Du bist nicht die Einzige, die mit Asmodeus kommunizieren kann«, erwiderte Bernard. »Und auch nicht die Einzige, die Dämonen heraufbeschwören und für ihre Zwecke nutzen kann.«

»O Gott«, sagte Magnus. »Bitte nicht.«

Bernard fuhr mit triumphierender Miene fort: »Er kommt, wenn wir ihn rufen!«

Magnus schloss die Augen. »Das hat jedes Übel so an sich.«

Er konnte wahrnehmen, wie jenseits des Pentagramms Kultmitglieder schrien, Dämonen brüllten und schwarze Schemen am Himmel kreisten. Dagegen war im Inneren des Drudenfußes nur Shinyuns keuchender, stoßweiser Atem zu hören
.

»Wir wollen nicht von Hexenwesen regiert werden«, sagte Bernard. »Wir wollen selbst ultimative Macht, um die ultimativen Partys zu veranstalten. Und deshalb seid ihr beide
 in diesem Pentagramm gefangen. Wir werden euch beide
 Asmodeus opfern. Nichts für ungut, Großer Grimm, es ist nicht persönlich gemeint. Genau genommen bist du sogar eine meiner Stilikonen.«

»Was auch immer Asmodeus euch versprochen hat – er lügt«, sagte Magnus, doch Bernard verzog nur höhnisch die Lippen.

Sobald ein Dämonenfürst erst einmal heraufbeschworen war, würde er alles und jeden in seiner Reichweite korrumpieren. Asmodeus bot Verlockungen, denen niemand widerstehen konnte, und spielte Spielchen, die grausamer waren, als jeder Irdische sich vorstellen konnte. Kein Wunder, dass Bernard so verblüfft gewesen war, als Magnus im Scherz vorgeschlagen hatte, Shinyun zu opfern.

Shinyun war nie der Feind gewesen. Sie war auch nie das wahre Oberhaupt der Blutroten Hand gewesen. Von dem Moment an, als Magnus vor so vielen Jahren die Kontrolle über den Kult verloren hatte, hatte Asmodeus diesen Posten übernommen. Der wahre Anführer war immer Asmodeus gewesen.

Bernard wandte sich ab; offensichtlich vertraute er darauf, dass der Drudenfuß seine Opferlämmer gefangen hielt. Shinyun rannte innerhalb des Pentagramms herum, als hätte sie Feuer gefangen. Verzweifelt versuchte sie eine Beschwörungsformel nach der anderen, um sich zu befreien. Doch vergebens. Wütend schrie sie die Kultisten an, das Pentagramm aufzuheben, aber diese musterten sie nur mit derselben unbeteiligten Miene wie schon Magnus zuvor.

Schließlich wirbelte Shinyun zu Magnus herum und schrie: »Tu doch was!«

»Keine Sorge, Shinyun. Ich kenne da eine Zauberformel, die 
uns aus fast jedem noch so mächtigen Pentagramm befreien kann.« Kurz fuchtelte Magnus mit beiden Händen herum und hielt dann inne. »Ach, das hatte ich ja ganz vergessen. Ich hätte
 uns hier rausholen können, wenn mir nicht jemand Gift verabreicht und meine Kräfte genommen hätte.«

»Ich hasse dich«, flüsterte Shinyun.

»Und wo wir gerade dabei sind: ›Verfluchte Tochter‹ ist ein schrecklicher Spitzname«, sagte Magnus.

»Das sagst ausgerechnet du, Großer Grimm!«, knurrte Shinyun.

»Okay, der Punkt geht an dich«, erwiderte Magnus. »Damit wollte ich auf die anderen großen Märchenerzähler anspielen. Ich muss gestehen, ich habe eine Schwäche für Wortspiele …«

Shinyun keuchte auf. Ein Flugdämon ging krachend zu Boden und landete mit einem grässlichen Schrei inmitten der panisch fliehenden Kultisten. Dadurch wurde die Sicht auf die Steintreppe frei – wo plötzlich Alec Lightwood auftauchte, schon halb auf dem Weg hinunter zum Rasen.

Magnus stand wie angewurzelt da. Unerwartete Schmerzen konnten eine ähnliche Reaktion hervorrufen; sie konnten eine Person kalt erwischen und deren gesamtes Universum auf den Kopf stellen. Aber Magnus spürte keinen Schmerz.

Er fühlte einen explosiven, überwältigenden Gefühlscocktail: Angst um Alec, dazu Liebe und Erleichterung und eine fast verzweifelte Freude. Alec, mein Alexander. Du bist gekommen, um mich zu retten.


Mehrere Kultisten warfen sich Alec in den Weg, doch er stieß sie alle beiseite. Für jeden weggefegten Kultanhänger nahmen drei andere seinen Platz ein. Und natürlich behinderten sie Alecs Fortkommen – aber sie konnten ihn nicht aufhalten, genauso wenig wie die Dämonen auf dem Boden und in der Luft. Außerdem war er nicht allein: Ihn flankierten eine hellblonde und eine 
dunkelhaarige Nephilim. Beide schwangen Seraphklingen und hielten die Menge von Alec fern, während er mehrere Pfeile auf einen Dämon abschoss und im nächsten Moment einen Kultisten mit dem Bogen von den Beinen riss.

Magnus genoss den Anblick mit allen Sinnen: Alecs breite Schultern, seine wilden schwarzen Haare und blauen Augen. Magnus hatte diesen besonderen Blauton schon immer geliebt – das Blau der Abenddämmerung, wenn am Himmel gerade noch genügend Licht zu sehen war.

Rasch ging er zum schimmernden Rand des Pentagramms. Ein prickelndes Gefühl stieg in ihm auf, begleitet von Liebe und Hoffnung. Er konnte spüren, wie seine Magie allmählich zurückkehrte – gerade außerhalb seiner Reichweite.

Als er eine Hand in Alecs Richtung ausstreckte, waren seine Finger in der Lage, die schillernde magische Grenze zu durchbrechen, als handelte es sich um Wasser. Daraufhin versuchte er, das Pentagramm zu passieren, um zu Alec zu gelangen. Doch der magische Wall stoppte ihn wie eine Steinmauer.

Es würde ihm nicht viel nutzen, nur die Fingerspitzen aus dem Drudenfuß hinausschieben zu können.

»Das spielt alles keine Rolle!«, brüllte Shinyun hinter Magnus. »Mein Vater ist schon auf dem Weg zu uns! Er wird euch alle töten … die Gläubigen, deren Glaube stärker hätte sein müssen, den falschen Propheten, die widerwärtigen Nephilim. Euch alle! Er wird mich an seine Seite holen – auf den Platz, an den ich gehöre.«

Magnus wirbelte herum; sein Glücksgefühl wich abrupt einer schrecklichen Furcht.

Aus den Steinen um sie herum verschwand jegliche Farbe, angefangen von den obersten Terrassen bis zum Rasen. Alles wurde in grelles Weiß gehüllt, das sich sogar auf die Luft ausdehnte und eine schneeflockenähnliche Säule bildete, welche 
sich mit dem Wolkentrichter über der Ritualstelle vereinte. Winzige schwarze Punkte begannen innerhalb der Säule zu flirren.

Dünne Rauchschwaden tanzten im Licht, und ein Summen und Dröhnen erfüllte die Luft – ein Strom unheilvoller Flüsterstimmen aus einer anderen Welt.

Plötzlich hörte Magnus wieder diese Stimme in seinem Kopf: Ich habe es dir ja gesagt – es wird Zeit, sich an alles zu erinnern.


Also hatte nicht seine eigene Furcht zu ihm gesprochen, sondern sein Vater.

»Er kommt!«, rief Shinyun.

»Wieso?«, brüllte Magnus sie an. »Bisher wurde doch noch niemand geopfert!«


Ich komme, weil meine Anhänger es wünschen,
 sagte die Stimme. Das Tor ist weit genug geöffnet.


Eine schreckliche Schwüle hing in der Luft – das Gefühl eines muffigen Atemhauchs, der Magnus das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ihn erfasste eine derartige Unruhe, dass er den Drang verspürte, einfach wegzulaufen, weit fort von hier. Doch sein Körper rührte sich nicht von der Stelle. Irgendein animalischer Instinkt tief in seinem Inneren wusste, dass es keinen Ort gab, an den er hätte fliehen können.

Die Ankunft eines Dämonenfürsten – durch die Anbetung so vieler Anhänger ermöglicht – erfüllte jeden seiner Sinne und vernichtete jedes andere Gefühl, bis nur noch schieres Entsetzen übrig blieb.

Über dem Pentagramm verdichtete sich das Schneegestöber zu einer Gestalt.
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Im Feuer geschmiedet

Alec erkannte, dass sie zahlenmäßig deutlich unterlegen waren. Jeder Kultanhänger im Amphitheater – und es handelte sich um eine sehr große Menge – hatte sich ihnen zugewandt. Nicht wenige waren bereits aufgestanden und im Begriff, ihre Waffen zu ziehen: hauptsächlich Knüppel und Stöcke, obwohl Alec auch mehrere Klingen aufblitzen sah.

»Wow, dieser Kult hat wirklich viele Mitglieder«, murmelte Aline. »Sie müssen Fahrgemeinschaften gebildet haben.«

Helens kurzes Lächeln verblasste, als zwei Kultanhänger ihren Arm packten. Aline rammte dem einen ihren Ellbogen in die Kehle, während Helen dem anderen einen Kopfstoß gegen die Brust verpasste. Ein Dummkopf griff Alec an und kassierte dafür umgehend einen Faustschlag ins Gesicht. Dann sah Alec sich einer ganzen Mauer aus grapschenden Händen und tretenden Füßen gegenüber und verlor Magnus aus den Augen.

Der einzige Weg zu Magnus führte durch diese Mauer.

»Meine Damen«, sagte Alec. »Darf ich bitten?«

»Es ist mir ein Vergnügen«, murmelte Helen zuckersüß und verpasste einem Mann einen Tritt gegen die Kniescheibe.

Alec wich einem schlecht ausgeführten Schlag aus und revanchierte sich mit einem wesentlich besseren Kinnhaken. 
Zwischendurch feuerte er Pfeile auf dämonische Silhouetten ab, die am Himmel kreisten.

Wenn es nach ihm ging, konnte er den ganzen Tag so weitermachen. Er bewegte sich ausschließlich in eine Richtung: auf das Podium zu. In Magnus’ Richtung. Bis er seinen Freund erreicht hatte, war alles andere nebensächlich.

Alec konnte Magnus durch die Lücken zwischen den Zuschauern ausmachen: Er stand auf der Plattform, als hätte er gerade zu der Versammlung gesprochen. Shinyun war neben ihm, schrie und wedelte mit den Armen. Zum Glück beteiligte sie sich noch nicht am Kampf. Als Magnus sich seitlich drehte, sah Alec, dass sein Hals und Hemd blutbespritzt waren und sich auf seinem Gesicht ein dunkler Bluterguss abzeichnete.

Der Anblick zerriss Alec das Herz. Dann fiel Magnus’ Blick auf ihn, und es folgte ein kurzer Moment der Stille inmitten des Kampfgetümmels – wie im Auge eines Orkans, in dem die Zeit stillzustehen schien. Magnus wirkte so nah, dass es Alec so vorkam, als ob er nur die Hand ausstrecken müsste, um ihn zu berühren, seine Blutergüsse zu lindern und sich zwischen ihn und die Menge zu stellen.

Er erinnerte sich, wie er vor nicht allzu langer Zeit zu Magnus’ Reihenhaus in Brooklyn gelaufen war – damals, als ihre Beziehung noch ganz frisch gewesen war. Danach war so viel passiert – auf der Welt und in Alecs Leben. Der Ausbruch des Kriegs hatte unmittelbar bevorgestanden, während Alec keine Erklärung für das Durcheinander aus Wut und Verwirrung und Sehnsucht in seinem Herzen finden konnte.

Magnus und er hatten sich damals erst seit ein paar Wochen gekannt. Und es hatte für Alec einfach keinen Sinn ergeben, dass er jede Gelegenheit nutzte, um Magnus zu treffen, während seine Familie ihn beim Training glaubte und seine Lügen 
jederzeit auffliegen konnten. Er hatte die ganze Zeit solche Angst gehabt und sich mit dieser Angst so allein gefühlt.

Alec hatte bereits einen Schlüssel besessen – Magnus hatte ihm erklärt, dass es für ihn so praktischer wäre. Außerdem war seine Wohnung mit genügend Schutzzaubern versehen, sodass er genau wusste, wenn jemand anderes als Alec diesen Schlüssel nutzte. Alec war in die Wohnung gestürmt; sein Herz hatte viel zu schnell geschlagen. Magnus hatte in der Mitte des Lofts gesessen, ganz in seine Arbeit vertieft. Er hatte ein orangefarbenes Seidenhemd getragen und mit zwei beringten Händen gleichzeitig drei Zauberbücher durchgeblättert, während blaue Funken aus den Buchseiten hervorstoben. Schon der Gedanke an die Reaktion seines Vaters, wenn er von seiner Anwesenheit in Magnus’ Wohnung gewusst hätte, hatte Alec ein mulmiges Gefühl bereitet.

Dann hatte Magnus von seinen Zauberbüchern aufgeschaut, ihn angesehen und gelächelt. Und Alecs Herz hatte nicht länger gepocht wie ein Gefangener, der verzweifelt versuchte auszubrechen. Damals hatte Alec gedacht, dass es ihm genügen würde, für den Rest seines Lebens einfach in dieser Tür zu stehen und zu beobachten, wie Magnus bei seinem Erscheinen lächelte.

Jetzt lächelte Magnus genauso, ungeachtet des Grauens, das rund um sie herum seinen Lauf nahm. Und um seine goldgrünen Augen bildeten sich winzige Fältchen. Es handelte sich um ein süßes, überraschtes Lächeln, als wäre Magnus so verblüfft – und so glücklich – , Alec zu sehen, dass er darüber alles andere vergessen hatte.

Alec hatte fast das Gefühl, als könnte er das Lächeln erwidern.

Doch im nächsten Moment rief Helen: »Shinigami-Dämonen!«

Die Blutrote Hand machte keine halben Sachen. Von allen Flugdämonen gehörten die Shinigami mit ihrem heimtückisch grinsenden, haifischähnlichen Maul und enormen zerfledderten 
schwarzen Flügeln zu den gefährlichsten. Es bereitete ihnen Vergnügen, Menschen die Gesichter abzureißen und ihre Knochen zu Pulver zu zermalmen.

Ein Schatten fiel über Alec. Er blickte in einen grinsenden Schlund hinauf, in dem es von Zähnen nur so wimmelte, und feuerte einen Pfeil ab.

Der erste Shinigami entging dem Pfeil knapp und flog geradewegs auf die Schattenjäger zu, dicht gefolgt von zwei weiteren Exemplaren dieser großen Kreaturen. Ein zweiter Pfeil holte den nächsten Shinigami aus der Luft, der dadurch ins Trudeln geriet und unkontrolliert zwischen die Sitze krachte. Dann griffen die restlichen Dämonen sie an.

Einer von ihnen landete mit dumpfem Dröhnen in unmittelbarer Nähe auf den Stufen. Aline stürmte vor, ging mit ihren Seraphklingen auf ihn los und schlug ihm tiefe Wunden in die Brust. Der Shinigami brüllte auf und riss sie mit einem schnellen Flügelschlag von den Füßen.

Dann bäumte der Dämon sich auf und ragte hoch über Aline auf. Seine Flügel löschten das Licht der Sterne aus und bildeten ein zerklüftetes schwarzes Loch am Nachthimmel. Ein weiterer Shinigami-Dämon machte inmitten der Kultanhänger eine Bruchlandung, woraufhin diese hastig davonstoben, um sich in Sicherheit zu bringen.


»Eremiel!«
 Helens Schrei übertönte das Getöse. Sie tanzte zwischen den großen Gestalten umher, und die weißen Hiebe ihrer Seraphklingen erhellten die Nacht.

Alec sprang zur Seite, um einem herabstoßenden Dämon auszuweichen, dessen Klauen sich beinahe in seine Schulter gruben. Er rutschte auf dem Rücken weiter und durchbohrte den Flügel des Dämons mit einem weiteren Pfeil, woraufhin dieser krachend zu Boden ging. Alec sah sich nach den anderen um. »Aline, pass auf!
«

Aline, die wieder auf die Beine gekommen war, flitzte zwischen zwei Shinigami hin und her und zerfetzte sie mit ihren Seraphklingen. Aber ein weiterer Dämon näherte sich ihr im Sturzflug.

Helen packte Aline und zerrte sie in allerletzter Sekunde in Sicherheit. Der Dämon verfehlte die beiden, zischte vorbei und machte kehrt, um ein weiteres Mal anzugreifen. Er fletschte seine Fangzähne, jeder so lang wie eine menschliche Hand. Helen rappelte sich auf und hielt sich die verletzte Schulter. Als das Monster zum Angriff ansetzte, ging sie auf die Knie, umfasste die Seraphklinge mit festem Griff, richtete sie steil nach oben und schlitzte auf diese Weise den Dämon vom Nabel bis zum Hals auf.

»Beim Erzengel!«, rief Aline. »Das war großartig!«

Helen strahlte, allerdings nicht lange: Kaum hatte sie den einen Dämon erledigt, als auch schon ein weiterer vor ihr landete und mit einem krallenbewehrten Flügel nach ihrem Gesicht schlug. Doch Aline war schon zur Stelle und trennte den Flügel mit einem Hieb vollständig am Gelenk ab. Helen ließ einen Rundumschlag mit der Seraphklinge folgen, der den Shinigami köpfte.

Alec richtete seine Aufmerksamkeit auf einen weiteren Dämon, der aus der Luft herunterschoss, und konnte gerade noch verhindern, von einem scharfen Flügel zweigeteilt zu werden. Blitzschnell folgte er mit seinem Bogen der Flugbahn des Dämons und traf ihn in den Rücken. Der Shinigami stürzte in der Mitte des Amphitheaters ab.

»Alec!«, brüllte Aline. »Die Plattform!«

Alec drehte sich genau in dem Moment um, als sich eine gewaltige Lichtsäule aus dem wirbelnden Strudel herabsenkte und auf ein riesiges, leuchtendes Pentagramm aus Blumen traf, das die Bühne umgab. Schlagartig wurde das gesamte Amphitheater hell erleuchtet
.

Magnus war nur noch als Silhouette auszumachen, in sengendes, blendendes Licht gehüllt. Alec konnte gerade noch seine Augen erkennen. Sie waren auf Alec gerichtet. Magnus’ Lippen bewegten sich, als wollte er etwas sagen.

Dann verschwanden Magnus und Shinyun. Das grelle Licht erfüllte das Pentagramm aus Mondwindenblüten und überstrahlte alles, was sich im Inneren befand.

Alecs Herzschlag setzte für einen Moment aus. Er wollte zur Plattform stürmen, doch ein Kultanhänger stellte sich ihm drohend in den Weg. Alec schickte ihn mit einem Hieb zu Boden und sah dann in das erschrockene Gesicht des Mannes unmittelbar dahinter. Er sprach leise, aber laut genug, dass alle ihn hören konnten: »Verschwindet jetzt, wenn euch euer Leben lieb ist.«

Die Kultanhänger in seiner Nähe ergriffen die Flucht, wodurch der Weg zum Pentagramm frei wurde. Voller Panik rannte er darauf zu … und prallte gegen eine unsichtbare Barriere, so hart wie eine Granitmauer.

Ein dünner Mann mit spärlichen Barthaaren stand vor den Kultanhängern neben dem Pentagramm, als wäre er ihr Anführer. Alec hatte ihn noch nie zuvor gesehen.

»Wo ist Magnus?«, fragte Alec fordernd.

»Wer bist du?«, konterte der bärtige Mann.

»Wir sind Schattenjäger«, sagte Helen, die mit großen Schritten nahte, um sich an Alecs Seite zu stellen. Aline brachte sich an seiner anderen Seite in Position. »Und ihr alle steckt bis über beide Ohren in Schwierigkeiten. Was ist hier los? Wer bist du
?«

»Ich bin Bernard, der Anführer dieses Kults.«

Jemand hinter dem Kultführer verkündete jedoch: »Wir waren uns darüber einig, den Großen Grimm und die Verfluchte Tochter zu verraten. Aber niemand hat zugestimmt, dass du unser Anführer wirst, Bernard.
«

Bei diesen Worten färbte sich Bernards Gesicht über seiner weißen Robe dunkelrot.

»Wer ist der Große Grimm?«, erkundigte sich Aline.

»Unser Gründer, Magnus Bane«, antwortete Bernard.

Helen schnappte hörbar nach Luft.

»Wir sind allerdings schon vor vielen Jahren von seinen Lehren abgerückt – also, für die Kinder zu sorgen und den Reichen Geld abzunehmen und an die Armen zu verteilen«, stellte Bernard klar. »Seitdem er weg ist, sind unsere Ziele überwiegend bösartiger Natur. Einige von uns begehen Morde – seit einiger Zeit sogar viele Morde. In der Hauptsache sind wir zwar bösartig, aber entspannt.«

»Magnus ist also unschuldig! Gewissermaßen«, sagte Aline. Helen wirkte verwirrt.

Doch Alec kümmerte das alles überhaupt nicht. Er drängte sich an Bernard vorbei, holte zitternd tief Luft und zog eine Seraphklinge aus dem Gürtel.


»Raguel!«
 Ihr himmlisches Licht erstrahlte.

Eine Seraphklinge gegen einen Irdischen einzusetzen war eine schreckliche Sache – sein Vater hatte ihm immer eingetrichtert, dass kein aufrechter Schattenjäger jemals so handeln würde.

Bevor jemand einen Finger rühren konnte, um ihn aufzuhalten, platzierte Alec die Spitze der glühenden Seraphklinge so nahe an Bernards Hals, dass der Kragen seines weißen Hemdes sich schwarz zu verfärben und zu qualmen begann.

»Wo ist Magnus?«, herrschte Alec ihn an. »Das ist deine letzte Chance!«

Bernard verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Sein Mund öffnete sich, und eine Stimme, die eindeutig nicht seine war, drang aus seiner Kehle, grollend und knackend wie ein Lagerfeuer.

Die Stimme eines Dämons. Die Stimme eines Höllenfürsten
.

»Der Große Grimm? Er ist doch genau hier.«

Mit ruckartigen Handbewegungen zeigte Bernard auf das von unheimlichem Licht durchflutete Pentagramm. In dessen flammender Mitte nahmen fahle Schemen Gestalt an. Alec konnte mit jedem Moment klarer umrissene Konturen erkennen.

»Finde ihn«, forderte der Dämon in Bernard Alec auf. »Wenn du kannst!«

Die Szene im Pentagramm zeichnete sich deutlicher ab. Vor Entsetzen fühlte sich Alecs Mund wie ausgetrocknet an.

Er konnte Magnus sehen. Er konnte mehr als einen Magnus sehen.

»Eines dieser kämpfenden Paare ist der echte Magnus Bane und die echte Shinyun Jung. Betrachte es als Prüfung, kleiner Schattenjäger. Wenn du ihn erkennst, kannst du ihn retten.«

Alec hielt seinen Bogen und sein Schwert umklammert, jeder Muskel war angespannt. Er war kampfbereit und wollte nichts mehr, als Magnus zu retten. Doch jetzt stand er da wie versteinert vor Entsetzen.

Hundert Magnus Banes kämpften gegen hundert Shinyun Jungs um ihr Leben. Alle waren identisch. Hundert Magnus Banes in weißen Roben stachen auf weitere hundert Shinyuns ein. Und jeder von ihnen hätte der echte Magnus sein können. Vielleicht war derjenige, der schon am Boden lag und auf den tödlichen Schlag wartete, der echte Magnus und brauchte dringend Alecs Hilfe. Oder vielleicht war derjenige, der im Begriff stand, den Kampf zu gewinnen, der wahre Magnus. Und er lief Gefahr, von Alec getötet zu werden – beim Versuch, ihn zu retten.

»Bei aller Bescheidenheit: ein genialer Zaubertrick«, bemerkte der Dämon in Bernards Körper. »Clever, aber zugleich äußerst grausam, weil er dir Hoffnung schenkt. Du brauchst nichts weiter zu tun, als den echten Magnus Bane zu erkennen. Ist das 
nicht in allen Märchen so? Der Prinz kann seine wahre Liebe auch dann erkennen, wenn sie eine andere Gestalt angenommen hat – ein Schwan unter anderen Schwänen, ein Kieselstein an einem Sandstrand.« Bernard lachte leise. »Wenn die Welt doch nur ein Märchen wäre, Nephilim.«
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Der Prinz aller Narren

Innerhalb des Pentagramms herrschte stummes Entsetzen – und außerhalb absolutes Chaos. Plötzlich wurde es so hell, dass der Lichtschein den Rest der Welt auszublenden schien: Alles, was sich jenseits des Drudenfußes befand, war verschwunden, einschließlich Alec. Magnus sah nichts mehr außer seinem Vater.

Ein Mann in einem weißen Anzug schwebte inmitten der Dunkelheit des Trichters und blickte auf Magnus und Shinyun hinab. Er trug eine Krone aus Stacheldraht auf dem Kopf und dazu passende mattsilberne Manschettenknöpfe. Und er glitt so anmutig zur Erde herab wie Wasser, das über Kieselsteine talwärts floss.

Auf Asmodeus’ Gesicht lag der Anflug eines Grinsens, das seine spitzen, gierigen Zähne erahnen ließ. Er blickte zuerst Shinyun an und dann Magnus. »Du hast mir ein Geschenk gebracht.«

»Vater?«, fragte Shinyun und klang dabei fast wie ein Kind.

Magnus schluckte Angst und Hass hinunter und strich sich scheinbar achtlos eine Haarsträhne aus der Stirn. »Hallo, Dad.«

Asmodeus’ Blick und sein hungriges Halblächeln waren auf Magnus gerichtet.

Magnus konnte den genauen Zeitpunkt beobachten, in dem 
die Wahrheit Shinyun wie ein Schlag ins Gesicht traf. In der einen Sekunde stand sie reglos da, und in der nächsten zitterte sie am ganzen Körper, als hätte man sie unter Strom gesetzt.

Langsam drehte sie sich um und sah Magnus an. »Nein«, stieß sie hervor, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Du kannst
 nicht sein Sohn sein. Nicht sein leiblicher Sohn. Nein!«

Magnus schnitt eine Grimasse. »Leider doch.«

»Ich habe dir doch gesagt, meine Liebe, dass dies ein Familientreffen wird.« Asmodeus’ Lächeln wurde immer breiter, während er sich an Shinyuns Schmerz weidete. Er leckte sich die Lippen, als würde er ihren Kummer auskosten. »Allerdings nicht das deiner Familie.«

Asmodeus hatte mit ihr gespielt und sie so mühelos getäuscht, wie Magnus vor langer Zeit die Anhänger der Blutroten Hand irregeführt hatte.

Shinyun schaute ungläubig zwischen ihnen beiden hin und her. Dann wandte sie das Gesicht ab, als würde der Anblick ihr in den Augen brennen. Magnus fragte sich, ob sie die Ähnlichkeit erkennen konnte. Ihr Atem ging schwer und unregelmäßig. Schließlich heftete sie ihren Blick auf Magnus.

»Du bekommst alles«, flüsterte Shinyun. »Du hast mir alles genommen.«

»Was für eine gute Idee«, sagte Asmodeus. »Warum tust du es nicht, mein Sohn? Hol dir den Kult zurück, den du erschaffen hast. Nimm den Platz ein, nach dem sie sich gesehnt hat. Zu meiner Rechten.«

»Nein!«, schrie Shinyun.

Ihre brennenden Augen füllten sich mit Tränen, die ihr übers Gesicht rannen, während sie einen Satz auf Magnus zu machte. Es gelang ihm, dem Schwerthieb auszuweichen, doch während er noch unter der Wucht ihres Angriffs taumelte, schlug sie erneut nach ihm. Magnus warf sich zu Boden und rollte sich ab, 
um sich auch diesem Hieb zu entziehen. Staub geriet in seine Augen, und er glaubte nicht, dass er dem kalten Stahl und seinem Tod noch lange würde entkommen können.

Doch der dritte Schlag blieb aus. Magnus blickte hoch und rappelte sich dann vorsichtig auf.

Shinyun war mitten im Angriff erstarrt und erweckte den Eindruck, als würde sie gleich umfallen. Magnus sah ihr in die Augen. Panik lag darin; ihr Blick zuckte wild hin und her. Ihr Körper wirkte jetzt genauso starr wie ihre Gesichtszüge. Nur in ihren Augen war noch Leben.

Magnus schaute zu Asmodeus hinüber, der seine Hände mit einer schwungvollen Geste ausbreitete, die Magnus wiedererkannte. Er selbst hatte diese Geste schon viele Male vollführt, nach dem erfolgreichen Einsatz seiner Magie.

»Also, irgendwie verstehe ich das nicht«, sagte Magnus. »Du hast deinen Spaß gehabt. Du hast deinen klassischen Trick durchgezogen, dein Angebot gemacht und so viel Schmerz und Wut verursacht wie nur möglich. Wieso hältst du sie jetzt auf? Warum lässt du die Sache nicht einfach laufen? Auch wenn ich nicht scharf darauf bin, von einer wütenden Kultanhängerin in ein Fleischspießchen verwandelt zu werden, verstehe ich dein Vorgehen nicht.«

»Ich will mit meinem Sohn reden«, erwiderte Asmodeus. »Seit unserem letzten Gespräch sind fast zwei Jahrhunderte vergangen, Magnus. Du schreibst nicht, du rufst nicht an, und du bringst keine Opfer auf meinem Altar dar. Das verletzt einen liebevollen Vater.«

Asmodeus bewegte sich, grinsend wie ein Totenschädel, auf Magnus zu, um ihm väterlich auf die Schulter zu klopfen. Magnus riss den Arm hoch, um ihn wegzustoßen, doch seine Hand fuhr direkt durch Asmodeus hindurch. »Du bist gar nicht wirklich hier.
«

Obwohl es kaum möglich schien, wurde Asmodeus’ fratzenhaftes Grinsen noch breiter. »Noch nicht! Erst wenn ich jemandem die Unsterblichkeit nehme und sie als meinen Anker für diese Welt nutze.«

»Meine Unsterblichkeit«, sagte Magnus.

Asmodeus machte eine Handbewegung in Shinyuns Richtung. »Aber nein! Ihre wird genügen.«

Seine Hand war glatt und bleich, und die Finger endeten in Krallen. Magnus sah, wie Shinyuns Augen – der einzige lebendige Teil an ihr – sich angesichts der erneuten Demütigung wieder mit Tränen füllten.

»Ich soll also verschont werden«, stellte Magnus fest. »Wie schön für mich! Darf ich fragen warum? Ich gehe nicht davon aus, dass überschäumende Vaterliebe der Grund dafür ist. So etwas kannst du ja nicht empfinden.«

Ein weich gepolsterter Ohrensessel materialisierte sich, und Asmodeus nahm darin Platz. Er musterte Magnus.

»Die Engel haben Kinder«, setzte Asmodeus an, und sein Tonfall war die schreckliche Parodie eines Vaters, der einem Kind eine Gutenachtgeschichte erzählt. »Sie werden als der größte Segen dieser Welt bezeichnet – die Nephilim, die Vernichter der Dämonen. Und wir Höllenfürsten haben ebenfalls Kinder. Viele von ihnen verbrennen zu Asche und lösen sich in Nichts auf, weil sie den Gedanken nicht ertragen können, was sie sind. Doch es gibt auch solche, die überleben. Sie sind für eiserne Throne bestimmt. Der Legende nach sind sie dazu ausersehen, der größte Fluch zu sein, der diese Welt heimsucht.«

Magnus konnte kaum atmen. Er hatte das Gefühl, als würde der Sauerstoff in der Luft verbrennen.

»Ich habe viele Kinder auf dieser Welt gehabt«, fuhr Asmodeus fort. »Fast alle haben mich enttäuscht. Einige haben sich für kurze Zeit als nützlich erwiesen, doch sie waren kaum der 
Mühe wert. Nach nur einem, allerhöchstens zwei Jahrhunderten waren ihre Kräfte erloschen oder ihr Geist gebrochen. Die Kinder von Dämonenfürsten können sehr mächtig sein, aber sie sind selten gefestigt. Ich habe lange darauf gewartet, dass ein Kind, das meiner würdig ist, als Fluch auf diese Welt kommt. Doch schließlich habe ich die Hoffnung aufgegeben. Meine Kinder waren nicht in der Lage, hier oder in anderen Welten zu gedeihen. Sie waren schwache, meiner unwürdige Flammen, die darum bettelten, ausgelöscht zu werden. Aber du! Du bist stark. Du kämpfst. Du bist mit einem Schrei zu mir gekommen, der eine Welt hätte auseinanderreißen können. Du sprichst, und das Blut der Engel hört dir zu. Du hast Wege zwischen den Welten gebahnt. Du hast Taten vollbracht, von denen du nicht ahntest, dass sie unmöglich waren – und auch die Ausschweifungen sind dabei nicht zu kurz gekommen. Ich beobachte dich schon seit Langem. Dämonen können nämlich Stolz empfinden, großen Stolz sogar. Und was soll ich sagen: Mein Sohn, ich bin stolz auf dich!«

Magnus spürte einen Stich in der Brust – dort, wo früher eine schmerzhafte Leere geherrscht hatte. Vor langer Zeit hätten ihm diese Worte durchaus etwas bedeutet.

»Wie rührend«, sagte er schließlich. »Was willst du dafür? Eine Umarmung sicherlich nicht.«

»Ich will dich«, erwiderte Asmodeus. »Du bist mein mächtigstes Kind und deshalb mein Favorit. Ich will deine Kräfte in meinen Diensten wissen. Nach allem, was ich für dich getan habe, will ich deine Loyalität.«

Magnus fing an zu lachen. Asmodeus öffnete den Mund und wollte weitersprechen, doch Magnus hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.

»Selten so gelacht!«, sagte er und wischte sich die Lachtränen ab. »Wann hast du denn jemals etwas für mich getan?
«

In einem Atemzug bewegte Asmodeus sich aus dem Sessel heraus und stand unvermittelt neben Magnus. Sein Flüstern an Magnus’ Ohr klang wie das Zischen eines Feuerungsofens.

»Was habe ich dir gesagt?«, fragte Asmodeus seinen Sohn. »Zeit, sich an alles zu erinnern.«

Er drückte seine Krallenhand auf Magnus’ Gesicht.

Magnus’ Sicht trübte sich, und sein Verstand fuhr zurück, als der Dämon von ihm Besitz ergriff und die Welt sich von einem Augenblick zum anderen veränderte. In einem Moment stand er noch auf dem Podium in der Mitte des Pentagramms, im nächsten spürte er schon das Brennen der Sonne auf seiner Haut. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Er trat einen Schritt zurück und spürte, wie Sand unter seinen Schuhen knirschte. Er roch den Ozean und hörte das Geräusch der Wellen, die gegen das Ufer schlugen.

Magnus wusste genau, an welchem Ort und in welcher Zeit er sich jetzt befand – und der Gedanke erfüllte ihn mit Furcht. Er stand an einem Sandstrand, am Rande eines Dschungels. Der Augenblick lag viele Jahrhunderte zurück, zu Beginn seines ersten Lebens, und der Ort war der erste und letzte, den er jemals Zuhause genannt hatte.

Plötzlich wurde Magnus sich überdeutlich bewusst, wie klein er war. Sein Hemd hing ihm lose von den schmalen Schultern, seine dünnen Gliedmaßen verloren sich regelrecht unter dem Stoff. Sein Körper war seit Jahrhunderten der eines Erwachsenen gewesen und hatte sich nicht mehr verändert. Mittlerweile hatte er vergessen, wie es sich anfühlte, schwach und zerbrechlich, so schrecklich verletzlich zu sein.

Durch die schwüle Luft dröhnte die tiefe, heisere Stimme eines Mannes: »Komm her, mein Junge.«

Bei der Sprache handelte es sich um einen alten malaiischen Dialekt, der schon vor Jahrhunderten in Vergessenheit geraten 
war. Magnus hatte ihn seit seiner Kindheit nicht mehr gehört oder gesprochen.

Sein Stiefvater trat aus dem Dschungel und versetzte dem zitternden Jungen, der einmal Magnus sein würde, einen so heftigen Schlag, dass er der Länge nach in den Sand flog.

Magnus bebte unter den Schlägen seines Vaters. Alle Erinnerungen an seinen Stiefvater, die er verzweifelt zu vergessen versucht hatte, fluteten in sein Gedächtnis zurück, mit jedem schmerzhaften Hieb. Er konnte den Sand in seinem Mund schmecken und fühlen, wie ihm die feuchten Kleider am Körper klebten. Er konnte den ganzen Schrecken jener Tage fühlen – und den ganzen Zorn. Er ballte die Hände zu Fäusten, wollte unbedingt etwas unternehmen, irgendetwas.

Dann spürte er, wie sich die groben Finger seines Stiefvaters um seinen Oberarm schlossen und ihn hochzogen. Er wurde durch den Sand und zwischen die Bäume geschleift, zum Tor der alten Scheune.

Dies war die Vergangenheit, seine Vergangenheit. Magnus wusste genau, was als Nächstes passieren würde, und die Angst, die er jetzt empfand, war schlimmer als beim ersten Mal.

Die Scheune, in der sich seine Mutter erhängt hatte, war ein versengtes Grab. Im Dach klafften Löcher, eine der Wände war unter dem Druck der eingedrungenen Äste eingestürzt, und zwischen den Holzplanken quoll Unkraut hervor.

In der Dunkelheit hing noch immer ein abgeschnittenes Seil. Ein schmaler Bach verlief durch eine Ecke der Scheune, überschattet von den Überresten des Dachs. Auf einem niedrigen Tisch standen ein Becher mit Räucherstäbchen, zwei Opferschalen und ein Stein mit der groben Skizze einer Frau. Als Magnus das Bild sah, erinnerte er sich an die traurigen Augen seiner Mutter.

Der kleine Magnus blickte zu seinem Stiefvater hoch und 
erkannte, dass er weinte. Magnus spürte die Beschämung des Jungen darüber, dass er den Mann hasste, und den Wunsch des Jungen, ihn zu lieben.

Der erwachsene, beobachtende Teil von Magnus wusste, was als Nächstes passieren würde.

Sein Stiefvater legte einen Arm um die Schultern des Jungen und führte ihn zum Bach. Der Junge spürte, wie starr die Finger seines Stiefvaters waren, als würde er sich zwingen, nicht zu zittern.

Dann fühlte Magnus, wie sich raue Hände um seinen Hals schlossen, als der Mann den Jungen packte und ihn unter Wasser drückte. Die Kälte verschlang ihn, und das Atmen wurde unmöglich. Seine Lunge verkrampfte sich verzweifelt, als er schluckweise Wasser einsog. Der Junge strampelte und schlug mit den Fäusten auf das Wasser, konnte sich aber dem Griff seines Stiefvaters nicht entziehen.

Plötzlich ging jedoch ein Ruck durch die Luft – wie das Knacken von Zweigen, wenn sich im Dschungel etwas bewegte. Zum ersten Mal regte sich seine Magie. Irgendwie gelang es dem Jungen, sich dem starken Griff seines Stiefvaters zu entwinden.

Magnus hustete und würgte, wischte sich hektisch lange, nasse Haarsträhnen aus den Augen und stieß keuchend und unter Schmerzen hervor: »Es tut mir leid. Ich werde brav sein. Ich werde mir wirklich Mühe geben, ein guter Sohn zu sein.«

»Zu sterben ist für dich die einzige Möglichkeit, ein guter Sohn zu sein!«, brüllte sein Stiefvater.

Magnus schrie auf.

Erneut schlossen sich die Hände seines Stiefvaters um Magnus’ Hals; sein Griff war unnachgiebig, und sein keuchender Atem drang an Magnus’ Ohren. In der Entschiedenheit seiner Stimme lag eine schreckliche Sanftheit
.

»Das wird dich reinigen«, flüsterte der einzige Vater, den er je gekannt hatte. »Vertrau mir!«

Er tauchte den Kopf des Jungen wieder unter Wasser, diesmal so tief, dass er gegen das steinige Bachbett prallte. Magnus spürte den betäubenden Schmerz, spürte, wie seine Knie nachgaben, als der Junge allmählich das Bewusstsein verlor und dem Tod entgegensank.

Obwohl Magnus zu ertrinken drohte, war er gleichzeitig auf schreckliche Weise distanziert, während er zusah, wie ein kleiner Junge starb. Auf einmal bemerkte er einen Schatten, der sich über das Wasser bewegte.

Ein Flüstern durchdrang den Kopf des Jungen, kälter als das Wasser in seiner Lunge.

»Hier sind die Worte, die dich befreien werden. Sprich sie und tausche sein Leben gegen deines. Nur einer von euch wird es überleben. Ergreif jetzt Besitz von deinen Kräften oder stirb.«

In diesem Moment fiel die Entscheidung leicht.

Ruhe überkam den Jungen, und der Zauberspruch floss aus seinem Mund hinaus ins Wasser. Seine Hände, die gerade noch panisch um sich geschlagen hatten, hielten inne und vollführten dann eine Abfolge komplexer Gesten. Zwar konnte er nicht atmen, aber er konnte diese Magie einsetzen.

Magnus hatte nie herausfinden können, wie er die Beschwörungsformel bewerkstelligt hatte, die seinen Vater getötet hatte.

Jetzt wusste er es.

Schlagartig verwandelte sich der Junge in eine blaue Flammensäule, die so heiß war, dass sie das Wasser des Bachs zum Kochen brachte. Das Feuer kroch hungrig an den Armen seines Stiefvaters hoch und verzehrte ihn.

Die Schreie seines Stiefvaters hallten durch die dunkle Scheune, in der seine Mutter gestorben war.

Magnus registrierte, dass er dem Jungen gegenüberstand, 
und sah, wie sein jüngeres Ich seinen Blick erwiderte. Sein Hemd war schwarz angesengt, und von seinem Körper stieg noch immer Rauch auf. Einen Moment lang glaubte er, dass das Kind ihn sehen konnte. Doch dann wurde ihm klar, dass der Junge auf die verkohlten Überreste seines Stiefvaters starrte.

»Das war nie meine Absicht«, flüsterte Magnus all seinen alten Schatten und Geistern zu – seiner Mutter und seinem Stiefvater und dem verlorenen, verletzten Kind, das er gewesen war. »Ich wollte nicht, dass das passiert.«

»Doch, das wolltest du«, sagte Asmodeus. »Du wolltest leben.«

Sein Vater stand bei dem Jungen, der Magnus einst gewesen war, und blickte Magnus durch den Rauch hindurch an.

»Geh jetzt«, murmelte er dem kleinen Magnus zu. »Das hast du gut gemacht. Geh und erweise dich als würdig. Vielleicht komme ich eines Tages zurück, um dich zu holen.«

Magnus blinzelte, weil der Rauch seinen Blick trübte – und plötzlich stand er wieder auf dem Podium in der Mitte des nächtlichen Amphitheaters.

Der Boden unter seinen Füßen schien zu beben, doch das lag daran, dass er zitterte. Nur wenige Sekunden waren vergangen. Shinyun stand noch immer wie erstarrt da, die Augen mit verzweifelter Intensität auf ihn gerichtet. Jenseits des Pentagramms verwandelte sich die inhaltslose Schwärze allmählich in einen dunklen Grauton. Magnus konnte beinahe die Konturen von Leuten ausmachen, die ihn beobachteten.

Asmodeus stand neben Magnus, die Hand – fast wie in einer Umarmung – um seine Schulter gelegt.

»Jetzt verstehst du es«, sagte er. »Ich habe dich gerettet. Du hast dich für mich entschieden. Du bist mein Lieblingskind, weil ich dich in diesem Feuer geschmiedet habe. Und jetzt bin ich zurückgekommen, um dich zu holen – so wie ich es angekündigt 
hatte. Du wirst niemanden finden, der dich akzeptieren und verstehen wird. In keiner Welt. Ich bin der Einzige. Alles, was du jemals sein könntest, verdankst du ausschließlich mir.«

In Magnus’ Hand materialisierte sich ein Messer, schwer und kalt. Die Stimme seines Vaters klang leise und knisterte wie Höllenfeuer.

»Nimm die Waffe und vergieße Shinyuns Blut. Opfere sie, damit ich die Kluft zwischen unseren Welten überqueren und zu dir kommen kann. Ich habe all deine Kämpfe gesehen und war stolz darauf, wie du gegen die Dinge rebelliert hast«, fuhr Asmodeus fort. »Ich und meinesgleichen haben Rebellen schon immer geschätzt. Jeder Schmerz, den du erlitten hast, hat einen Zweck erfüllt, hat dich stark gemacht, hat dich zu diesem Moment geführt. Ich bin so stolz auf dich, mein Kind, mein ältester Fluch. Nichts freut mich mehr, als meinen Sohn in den Rang zu erheben, dessen er sich würdig erwiesen hat, und ihm alle Königreiche der Welt zu Füßen zu legen.«

Magnus konnte die Hand seines Vaters auf seiner Schulter fast fühlen. Die schwache Hitze von Asmodeus’ anderer Hand ruhte auf Magnus’ Handgelenk, als wollte Asmodeus die Messerklinge direkt in Shinyuns Herz lenken.

Auf die gleiche Weise hatte er Magnus vor so langer Zeit dazu gebracht, seinen Stiefvater zu töten. Damals hatte Magnus eine Wahl getroffen. Vielleicht war es die richtige Wahl gewesen.

»Weißt du …«, setzte Magnus an, »die Sache ist die: Ich will die Welt gar nicht. Die Welt ist das reinste Chaos. Und ich kann nicht einmal in meiner Wohnung Ordnung halten. Manchmal finde ich in den Lampenschirmen noch immer Glitter von der Geburtstagsparty für meine Katze – und die ist Monate her.«

Trotz der Hitze und des Drucks von Asmodeus’ Hand ließ Magnus das Messer sinken. Er war jetzt erwachsen – ganze Welten und Leben trennten ihn von diesem zu Tode verängstigten 
Kind. Ihm musste nicht gesagt werden, was er wählen sollte. Er konnte selbst entscheiden.

Asmodeus brach in schallendes Gelächter aus. Die Welt bebte. »Ist es wegen dieses jungen Nephilim?«

Magnus hatte geglaubt, dass er unmöglich noch mehr Angst haben könnte – bis ihm klar wurde, dass er Asmodeus unabsichtlich auf Alec aufmerksam gemacht hatte.

»Mein Liebesleben geht dich nichts an, Vater«, entgegnete Magnus, so würdevoll er konnte. Obwohl ihm klar war, dass Asmodeus seine tödliche Angst fühlen konnte, würde er ihm bestimmt nicht die Genugtuung verschaffen, sie zu zeigen.

»Ich finde es äußerst amüsant, dass dir einer der Schattenjäger ins Netz gegangen ist«, sagte Asmodeus. »Nichts macht mehr Spaß als eine Herausforderung – und was ist es anderes als eine Herausforderung, die Reinsten der Reinen zu verderben? Die Nephilim brennen vor rechtschaffener Wut. Ich verstehe die Versuchung, über all dieses Licht einen Schatten zu werfen. Selbst die Nephilim sind nicht gefeit vor den Verlockungen und Sünden des Fleisches und all jenen berauschenden Genüssen wie Eifersucht, Lust und Verzweiflung – manchmal gerade die Nephilim! Je höher sie stehen, desto tiefer fallen sie und desto gewaltiger ist ihr Untergang. Ich zolle dir Beifall, mein Sohn.«

»So ist es aber nicht«, widersprach Magnus. »Ich liebe ihn.«

»Wirklich?«, fragte Asmodeus. »Oder redest du dir das nur ein, damit du tun kannst, was du willst – so wie damals, als du deinen Stiefvater bei lebendigem Leib verbrannt hast? Dämonen sind zur Liebe nicht fähig. Das hast du selbst gesagt. Alles, was du bist, verdankst du zur Hälfte mir – und das bedeutet auch, dass du nur ein halbes Herz geerbt hast.«

Magnus wandte das Gesicht ab. Vor langer Zeit hatten die Stillen Brüder ihm versichert, dass auch Hexenwesen eine Seele 
besaßen. Und er hatte sich immer wieder von Neuem entschieden, ihnen zu glauben.

»Alles, was ich bin«, entgegnete Magnus, »verdanke ich ausschließlich mir.«

»Aber liebt er dich auch?«, fragte Asmodeus und lachte erneut.

Seine Worte ahmten Catarinas Frage nach und machten Magnus klar, dass es keine Liebe gab, die er sicher vor Asmodeus bewahren konnte.

»Er könnte jemanden wie dich niemals lieben«, fuhr Asmodeus fort. »Du bist von Höllenmagie erfüllt, die alles verbrennt, was du berührst. Vielleicht will er dich jetzt, aber du hast ihm nie von mir erzählt, oder?« Asmodeus lächelte. »Was sehr klug von dir war. Denn wenn er es wüsste, müsste ich ihn töten. Ich kann nicht zulassen, dass einer der Nephilim von meinem ältesten Fluch weiß.«

»Er weiß es nicht«, stieß Magnus zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und hör auf, mich so zu nennen.«

»Du wusstest, dass es deine Hexenfreunde in Gefahr hätte bringen können, wenn du es ihm erzählt hättest«, fuhr sein Vater fort, woraufhin Magnus ziemlich entmutigt erkannte, dass Asmodeus durch seine Erinnerungen blätterte wie durch ein Kartenspiel. »Aber du warst froh über diesen Vorwand, stimmt’s? Du hast befürchtet, dass Alexander Lightwood sich angewidert von dir abwenden würde, wenn er von deiner Verwandtschaft mit mir erführe. Du weißt, dass er noch immer so reagieren würde. Irgendwann würde er dich für deine Unsterblichkeit hassen, während er selbst dahinschwindet. Er wurde zur Rechtschaffenheit geboren und du für die ewige Nacht. Deine Verderbtheit wird ihn zerfressen. Er wird dich nicht lange ertragen können – als das, was du bist. Es wird ihn zerstören, oder er wird dich zerstören.«

Asmodeus’ Stimme war nicht länger Feuer und Rauch, sondern eiskalte Wassertropfen, die in einen Ozean der Verzweiflung 
fielen – und sie verrieten nichts, was Magnus sich nicht selbst schon gesagt hatte.

Er blickte auf das Messer hinunter. Das Emblem auf Heft und Handschutz – ein Insekt mit ausgebreiteten Flügeln – machte seinen Herrn kenntlich. Magnus sah zu Shinyun hinüber, deren Augen wie gebannt auf die Messerspitze gerichtet waren. Trotz ihrer Erstarrung floss ihr der Schweiß übers Gesicht.

»Endlich verstehst du. Du hast immer gewusst, dass es nicht von Dauer ist.« Asmodeus’ Atem bewegte Magnus’ Haare. »Nichts
 wird für dich von Dauer sein. Ich bin der Einzige. Ohne mich wirst du wirklich allein sein.«

Magnus senkte den Kopf. Er erinnerte sich daran, wie er durch glühend heißen Sand gestolpert war, voller Verzweiflung und in der Nase den Geruch von Rauch, der aus der Asche seines ganzen Lebens emporstieg. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er so verzweifelt gewesen war, dass er nicht wusste, wie seine Antwort an Asmodeus gelautet hätte.

Doch jetzt wusste er es.

Magnus drehte sich um, entfernte sich von seinem Vater und warf das Messer auf die staubigen Planken des Podiums.

»Ich bin nicht allein – aber selbst wenn, würde das an meiner Antwort nichts ändern. Ich verstehe, was Vertrauen ist«, sagte Magnus. »Ich weiß, wer ich bin und wen ich liebe. Meine Antwort an dich lautet: Nein.«

Asmodeus zuckte die Achseln. »So sei es denn. Denk im Angesicht des Todes daran, dass ich versucht habe, dir diese Chance zu geben. Ich wollte dich, aber ich habe auch gegen eine Adoption nicht das Geringste einzuwenden.«

Träge machte Asmodeus eine Handbewegung, woraufhin Shinyun keuchend zu Boden stürzte, die Finger noch immer fest um den Schwertgriff geschlossen. Magnus wusste nicht, wie viel sie gesehen, gehört oder verstanden hatte
.

Shinyun, die sich endlich wieder bewegen konnte, kam langsam auf die Füße. Ihr Blick wanderte von Asmodeus zu Magnus und wieder zurück zum Schwert.

»Shinyun, meine Tochter«, sagte Asmodeus. »Du wurdest auserwählt. Stelle dich deinem ruhmreichen Schicksal.«

Sie hob ihr undurchdringliches Gesicht zu ihm hoch und ging auf ihn zu – seine treueste Anhängerin.

»Also gut«, sagte Shinyun und stieß ihr Schwert Asmodeus in die Seite.

Asmodeus’ helle Konturen verschwammen, bis er nur noch ein Schimmern in der Luft war, und nahmen dann weiter entfernt erneut Gestalt an, ein leuchtendes Bild über ihren Köpfen.

»Verrat amüsiert mich«, erklärte er. »Ich vergebe dir. Ich verstehe deine Wut. Und ich kenne deinen Schmerz. Es ist alles, was du bist. Ich weiß, wie tief deine Einsamkeit sitzt. Nutz diese Gelegenheit. Setz Magnus’ Leben ein Ende, und du wirst alles haben, was du dir gewünscht hast: einen Vater, Legionen von Dämonen unter deinem Befehl und eine Welt, über die du herrschst.«

Shinyun wandte den Kopf in Magnus’ Richtung. Ihre Schultern sackten nach vorn. Doch dann richtete sie sich wieder auf, während ihre Muskeln sich mit neuer Entschlossenheit spannten. Sie stürzte sich auf ihn, das Schwert in der Hand, und schlug ihn zu Boden.

Ihre Tränen fielen heiß auf Magnus’ Gesicht. Mit ihrer freien Hand schlug sie ihn, wieder und wieder. Sie hob das Schwert. Dann zögerte sie.

»Tu es nicht«, stieß Magnus mühsam hervor, den Mund voller Blut.

»Ich muss!«, schluchzte Shinyun. »Ich brauche ihn. Ohne ihn bin ich nichts.«

»Du kannst mehr sein als das, was er dir bietet!«, widersprach Magnus
.

Shinyun schüttelte den Kopf. In ihren Augen stand pure Verzweiflung. Magnus tastete im Staub nach dem Messer, das er weggeworfen hatte. Seine Fingerspitzen berührten den Griff. Dann holte er tief Luft, seufzte und gab das Messer frei.

Shinyun hob ihr Schwert mit beiden Händen in die Höhe, positionierte die Spitze über Magnus’ Herz und ließ es herabfahren.
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Des Narren strahlender Ritter

Alec starrte verzweifelt auf die Vision innerhalb des Pentagramms. Sein Blick zuckte von Shinyun zu Shinyun, aber sie sahen alle gleich aus. Ratlos betrachtete er das Gesicht jedes einzelnen Magnus – doch sie waren alle sein Magnus. Magnus, der eine Klinge schwang. Magnus, der keuchend auf dem Boden kniete. Magnus mit hocherhobenen Händen. Magnus mit Shinyun auf seiner Brust, das Schwert zum tödlichen Stoß bereit.

»Wer zuletzt lacht, Schattenjäger«, sagte Bernard, jetzt wieder mit seiner eigenen Stimme.

Gelächter erhob sich in den Reihen der umstehenden Kultmitglieder. Helen wirbelte zu ihnen herum, die Seraphklinge in der erhobenen Hand; Tränen schimmerten auf ihren Wangen.


Sie weint meinetwegen,
 dachte Alec überrascht. Meinetwegen.


»Klappe!«, zischte sie, woraufhin das Lachen der Kultisten sofort verstummte.

»Ich finde es einfach wirklich witzig«, sagte Bernard. »Er ist hier als der große Held aufgetaucht – wild entschlossen, den Feind zur Strecke zu bringen! Aber jetzt kann er ihn nicht einmal finden. Er weiß nicht, welche der vielen Shinyuns die Richtige ist.«

Alec spannte den Bogen, hielt ihn ruhig und zielte
.

»Das brauche ich auch nicht«, sagte er. »Ich weiß, welcher Magnus der Richtige ist.«

Und dann hob er den Bogen und schoss seinen Pfeil ab, schimmernd im gleißenden Licht des Pentagramms.
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Nach dem Triumph

Magnus erwartete den Todesstoß … der jedoch nie kommen sollte. Stattdessen schrie Shinyun auf und zuckte zurück: Ein Pfeil hatte sich in ihren Arm gebohrt.

Ein vertrauter
 Pfeil!


»Alec!«
 Mit einem Schrei riss Magnus sich los, rollte sich ab und hievte sich auf ein Knie. Ein weiterer Pfeil flog über seinen Kopf hinweg in Shinyuns Richtung. Er hechtete auf die verschwommene Gestalt zu, die er durch das schimmernde Pentagramm schemenhaft wahrnehmen konnte, und durchstieß mit der Hand die magische Barriere.

Offenbar erwies es sich doch als nützlich, dass er in der Lage war, die Fingerspitzen durch die Begrenzung des Pentagramms zu schieben.

Magnus spürte, wie jemand seine Hand packte. Alecs Hand. Alec hielt seine Hand umklammert, wie bereits zweimal zuvor: im eisigen Wasser, auf einer Felsklippe und jetzt in einem Pentagramm mit dem Dämonenfürsten, den Magnus mehr fürchtete als alles andere. Nimm meine Hände. Und meine Kraft
, hatte Alec einst zu ihm gesagt. Und Magnus, der bis dahin immer allein hatte stark sein müssen, war völlig überrascht gewesen. Ein weiteres Mal strömte Kraft in Magnus’ Körper, als Alec seine 
Stärke mit ihm teilte. Er fühlte, wie die Magie in seinen Körper zurückkehrte – warm und strahlend, Furcht einflößend und transformierend.

Energie rauschte durch seine Adern. Das unheimliche Licht des Pentagramms begann sich zu verändern. Magnus gab Alecs Hand frei und drehte sich zu seinem Vater um.

»Nein!«, rief Asmodeus, als könnte er mit seinem Befehl rückgängig machen, was Magnus getan hatte. »Magnus, warte …«

Magnus setzte seine neu gewonnene Energie frei. Liebe, Magie und Engelsmacht verschmolzen miteinander und brachten die Barrieren des Pentagramms zum Einsturz. Die Welt um sie herum kehrte zurück – ein Chaos aus gefallenen Kultanhängern und Dämonen.

Dagegen konnte Asmodeus nicht in diese Welt zurück. Kurz bevor seine Projektion in den Schatten verschwand, hob der Dämonenfürst Asmodeus, der Herrscher von Edom und Fürst der Hölle, seinen Arm, woraufhin sich eine tiefe Finsternis vom Zentrum des Pentagramms ausbreitete und jegliches Licht um sich herum schluckte.

Die wirbelnde Wolkendecke über ihnen riss auf, und der Tornado pulsierte, flackerte und verlor nach und nach seine Form. Blendend weißes und nachtschwarzes Licht brachen aus den Rissen am Himmel hervor, und die Erde unter ihren Füßen wölbte sich. In der Mitte des ehemaligen Pentagramms öffnete sich ein schwarzer Trichter, dessen hungriger Schlund alles in den Abgrund sog. Magnus geriet ins Rutschen, als die Plattform wie Erde unter seinen Füßen zerbröselte.

Magnus fiel auf die Knie. Der Sog wurde immer stärker, zerrte an jeder Faser seines Körpers. Seine Nervenenden schrien, während er sich an die verzogenen Holzplanken klammerte wie an eine Rettungsleine.

Neben ihm folgte Shinyun seinem Beispiel. Sie stieß einen 
Schrei aus, als die Wucht des Wirbelwinds ihr den Boden unter den Füßen wegriss.

»Magnus! Nimm meine Hand!«

Magnus konnte Alecs Stimme durch den Lärm der einstürzenden Barrieren und das Zischen des verlöschenden Lichts hören. Er hob den Kopf und sah sich suchend nach ihm um.

Im nächsten Moment begann der Boden unter Magnus abzubröckeln. Shinyun schrie auf, griff nach ihm und krallte ihre Finger in seine blutbespritzte Robe, während beide in die Dunkelheit hinabstürzten …

Doch ihr Fall wurde ruckartig gebremst – und dann baumelten sie in der Luft. Alecs Hand hatte sich um Magnus’ Handgelenk geschlossen. Irgendwie hatte er sich über das zerstörte Pentagramm und die zertrümmerte Plattform geworfen und lag jetzt ausgestreckt da, wobei sein Oberkörper über den Rand des Abgrunds hinausragte. Er versuchte, Magnus hochzuziehen, doch das Gewicht von Magnus und Shinyun war zu schwer. Alec rutschte noch weiter hinab und klammerte sich mit einer Hand verzweifelt an den Rand des Abgrunds.

Eine schreckliche Furcht erfasste Magnus. Shinyun hielt sich noch immer an ihnen fest. Es bestand die Gefahr, dass sie alle gemeinsam abstürzten.

»Lass los
!«, brüllte er Alec zu. »Lass mich fallen!«


Alecs Augen wurden groß. Aber seine Finger umklammerten Magnus’ Handgelenk noch fester.

Plötzlich bemerkte Magnus eine Bewegung hinter Alec. Die beiden jungen Schattenjägerinnen, die an Alecs Seite gekämpft hatten, erschienen am Rand des Abgrunds. Eine von ihnen packte Alec und hievte ihn hoch. Die andere griff nach Magnus. Der Abgrund heulte verzweifelt auf, als Magnus und Shinyun aus seinem Sog befreit wurden und zusammen mit Alec auf den versengten Erdboden fielen
.

Dann verschwand er.

In der darauffolgenden unwirklichen Stille stürmten die beiden Mädchen zu Shinyun und fesselten ihr die Hände auf dem Rücken. Shinyun machte keinen Versuch, sich zu widersetzen. Als Magnus sich keuchend in eine sitzende Position rollte, erkannte er, dass er Alecs Hand noch immer umklammerte. Er hielt sich noch immer an Alec fest – oder genauer gesagt hielt Alec
 ihn noch immer fest.

Alec war über und über mit Staub und Schmutz bedeckt, hatte Blut im Gesicht und einen wilden Ausdruck in den blauen Augen. Magnus nahm vage wahr, dass irgendwo in der Ferne Menschen herumliefen und dass Shinyun weggeführt wurde. Doch er hatte nur Augen für Alec – Alec, der gekommen war, um ihn zu retten.

»Alexander«, flüsterte Magnus. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst loslassen.«

Plötzlich schlangen sich Alecs Arme um Magnus und zerquetschten ihn beinahe. Magnus schluckte einen Schluchzer hinunter und vergrub sein Gesicht in der Mulde zwischen Alecs Hals und Schulter. Er strich mit den Händen über Alecs Rücken und Schultern, über den weichen Nacken und die dunklen Haare – als wollte er sich vergewissern, dass Alec am Leben, gesund und wirklich bei ihm war.

Alec zog Magnus noch enger an sich und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich würde dich niemals
 loslassen!«

Ihnen blieben genau drei Sekunden, um die Erleichterung über ihr Wiedersehen auszukosten: Die Auswirkungen eines gescheiterten Rituals dieser Größenordnung waren in vielfacher Hinsicht spektakulär.

Mit einem letzten Atemzug setzte das Pentagramm eine enorme Menge magischer Energie frei – ein ohrenbetäubender 
Knall, gefolgt von einer Explosion, die eine atompilzartige Wolke aus Rauch und Staub in die Luft schleuderte. Magnus schlang seine Arme um Alec und sprach hastig eine Zauberformel, um sie vor herumfliegenden Trümmern zu schützen.

Als die Explosion endlich vorüber war, senkte Magnus vorsichtig seinen magischen Schutzschild. Er hatte noch immer die Arme und Beine um Alec geschlungen, der sich blinzelnd umschaute.

»Hör auf, mir zu sagen, dass ich dich loslassen soll!«, forderte Alec. »Ich werde niemals darauf hören. Ich will mit dir zusammen sein. In meinem ganzen Leben habe ich mir nichts mehr
 gewünscht. Wenn du fällst, will ich mit dir fallen.«

»Bleib bei mir«, erwiderte Magnus und nahm Alecs Gesicht in seine Hände. Die Flammen der Feuer, die rund um sie brannten, spiegelten sich in Alecs Augen und wurden zu Sternen. »Ich liebe es, mit dir zusammen zu sein. Ich liebe alles an dir, Alexander.«

Magnus zog Alec an sich und küsste ihn. Er spürte, wie Alecs Körper weich wurde und seine Muskeln sich entspannten. Alec schmeckte nach Hitze, Erde, Blut und Himmel. Als Alecs Augen sich wieder schlossen, fühlte Magnus, wie Alecs Wimpern zart wie Schmetterlingsflügel über seine Wange strichen.

»Jungs!«, rief plötzlich eine weibliche Stimme über ihnen. »Ich freue mich ja über eure Wiedervereinigung, aber hier sind überall noch Kultanhänger unterwegs. Wir müssen los!«

Magnus blickte zu der dunkelhaarigen Frau hoch: eines der Schattenjägermädchen, die Alec geholfen hatten. Jia Penhallows Tochter! Dann schaute er sich um und sah die Verwüstung, die sie umgab.

Die Luft war noch immer von Magie erfüllt, und ein Teil der Villa stand in Flammen. Doch die Gefahr schien gebannt. Die meisten Mitglieder der Blutroten Hand waren geflohen, während die verbliebenen benommen dasaßen oder verletzt 
am Boden lagen. Einige der fanatischeren – und dümmeren – Kultmitglieder versuchten, den Rest um sich zu scharen, um die Lage wieder unter ihre Kontrolle zu bringen.

»Du hast vollkommen recht«, wandte Magnus sich an das Penhallow-Mädchen. »Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für Liebesbekundungen. Es ist der richtige Zeitpunkt, sich auf der Stelle davonzumachen.«

Alec und er rappelten sich auf und suchten sich mit Aline einen Weg zur Vorderseite der Villa. Zumindest in diesem Moment schienen sich in der Gegend keine Dämonen oder Kultanhänger aufzuhalten. Helen war bereits dort und hatte Shinyuns Handgelenke an eine geborstene Marmorsäule gefesselt.

Shinyun hielt den Kopf gesenkt und schwieg. Magnus wusste nicht, ob sie körperlich verletzt oder nur niedergeschlagen war. Die beiden Schattenjägerinnen tuschelten eifrig miteinander und boten Magnus die Gelegenheit, sie eingehend zu betrachten. Und plötzlich wusste er auch, dass er das Mädchen mit dem goldenen Haar von Kongregationssitzungen kannte. »Du bist Helen Blackthorn! Vom Institut in Los Angeles, stimmt’s?«

Helen nickte überrascht.

Magnus wandte sich der Kleineren zu. »Und du musst Jias Tochter sein. Irene?«

»Aline!«, platzte Aline mit großen Augen heraus. »Ich hätte nicht gedacht, dass du meinen Namen kennst – ich meine, fast kennst. Ich habe dich und Alec von Weitem in der Garnison gesehen. Ich bin ein großer Fan von dir!«

»Es ist mir immer ein Vergnügen, einen meiner Fans kennenzulernen«, antwortete Magnus. »Du bist deiner Mutter ja wie aus dem Gesicht geschnitten.«

Jia und er tauschten gelegentlich schneidende Kommentare über verschiedene Ratsmitglieder auf Mandarin aus. Sie war eine sympathische Frau
.

Alec nickte in Alines und Helens Richtung. »Wenn sie nicht gewesen wären, hätte ich dich nicht retten können.«

»Ich danke euch beiden«, sagte Magnus, »dafür, dass ihr gekommen seid, um mich zu retten.«

Das Mädchen mit dem goldenen Haar, den Elfenohren und den Blackthorn-Augen zuckte peinlich berührt zusammen.

»Eigentlich bin ich nicht hergekommen, um dich zu retten«, gestand Helen. »Ich wollte dich mitnehmen und verhören lassen. Ich meine … vorher. Jetzt natürlich nicht mehr.«

»Tja«, sagte Magnus. »Dann ist es ja für mich ziemlich gut gelaufen. Trotzdem danke.«

»Die Wahrscheinlichkeit, dass den römischen Schattenjägern nicht auffällt, wie eine Gladiatorenarena in den Hügeln in Flammen aufgeht, liegt bei null«, sagte Aline. Sie lehnte an einer bröckelnden Marmorwand und blickte fröhlich zu Helen hoch. »Glückwunsch, Blackthorn! Jetzt kannst du doch noch Verstärkung anfordern.«

Helen erwiderte Alines Lächeln jedoch nicht. Stattdessen kritzelte sie eine Flammenbotschaft und schickte sie los; ihr Gesicht war sehr blass.

»Was werden wir den anderen Schattenjägern erzählen?«, fragte Aline. »Ich habe noch immer keine Ahnung, was da im Pentagramm passiert ist.«

Magnus machte sich daran, eine verkürzte Version der Ereignisse der Nacht wiederzugeben, wobei er nur die Tatsache verschwieg, dass Asmodeus sein Vater war. Auch wenn er wusste, dass er es Alec und den anderen nicht vorenthalten sollte, hallten die Worte seines Vaters in seinem Kopf wider. Wenn er es wüsste, müsste ich ihn töten. Ich kann nicht zulassen, dass einer der Nephilim von meinem ältesten Fluch weiß.


Asmodeus war verschwunden – aber er war nicht tot. Magnus hasste den Gedanken, seinem Vater gehorchen zu müssen, 
aber er würde keinesfalls riskieren, dass er Alec verlor. Nicht jetzt.

Während Magnus’ Bericht hatte Shinyun langsam den Kopf gehoben, und er sah, wie sich ihre Augen verengten, als ihr klar wurde, was er ausließ.

Sie konnte Magnus’ letzte Fassade zerstören – das wusste er. Sie konnte diesen Nephilim hier und jetzt die ganze Wahrheit sagen. Magnus biss sich auf die Lippe, schmeckte Blut und Furcht.

Aber Shinyun schwieg. Sie öffnete nicht einmal den Mund. Ihre Augen schienen in die Ferne gerichtet, als wäre die echte Shinyun weit weg.

»Shinyun hat letztlich versucht, den Dämonenfürsten aufzuhalten«, stellte Magnus, beinahe widerwillig, fest.

»Und dann hat sie versucht, dich umzubringen«, sagte Alec.

»Ihr blieb keine Wahl«, entgegnete Magnus.

»Sie hatte die gleiche Wahl wie du.«

»Sie weiß nicht mehr weiter«, erklärte Magnus. »Sie ist verzweifelt. Das alles war ich auch einmal.«

Alecs Ton war ernst. »Magnus, wir können die Ratsmitglieder bitten, sich ihr gegenüber nachsichtig zu zeigen. Aber das ist auch schon alles – nach allem, was sie getan hat. Das weißt du selbst.«

Magnus erinnerte sich an die Stimme seines Vaters, die über die Kinder des Erzengels sprach und darüber, dass sie zur Rechtschaffenheit geboren waren. Vielleicht wünschte er sich nur deshalb Erbarmen für Shinyun, weil er selbst so viele Fehler hatte. Vielleicht lag es auch daran, dass sie sein Geheimnis fürs Erste bewahrte.

»Ja«, antwortete Magnus. »Ich weiß.«

»Warum führen wir diese Diskussion überhaupt?«, fragte Helen mit Nachdruck, doch mitten im Satz brach ihre Stimme. »
Das gesamte römische Institut ist inzwischen auf dem Weg hierher! Wir alle wissen, dass der Rat sie hinrichten lassen wird.«

Es waren die ersten Worte, die Helen seit geraumer Zeit gesagt hatte, und ihre Stimme zitterte. Aline musterte sie besorgt. Magnus kannte Helen nicht gut, aber er war sich absolut sicher, dass nicht Shinyuns Schicksal Helen so aus der Fassung brachte.

»Was ist los?«, fragte Aline.

»Ich habe mich so sehr bemüht, das Richtige zu tun, und dabei alles falsch gemacht. Wenn du und Alec … wenn ihr nicht gewesen wärt, wäre ich nicht hierhergekommen, und dann wären unschuldige Menschen gestorben«, antwortete Helen nüchtern. »Das ist nicht die Art von Schattenjägerin, die ich sein wollte.«

»Helen, du hast einen Fehler gemacht«, entgegnete Alec. »Der Rat sagt, dass wir Schattenweltlern nicht vertrauen sollen. Wir alle werden indoktriniert, trotz des Abkommens, trotz allem, und wir …« Er verstummte und blickte zu den funkelnden, kalten Sternen hinauf. »Früher habe ich mich an die Regeln gehalten, weil ich dachte, dass auf diese Weise alle, die mir wichtig sind, geschützt würden«, sagte er. »Doch langsam wird mir klar, dass ›alle, die mir wichtig sind‹ eine größere und andere Gruppe umfasst als die, die der Rat akzeptiert.«

»Was schlägst du also vor?«, flüsterte Helen.

»Wir verändern den Rat«, erklärte Alec. »Von innen. Wir machen neue Gesetze. Bessere.«

»Institutsleiter können neue Gesetze vorschlagen«, setzte Aline an. »Deine Mutter …«

»Ich will das selbst machen«, unterbrach Alec sie. »Und ich will mehr sein als der Leiter eines Instituts. Mir ist klar geworden … nicht ich
 muss mich verändern. Und du auch nicht, Helen, oder du, Aline. Die Welt muss sich verändern – und wir werden diejenigen sein, die diese Veränderungen bewirken.
«

»Die Schattenjäger sind da«, krächzte Shinyun unerwartet. »Schaut!«

Aline, Helen, Alec und Magnus sahen sich um. Shinyun hatte recht. Die Schattenjäger des römischen Instituts waren eingetroffen. Sie strömten durch die Tore herein und starrten mit offenem Mund auf die brennende Villa, den versengten Boden und die Kultanhänger in ihren weißen Anzügen, von denen einige verwundet am Boden lagen, während andere benommen umherirrten.

In dem Moment, in dem die Kultmitglieder die Schattenjäger erblickten, rannten sie los – und die Schattenjäger nahmen die Verfolgung auf. Todmüde und erschöpft sackte Magnus gegen die Mauer der Villa und beobachtete das wahnsinnige Treiben.

Dabei bemerkte er, dass Shinyun das Geschehen ebenfalls verfolgte. Sie lehnte an der Säule, schwieg aber noch immer.

Der Rat würde sie töten. Das Spirallabyrinth würde nicht gewillt sein, sie nachsichtiger zu behandeln als die Nephilim. Für eine Hexe, die Unschuldige ermordet und beinahe einen Höllenfürsten heraufbeschworen hatte, würde niemand großes Mitgefühl empfinden. Doch obwohl Magnus das alles nachvollziehen konnte, tat sie ihm leid.

Alec drückte seine Hand.

Eine dunkelhaarige Schattenjägerin kam auf ihre kleine Gruppe zu und redete wie ein italienischer Wasserfall auf Helen ein. Magnus folgerte daraus, dass es sich um Chiara Malatesta handelte, die Leiterin des römischen Instituts, und dass sie sowohl verwirrt als auch verärgert war.

Schließlich mischte Magnus sich in die Unterhaltung ein. »Helen ist sehr mutig«, sagte er. »Sie wusste, dass sie nicht zaudern durfte, wenn das Ritual rechtzeitig gestoppt werden sollte. Ich verdanke ihr und Aline Penhallow mein Leben.
«

»He!«, warf Alec ein, lächelte jedoch dabei. Magnus küsste ihn auf die Wange. Chiara Malatesta zog eine Augenbraue hoch, zuckte dann aber die Achseln. Italiener hatten eine philosophische Einstellung zur Liebe.

»Hexenmeister«, sagte sie in perfektem Englisch. »Ich habe dich ein paarmal bei Kongregationssitzungen gesehen. Eine ganze Menge Kultanhänger sind verletzt. Kannst du uns helfen, sie zu heilen?«

Magnus seufzte und krempelte die Ärmel seiner widerwärtigen, hoffnungslos ruinierten weißen Robe hoch.

»Ich bin auch zum Teil für dieses Chaos verantwortlich«, sagte er. »Zeit zum Aufräumen!«

Helen und Aline willigten ein, sich Signora Malatesta und den anderen anzuschließen, die das Gelände auf der Suche nach umherirrenden Kultanhängern und dämonischen Aktivitäten durchkämmten. Alec blieb zurück, um auf Shinyun aufzupassen – und, wie Magnus hoffte, sich ein wenig auszuruhen.

Dichter Staub hing in der Luft und trübte das Licht der feurigen Explosionen am Himmel, während Magnus über Steintrümmer stieg. Jedes Mal, wenn er einen verletzten Kultanhänger fand, musste er daran denken, wie Alec ihm zu Hilfe gekommen war, und heilte ihn, als wäre er Catarina.

Irgendwann sah er weitere Schattenjäger aus dem Rauch und Feuer hervortreten. Er versuchte, an Alec zu denken und nicht daran, was mit Shinyun passieren würde.

»Oh, hallo!«, sagte ein junger Schattenjäger und blieb abrupt neben ihm stehen. »Magnus Bane? Ich habe dich noch nie richtig gesehen – aus der Nähe, meine ich.«

Magnus schnaubte. »Ich habe schon besser ausgesehen.« Er dachte über seinen gegenwärtigen Zustand nach – geschunden und zerschrammt, bekleidet mit einer blutverschmierten, schlecht sitzenden Robe. »Viel
 besser!
«

»Wow«, sagte der Junge. »Ob mein Herz das aushalten würde? Ich bin übrigens ziemlich eng mit Alec befreundet. Wir haben darüber gesprochen, was wir danach machen wollen. Du bist natürlich herzlich eingeladen, dich uns anzuschließen. Wir können alles tun, was du willst.« Er zwinkerte. »Alles!«

»Hmm«, erwiderte Magnus. »Und wer bist du?«

»Leon Verlac«, antwortete der Schattenjäger.

»Tja, Leon Verlac«, sagte Magnus gedehnt. »Träum weiter!«
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Die Art der Gnade

Alec lehnte an einer geborstenen Säule und beobachtete seine Freunde. Helen und Aline waren auf dem Gelände der Villa ausgeschwärmt und nahmen Kultanhänger fest, die ihnen über den Weg liefen. Sie hatten ihre Waffen gezogen, um eventuell verbliebene Dämonen zu bekämpfen. Doch die Wucht von Asmodeus’ Abgang schien diese komplett vertrieben zu haben. Dabei hatten die beiden Mädchen auch sonst alle Hände voll zu tun: Kultisten, die halb unter Trümmern begraben lagen, kleinere Brände, die es zu ersticken galt, und Schattenjäger aus Rom, denen der Weg zu den wichtigen Stellen gezeigt werden musste.

Magnus heilte die Kultmitglieder, die noch kurz zuvor begierig darauf gewartet hatten, wie er geopfert werden sollte. Er ging ruhig von einer Person zur nächsten, genau wie Catarina auf der Party. Alec konnte ihn immer an den aufsteigenden blauen Funken an seinen Fingerspitzen erkennen. Wenn es nach Alec ging, waren Magnus’ Handlungen nicht nur gütig, sondern praktisch die eines Heiligen.

Er drehte sich um und musterte Shinyun. Mein dunkler Spiegel
, hatte Magnus über sie gesagt. Doch nach Alecs Ansicht hatten sie nichts gemein. Sie war noch immer an die Marmorsäule 
gefesselt, starrte noch immer in die Dunkelheit. Erschrocken bemerkte Alec, dass ihr Tränen übers Gesicht liefen.

»Und? Erfreust du dich an meinem Anblick?«, fragte sie bitter, als sie bemerkte, dass Alec sie beobachtete. »Ich war eine Närrin. Ich habe gedacht, dass Asmodeus mein Vater wäre. Dass die Blutrote Hand meine Familie wäre. Aber ich habe mich geirrt. Ich war immer allein und werde auch allein sterben. Zufrieden?«

Alec schüttelte den Kopf. »Ich habe mich nur gefragt, was aus dir geworden wäre, wenn du jemanden gefunden hättest, der dich nicht verraten hätte.«

»Schlägst du vor, dass ich mich mit Magnus zusammentun soll?«, spottete Shinyun.

Sogar sie, die Magnus eingesperrt und zu einer hässlichen, öffentlichen Hinrichtung gezerrt hatte, konnte erkennen, wer Magnus war. Jeder konnte das erkennen! Wieder wurde Alec mulmig zumute bei dem Gedanken, wie viele Menschen gerne mit Magnus zusammen wären. Er wollte lieber nicht darüber nachdenken; aber vielleicht musste er das ja auch niemals.

»Da du versucht hast, ihn zu erstechen, wäre das offensichtlich keine so gute Idee«, erwiderte Alec.

Shinyun musterte ihn verächtlich. Alec versuchte, nicht an ihr Schwert zu denken und daran, wie dessen Spitze auf Magnus’ Herz herabgestoßen war.

»Es tut mir leid, dass ich versucht habe, ihn zu töten«, murmelte Shinyun, den Blick zu Boden gerichtet. »Sag ihm das.«

Alec erinnerte sich an Magnus in dem Moment, als die Barrieren des Pentagramms gefallen waren. Er hatte sich umgedreht – und allem Anschein nach die Elemente mit ihm. Magie hatte die glatte braune Haut seiner erhobenen Hand umflossen und sich strahlend weiß um seine schwarzen Haare gelegt. Seine leuchtenden Augen waren von Feuer und Wind durchdrungen 
gewesen. Er hatte vor Kraft gestrahlt – eine wunderschöne und gefährliche Erscheinung.

Und er hatte keine der Personen verletzt, die ihn verletzt hatten.

Obwohl Magnus Shinyun vertraut und sie ihn hintergangen hatte, würde er weiterhin Menschen vertrauen, das wusste Alec genau. Alec hatte Aline und Helen und sogar den New Yorker Vampiren vertraut, und es war gut gegangen. Vielleicht war das ja die einzige Lösung: das Risiko einzugehen, anderen zu vertrauen.

Er wollte nicht, dass Shinyun einfach so davonkam. Es war nur richtig, dass sie für ihre Verbrechen bestraft würde. Doch Alec wusste auch, dass ihr der Tod drohte, wenn sie dem Rat in die Hände fiel.


Dann soll es eben so sein
, dachte er. Das Gesetz ist hart, aber es ist das Gesetz.


Sein Vater hatte ihm immer geraten, vorsichtig zu sein, keine Fehler zu machen, nicht allein loszuziehen und stets dem Geist und den Buchstaben des Gesetzes zu folgen. Alec dachte an Helen und daran, wie sie versuchte, um ihrer Familie willen die perfekte Schattenjägerin zu sein. Und auch er selbst hatte sich immer bemüht, sich an die Regeln zu halten – im Wissen, dass er anders war und seinen Vater mit Sicherheit enttäuschen würde.

Magnus hätte Shinyun töten können, als er das Pentagramm zerstört hatte – oder in jedem darauffolgenden Moment. Stattdessen wollte er sie ausdrücklich und um jeden Preis verschonen. Wenn er eine Wahl hatte, entschied sich der Magnus, den Alec kannte, immer für Barmherzigkeit.

Alec beugte sich vor und durchtrennte Shinyuns Fesseln mit der Schneide seiner Seraphklinge, deren Engelskräfte sogar die magische Bindung zerschnitten.

»Was machst du da?«, flüsterte Shinyun
.

Alec wusste es selbst nicht so genau.

»Geh schon!«, sagte er schroff. Und als Shinyun weiter dasaß und ihn anstarrte, wiederholte Alec: »Geh! Oder willst du bleiben und dich der Gnade der Ratsmitglieder ausliefern?«

Hastig rappelte Shinyun sich auf und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. Ihre Augen blitzten, erfüllt von bitterem Schmerz. »Du glaubst, dass du Magnus Bane kennst. Aber du hast nicht die geringste Ahnung, wie tief und dunkel die Geheimnisse sind, die er dir verschweigt. Es gibt so vieles, was er dir nicht erzählt.«

»Ich will es nicht wissen«, erwiderte Alec.

Sie schenkte ihm ein verzerrtes Lächeln. »Eines Tages wird sich das ändern.«

Von plötzlicher Wut erfasst machte Alec einen schnellen Schritt auf sie zu. Shinyun schluckte, dann rannte sie los und verschwand in den Rauchschwaden.

Die römischen Schattenjäger befanden sich bereits auf dem Gelände der Villa. Möglicherweise würden sie Shinyun erwischen, aber Alec hatte ihr immerhin die Chance zur Flucht gegeben. Niemand konnte Magnus, Aline oder Helen beschuldigen – Alec hatte es ganz allein entschieden.

Sein Blick schweifte über den wirbelnden Staub und das Licht, das den Himmel tiefviolett und leuchtend rot färbte. Eines Tages würde er sich wieder an die Regeln halten. Wenn man die Regeln geändert hatte.

Als zwei Gestalten aus dem Rauch auftauchten, fuhr er hoch, angespannt und bereit, sich von italienischen Schattenjägern mit Fragen bombardieren zu lassen. Doch es handelte sich nur um Aline und Helen. Magnus folgte ihnen in einigem Abstand. Aline, die vorneweg ging, riss vor Überraschung den Mund auf, als sie Alec allein neben den Trümmern entdeckte, mit den durchtrennten Fesseln zu seinen Füßen
.

»Beim Erzengel«, flüsterte Aline. »Shinyun ist entkommen?«

»Tja«, sagte Alec, »sie ist weg.«

Aline klappte den Mund zu. Sie sah aus, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.

»Sie ist weg
?«, wiederholte Helen. »Was sollen wir denn den anderen Schattenjägern erzählen? ›Wir hatten eine gefährliche Rechtsbrecherin in Gewahrsam, aber sie ist uns durch die Lappen gegangen. Tut uns echt leid, Leute!‹«

Wenn sie es so formulierte, klang es nicht gerade berauschend.

In der Nähe ertönten Schreie. Alec konnte die Umrisse von Personen in voller Schattenjägermontur sehen, die Kultanhänger abführten. Magnus gesellte sich zu ihrem Grüppchen, das um die zerschnittenen Fesseln herumstand. Alecs Herz tat unvermittelt einen kleinen Sprung beim Anblick von Magnus’ Gesicht, auf dem sich eine Mischung aus Freude und Sorge spiegelte. Seine weiße Robe war mit Ruß und Blut verschmiert. Er war verletzt und sah schrecklich müde aus.

»Shinyun ist weg?«, fragte er und schloss einen Moment die Augen. »Ich bin beinahe erleichtert.«

Die Tatsache, dass Magnus beinahe erleichtert war, schien zu bestätigen, dass Alec mit seiner übereilten Entscheidung richtiggelegen hatte.

»Hört mal alle her«, setzte Magnus bedächtig an. »Ihr drei verdient viel Anerkennung und Dankbarkeit für die Arbeit, die ihr heute geleistet habt. Ihr habt zu dritt einen irdischen Dämonenkult zerschlagen, eine Villa in der italienischen Provinz dem Erdboden gleichgemacht und verhindert, dass ein Höllenfürst in dieser Welt sein Unwesen treiben kann. Ich bin mir sicher, dass jeden von euch im Institut Belobigungen und Schulterklopfen erwarten.«

In Alec stieg Furcht auf, ein Schatten der gleichen kalten Furcht, die er beim Anblick von Magnus in der Arena empfunden 
hatte – bei der Aussicht, dass Magnus sein Leben wegwerfen könnte, bevor Alec ihn erreicht hatte.

»Und? Was willst du damit sagen?«, fragte er misstrauisch.

»Ich will damit sagen, dass der Rat mich nicht auf die gleiche Weise behandeln wird. Ich war heute Abend derjenige im Pentagramm und der Mittelpunkt dieser kleinen Abendgesellschaft. Ich bin derjenige, den die Schattenjäger verhören werden. Ich möchte nicht, dass ihr in Schwierigkeiten geratet, weil ihr meinetwegen hergekommen seid. Und ich denke, ihr solltet den Ruhm einer großen, erfolgreich abgeschlossenen Mission nutzen, um eventuelle lästige Fragen abzuwenden, die man euch im Zusammenhang mit dieser Situation stellen könnte. Ihr seid unerwartet auf dieses mysteriöse Szenario gestoßen. Mehr wisst ihr nicht. Sagt ihnen, dass sie mich fragen sollen.«

Alec tauschte einen Blick mit Aline und einen weiteren mit Helen.

»Wir haben die Blutrote Hand gestoppt«, sagte Alec. »Darauf kommt es letztlich an, oder?«

Aline nickte. »Ein bösartiger Kult hat versucht, Asmodeus heraufzubeschwören. Wir drei haben sie aufgespürt und ihrem Ritual ein Ende bereitet, bevor sie ihn herbeirufen konnten.«

»Außerdem haben wir ihr Hauptquartier dichtgemacht«, fügte Helen hinzu. »Und wir haben den Mann gerettet, den sie bei ihrem Ritual opfern wollten. Das ist die Wahrheit. Mehr muss in unserem Bericht nicht erwähnt werden.«

»Das bedeutet nicht, dass der Rat belogen wird«, warf Aline hastig ein. »Das würde ich niemals tun, weil Mom mir meine Runenmale entziehen und – was noch schlimmer wäre – mir sagen würde, wie sehr ich sie enttäuscht habe. Wir versuchen wirklich nur, den Ratsmitgliedern das Problem darzulegen, ohne sie mit irrelevanten Details zu belästigen. Du hast nichts 
mit der Blutroten Hand zu tun, Magnus – außer dass du ihr Opfer warst. Wen interessieren schon uralte Geschichten?«

»Ich werde zugeben, dass ich zum Pariser Institut hätte gehen sollen, als ein Hexenmeister mich um Hilfe bat, anstatt zu versuchen, alles im Alleingang zu regeln«, fuhr Helen fort.

»Wenn mein Name nicht durch den Schmutz gezogen wird, dann sollte es deiner noch weniger!«, sagte Magnus. »Du hattest einen Hinweis, dem du mit lobenswertem Engagement nachgegangen bist. Wen kümmert es schon, warum sich ein Hexenmeister an dich gewandt hat? Sei es wegen deiner Feenabstammung oder aus einem anderen Grund? Wie das Ergebnis zeigt, hat er sich richtig entschieden.«

»Er hätte keine bessere Wahl treffen können«, pflichtete Aline bei. »Du hast die Blutrote Hand besiegt. Du hast alles in deiner Macht Stehende getan. Kein anderer Schattenjäger hätte es besser machen können.«

Helen sah Aline an. Ihre Wangen färbten sich zartrosa. Verblüfft registrierte Alec in Helens Gesichtsausdruck ein Gefühl, das er erkannte und das er oft in Magnus’ Gegenwart spürte – eine unsichere Freude über dessen hohe Meinung von ihm, gepaart mit dem vagen Zweifel, dass Magnus erkennen würde, dass diese Meinung nicht gerechtfertigt war.

Alec vermutete, dass ihm einige wichtige Details in Bezug auf seine Gefährtinnen entgangen sein mussten, während er sich Sorgen um Magnus gemacht hatte.

»Ein Problem gibt es natürlich«, setzte Magnus an. »Jetzt, da Shinyun weg ist, werden die Ratsmitglieder nach jemand anderem … irgendjemandem
 Ausschau halten, dem sie die Führungsrolle bei der Blutroten Hand anlasten können.«

Alec verspürte einen Anflug von Panik. »Nicht dir«, entgegnete er. »Auf keinen Fall!«

Magnus warf ihm einen überraschend liebevollen Blick zu. »
Nein, nicht mir, mein Liebster«, sagte er. »Wir werden uns etwas einfallen lassen.«

Er verstummte, als sich eine Gruppe italienischer Schattenjäger näherte, die das Gelände erkundeten. Helen wechselte ein paar Worte mit ihrem Anführer, während der Rest des Schattenjägertrupps an ihnen vorbeistürmte.

Aline, Helen, Magnus und Alec folgten ihnen mit Abstand, und auf dem Weg zum Haupteingang der Villa wandte Alec sich an Helen.

»Es tut mir leid; ich hab’s fast vermasselt.«

»Was habe ich dir gesagt, Alec Lightwood?«, fragte Helen. »Katastrophen folgen dir auf Schritt und Tritt. Gebäude stürzen ein. Flüchtige entkommen. Aber ich fange an, mich daran zu gewöhnen.« Sie warf Aline einen verstohlenen Blick zu, die daraufhin feuerrot wurde. »Ich glaube, es gefällt mir sogar.«

Aline räusperte sich. »Ich kenne da ein Café. Nichts Besonderes. Nur ein kleines Café am Tiber. Vielleicht können wir uns dort irgendwann mal treffen. Ich meine, wenn du Zeit hast. Wenn du willst.« Sie drehte sich um. »Diese Einladung gilt übrigens nur für Helen. Nicht für dich und Magnus.«

»Hab schon kapiert«, sagte Alec, der es tatsächlich endlich begriff.

»Ich befinde mich in meinem Auslandsjahr«, wandte Helen zögernd ein. »Eigentlich sollte ich nächste Woche im Prager Institut sein.«

»Ach.« Aline klang niedergeschmettert.

Helen schien sich in ihrem Kopf einen Plan zurechtzulegen. »Allerdings kann ich nach dieser großen Mission durchaus eine Verschnaufpause brauchen. Ich könnte es wahrscheinlich so einrichten, dass ich noch ein bisschen länger im römischen Institut bleibe.«

»Wirklich?«, flüsterte Aline
.

Helen blieb stehen und schaute sie direkt an. Alec und Magnus versuchten so zu tun, als wären sie nicht da. »Falls du es so meinst, wie ich denke, dass du es meinst«, erklärte Helen. »Falls du ein richtiges Date meinst. Mit mir.«

»Ja«, sagte Aline, die offensichtlich nicht länger die Coole spielen wollte. »Ja, ja
, ein richtiges Date! Du bist die schönste Person, die mir je begegnet ist, Helen Blackthorn. Und wie du kämpfst, ist die reinste Poesie. Als du von deiner Familie gesprochen hast, hätte ich weinen können. Lass uns also einen Kaffee zusammen trinken oder zu Abend essen … oder einen Wochenendausflug nach Florenz machen. Warte, nein, vielleicht sollte ich mich gewandter ausdrücken, kultivierter. Ich werde ein paar romantische Bücher lesen und lernen, wie man solche Sachen besser sagt. Es tut mir sehr leid.«

Sie wirkte beschämt.

»Was tut dir leid?«, fragte Helen. »Ich fand es schön.«

»Echt?«, fragte Aline. »Wollen wir zusammen frühstücken gehen?«

»Äh, nein«, sagte Helen.

Aline zog eine bestürzte Miene. »Ich hab’s vermasselt. Wann genau hab ich es vermasselt?«

»Ich meinte nur: Lass uns lieber zu Mittag essen«, unterbrach Helen sie hastig. »Dann können wir zuerst zum Institut zurück und uns dort sauber machen. Ich habe Dämonensekret zwischen den Fingern.«

»Ah.« Aline hielt einen Moment inne. »In Ordnung. Fantastisch! Ich meine, okay.«

Dann begann sie, ausgefeilte Pläne für das Mittagessen zu schmieden. Obwohl Alec sich nicht sicher war, wie sie in drei Stunden eine Jazz-Combo organisieren wollte, freute es ihn, dass sie so glücklich aussah – ihre Augen leuchteten, und ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet. Und Helen dachte 
zweifellos, dass Aline mehr als nur glücklich aussah, denn als diese Luft holte, beugte Helen sich zu ihr hinab und küsste sie.

Nur eine schnelle Berührung des Munds mit den Lippen, ein sanfter Kuss. Doch Aline lächelte, griff nach Helens Ellbogen und zog sie an sich. Das Sonnenlicht, das gerade erst am Horizont zu leuchten begann, spiegelte sich im Penhallow-Ring an Alines Finger wider und ließ ihn funkeln, als sie Helen die Haare aus dem Gesicht strich und sie wieder und wieder küsste.

Alec raunte Magnus zu: »Ich hoffe, dass die zwei sehr glücklich werden.«

»Ich dachte, sie wären schon längst zusammen. Sie sind ein süßes Paar«, erwiderte Magnus. »Meine Damen, ich unterbreche ja nur ungern, aber Leon Verlac ist gerade auf dem Weg hierher.«

Helen und Aline trennten sich lächelnd voneinander. Als Leon in Sicht kam, lag ein ungewöhnlich mürrischer Ausdruck auf seinem sonst so fröhlichen Gesicht. Er stieß Bernard vor sich her.

Bernards Hände waren gefesselt, und er protestierte wütend. »Das könnt ihr nicht mit mir machen! Das ist alles die Schuld von Magnus Bane!«

»Als ob wir dir auch nur ein Wort glauben würden«, spottete Leon.

»Ich bin der Anführer der Blutroten Hand, ihr finsterer und charismatischer Herrscher, die Macht hinter der Macht, aber eigentlich auch derjenige, der auf dem Thron sitzen sollte. Ich verbitte es mir, wie ein gewöhnlicher Verbrecher behandelt zu werden!«

Leon Verlac warf erst Helen und Aline, dann Alec und Magnus einen Blick über die Schulter zu. Alec starrte mit ausdrucksloser Miene zurück.

»Tja«, sagte Leon und gab dem finsteren und charismatischen 
Herrscher der Blutroten Hand einen weiteren Stoß. »Heute ist für uns alle ein harter Tag.«

Als die beiden außer Hörweite waren, wandte Aline sich mit einem breiten Grinsen an Magnus und Alec. »Ich denke, damit wäre die Frage nach dem ›Anführer der Blutroten Hand‹ geklärt.«

»Wer hätte gedacht, dass ich mich einmal freuen würde, Leon zu sehen?«, fragte sich Helen laut.

»Ich denke, wir sollten einen Pakt schließen«, sagte Alec. »Wir vier halten das, was wir über die Blutrote Hand wissen, geheim. Genau genommen wäre es mir am liebsten, wenn wir niemandem in New York von alldem erzählen. Unter keinen Umständen.«

»Ein kluger Vorschlag«, merkte Aline an. Ihre Wangen waren noch immer gerötet, und sie hielt Helens Hand fest in ihrer. »Wenn Jace und Isabelle herausfinden, dass wir ohne sie so viel Spaß hatten, werden sie uns umbringen.«

Helen nickte. »Wir vier haben uns nie getroffen. Das alles hier ist nie passiert. Ich freue mich darauf, dich irgendwann mal kennenzulernen, Alec. Zum ersten Mal!«

Wenn Alecs Vater etwas über den Kult und Magnus’ Vergangenheit zu Ohren kam, würde er ähnliche Vermutungen anstellen wie Helen – nur schlimmer. Alec wollte nicht, dass das passierte. Er glaubte noch immer, dass auch sein Vater in Magnus eines Tages das sehen würde, was Helen und Shinyun letztlich gesehen hatten – und was Alec fast von Anfang an gesehen hatte.

Natürlich war es denkbar, dass es seinen Vater freuen würde zu hören, dass Alec bei einer Mission in Rom eine große Hilfe gewesen war. Der Anführer der Blutroten Hand war gefangen genommen worden, und sie hatten dem Kult und dem schrecklichen Ritual ein Ende gesetzt. Es war tatsächlich möglich, dass das römische Institut sie alle drei für ihre gute Arbeit loben würde
.

Aber verglichen mit Magnus spielte für Alec die Zustimmung seines Vaters – oder von irgendjemandem im Rat – überhaupt keine Rolle. Alec wusste, wer er war. Er wusste, was er getan hatte, wofür er gekämpft hatte und wofür er in Zukunft kämpfen würde.

Und er wusste ganz genau, wen er liebte.

Der Staub legte sich, und die Sonnenstrahlen gewannen immer mehr an Kraft – strahlend weiße Lichtstreifen, die den neuen Tag von jedem Makel reinwaschen würden. Das provisorische Amphitheater, die Steinterrassen mit den Sitzen für das Publikum und die Villa, die die letzte Bastion der Blutroten Hand gewesen war, lagen in Trümmern, während ein klarer Herbsttag anbrach.

Alec war selbst überrascht, als er sich laut auflachen hörte.

Er streckte die Hand aus und stellte fest, dass Magnus’ Hand schon auf sie wartete.





EPILOG

Die Stadt, die ich Zuhause nenne
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New York ist die schönste Stadt der Welt?


Es fehlt nicht viel …


Darin liegt unsere Poesie, denn wir haben die Sterne unserem Willen gebeugt.


Ezra Pound





»Und das ist auch schon die ganze Geschichte unserer Jagd nach der Blutroten Hand«, sagte Magnus und machte dabei eine dramatische Geste mit seiner Teetasse. Flüssigkeit schwappte über den Tassenrand und spritzte durch Tessas Projektion.

Tessas ernsthafte graue Augen leuchteten auf, als sie lächelte. Obwohl sie immer einen so ernsten Eindruck machte, lächelte sie im Grunde recht oft. Magnus grinste zurück. Er hatte sich ein paar Minuten Zeit genommen, bevor Alec und er aufbrechen wollten; außerdem waren die Schattenjäger noch damit beschäftigt, ihren offiziellen Bericht über die Blutrote Hand auszuarbeiten.

Auch Magnus musste Bericht erstatten, aber es war gut, dabei Tessas Gesicht zu sehen, auch wenn es sich nur um eine Projektion handelte.

»Das ist eine ziemlich beeindruckende Geschichte«, bemerkte Tessa.

»Wirst du dem Spirallabyrinth davon erzählen?«, fragte Magnus.

»Ich werde dem Spirallabyrinth in der Tat etwas erzählen«, antwortete Tessa. »Allerdings etwas, das nicht im Entferntesten dem ähnelt, was ich gerade von dir gehört habe. Aber wie 
du weißt, sind die meisten Geschichten ohnehin eine Frage der Interpretation.«

»Du weißt jetzt alles«, sagte Magnus. »Alles Weitere überlasse ich dir.«

»Bist du glücklich?«, fragte Tessa.

»Ja, ich bin froh darüber, dass ich nicht länger fälschlicherweise beschuldigt werde, einen Kult anzuführen, der entschlossen ist, die Welt in Schutt und Asche zu legen«, erwiderte Magnus. »Außerdem bin ich froh darüber, dass kein verrücktes Hexenwesen mehr Dämonen losschickt, die mich durch ganz Europa verfolgen. Das alles ist hocherfreulich.«

»Das glaube ich gern«, sagte Tessa sanft, »aber bist du glücklich?«

Da Magnus sie schon lange kannte, gab er für einen Moment seine Zurückhaltung auf – gerade so weit, um mit einem einfachen »Ja« zu antworten.

Tessa lächelte, ohne das geringste Zögern oder Widerstreben. »Da bin ich froh!«

Doch jetzt war Magnus derjenige, der zögerte. »Darf ich dich etwas fragen? Du hast doch einen Schattenjäger geliebt.«

»Glaubst du, ich habe damit aufgehört?«

»Hattest du dabei jemals Angst?«

»Ich hatte ständig Angst«, sagte Tessa. »Es ist ganz natürlich, dass man Angst davor hat, das Kostbarste auf der Welt zu verlieren. Doch du brauchst keine Angst zu haben, Magnus. Ich weiß, dass Hexenwesen und Schattenjäger sehr unterschiedlich sind und dass es eine Kluft zwischen den Welten gibt, die manchmal schwer überwindbar scheint. Aber jemand hat einmal zu mir gesagt: ›Dem richtigen Mann wird das gleichgültig sein.‹ Ihr könnt eine Brücke über die Kluft bauen und euch treffen. Ihr könnt etwas viel Größeres erschaffen, als jeder Einzelne von euch allein fertigbringen würde.
«

Einen Moment lang herrschte Stille, während beide an die vielen Jahre dachten, die sie bereits durchlebt hatten, und an die, die noch vor ihnen lagen. Das Sonnenlicht schien noch immer hell durch das Fenster von Magnus’ Hotelzimmer in Rom, doch es würde nicht mehr lange währen.

»Trotzdem verlieren wir am Ende unsere Liebe. Das wissen wir beide«, sagte Magnus schließlich widerstrebend.

»Nein«, widersprach Tessa. »Die Liebe verändert dich. Die Liebe verändert die Welt. Ich finde, dass man diese Liebe gar nicht verlieren kann, egal wie lange man lebt. Vertrau auf die Liebe! Vertrau ihm!«

Obwohl Magnus genau das wollte, konnte er Asmodeus’ Worte nicht vergessen: Er war ein Fluch für die Welt. Und er erinnerte sich daran, wie er Shinyun mit seinen Blicken angefleht hatte, Alec nicht zu erzählen, wer sein Vater war. Natürlich wollte er Tessa nicht belügen. Aber er wusste nicht, wie er ihr versprechen sollte, ihrem Rat zu folgen.

»Was wäre, wenn ich ihn verliere, weil ich die Wahrheit sage?«

»Was wäre, wenn du ihn verlierst, weil du sie ihm verschweigst?«

Magnus schüttelte den Kopf. »Mach’s gut, Tessa«, sagte er nur, statt ihr zu bestätigen, dass er ihrem Rat folgen würde.

Tessa drängte ihn nicht. »Du auch, mein Freund! Ich wünsche euch beiden alles erdenklich Gute.«

Dann verblasste ihre Projektion, und ihre weiche braune Haarmähne verflüchtigte sich wie eine Wolke in der Luft. Einen Augenblick später stand Magnus auf und zog sich um. Er wollte sich mit Alec am Institut treffen, damit sie endlich ihren Urlaub fortsetzen konnten.

Ein Portal öffnete sich und zerteilte die Luft vor der Eingangstreppe des Instituts. Magnus stand am oberen Ende der Stufen. 
Er hatte bereits alle umarmt, einschließlich zweier italienischer Nephilim, die angesichts dieser Geste sehr erstaunt wirkten und sich ihm förmlich vorstellten, noch während sie von ihm gedrückt wurden, Magnus’ Umarmung allerdings zugleich enthusiastisch erwiderten. Die beiden hießen Manuela und Rossella. Magnus fand, dass sie einen netten Eindruck machten.

Alec umarmte niemanden außer Aline, die er dafür umso fester in die Arme schloss. Magnus blickte auf Alecs Hinterkopf, während dieser sich über Aline beugte, und tauschte einen Blick und ein Lächeln mit Helen.

»Ich hoffe, dass der Rest eures Urlaubs fantastisch wird«, sagte Helen.

»Ganz bestimmt! Und ich hoffe, dass dich dein Auslandsjahr von einem großartigen Ort zum nächsten führt.«

»Die Sache ist allerdings die: Ich bin das Reisen ein wenig leid und hier eigentlich ziemlich glücklich«, erklärte Helen.

Aline kam herüber und stellte sich neben Helen.

»Habe ich ›Reisen‹ gehört?«, fragte sie. »Ich habe mir gedacht, wenn du gern Gesellschaft beim Besuch des Prager Instituts hättest, könnte ich dich begleiten. Ich habe weiter keine Pläne – außer gegen die Mächte des Bösen zu kämpfen. Aber das könnten wir ja auch zusammen machen.«

Helen lächelte. »Wir finden bestimmt eine Lösung.«

Alec wich Leon Verlac aus, der versuchte, ihn zu umarmen, woraufhin Leons beidseitige Wangenküsschen ins Leere gingen. Alec gesellte sich wieder zu Magnus am oberen Ende der Treppe.

»Und jetzt … setzen wir unseren Urlaub fort? Bist du bereit?«, fragte Magnus und streckte die Hand aus.

Alec ergriff sie. »Ich kann es gar nicht erwarten!«

Gemeinsam traten sie durch das Portal, dicht gefolgt von ihrem Gepäck. Sie ließen das römische Institut hinter sich und landeten im Wohnzimmer von Magnus’ Loft in Brooklyn
.

Magnus hob die Hand und drehte sich langsam im Kreis. Sämtliche Vorhänge glitten auseinander, alle Fenster sprangen auf. Sonnenlicht flutete über die Dielenbretter und die bunten Flickenteppiche mit ihren scharlachroten, gelben und blauen Schattierungen. Es brachte die in Kalbsleder gebundenen Zauberbücher zum Glänzen und die neue Kaffeemaschine, die Magnus gekauft hatte, weil Alec es nicht gutheißen konnte, dass er seinen Kaffee einfach aus den umliegenden Cafés herbeizauberte.

Der Große Vorsitzende Miau Tse-tung näherte sich Magnus zögernd, mit gesenktem Kopf und gerunzelter Stirn, bevor er ein paarmal um dessen Beine strich. Anschließend sprang der Kater wie ein geschickter Bergsteiger an Magnus hinauf, landete in seinen Händen, kletterte an seinem Arm hoch und ließ sich auf seiner Schulter nieder. Dort schnurrte er in Magnus’ Ohr, leckte ihm mit seiner Schleifpapierzunge über die Wange und sprang – nachdem das obligatorische Begrüßungsritual abgeschlossen war – wieder auf den Boden, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen.

»Ich liebe dich auch, Miau Tse-tung«, rief Magnus ihm nach.

Alec reckte die Hände in Richtung Decke, streckte sich und wiegte sich hin und her, bevor er sich auf das Zweiersofa fallen ließ. Dann schleuderte er seine Schuhe von den Füßen und lehnte sich in die Kissen zurück. »Es ist so schön, wieder in New York zu sein. Zu Hause. Ich brauche Urlaub von diesem Urlaub.«

Er streckte eine Hand nach Magnus aus, und Magnus kroch neben ihn auf das Sofa und spürte, wie Alecs Finger wie ein Kamm durch seine Haare fuhren.

»Keine Sehenswürdigkeiten, die man nicht verpassen darf. Keine aufwendigen Verabredungen zum Abendessen, die Fluggeräte erfordern. Und definitiv keine Kulte und blutrünstigen Hexenwesen«, flüsterte er Alec ins Ohr. »Einfach nur zu Hause.
«

»Es ist schön, wieder hier zu sein«, sagte Alec. »Mir hat die Aussicht aus diesem Fenster gefehlt.«

»Ja«, bestätigte Magnus verwundert. In seinem Leben hatte es schon so viele Fenster und so viele Städte gegeben. Aber dass ihm eine bestimmte Aussicht gefehlt hatte, war neu für ihn.

»Und ich habe Izzy vermisst.«

Magnus dachte an Alecs leidenschaftliche Schwester, die Alec mit seinem Leben schützen würde. »Ja.«

»Und Jace.«

»Hmm«, murmelte Magnus.

Er lächelte an Alecs Wange und wusste, dass Alec sein Lächeln spüren konnte, auch wenn er es nicht sah. Magnus hatte noch nie zuvor eine Aussicht vermisst, doch es fühlte sich gut an, dass ihm diese hier gefehlt hatte. Irgendwie war es seltsam, auf die typischen New Yorker Reihenhäuser und den blauen Himmel hinauszublicken, die schwungvollen Bogen der Brooklyn Bridge und die glitzernden Wolkenkratzer von Manhattan zu sehen und damit ein Gefühl der Rückkehr zu verbinden – der Rückkehr an einen Ort mit Freunden und Verwandten.

»Ich glaube nicht, dass uns schon jemand zurückerwartet«, sagte Alec.

»Wir müssen ihnen ja nicht erklären, warum wir früher nach Hause gekommen sind«, meinte Magnus. »Ich erkläre nie irgendetwas. Das spart Zeit und verstärkt meine geheimnisvolle Aura.«

»Nein, ich meinte …« Alec schluckte. »Ich vermisse sie, aber es würde mir nichts ausmachen, etwas mehr Zeit mit dir allein zu verbringen. Wir brauchen ihnen gar nicht zu sagen, dass wir schon zurück sind.«

Magnus’ Miene hellte sich auf. »Ich kann uns jederzeit durch ein Portal in den Urlaub zurückbefördern. Wir können es noch immer in die Oper schaffen, wenn du willst. Vielleicht etwas später.
«

»Ich könnte behaupten, dass mein Handy kaputtgegangen ist«, schlug Alec vor. »Oder dass es mir in den Tiber gefallen ist.«

Magnus grinste spitzbübisch. »Ich habe eine bessere Idee!«

Er sprang vom Sofa hoch und schlenderte in den hinteren Teil seines Lofts. Dort sprach er eine Zauberformel und machte mit den Armen zwei ausholende Gesten, sodass alle Möbelstücke zur Seite geschoben wurden.

Anschließend drehte er sich zu Alec um und trug plötzlich eine knallgrüne Lederhose. »Soweit ich mich erinnere, wollten wir als Nächstes Berlin besuchen.«

In der nächsten Stunde inszenierten sie Fotos für gleich mehrere Urlaubswochen, indem sie vor Hintergründen posierten, die Magnus an die Wand des Lofts zauberte. Das erste Bild zeigte sie beim Tanzen in einem Berliner Klub. Danach ging es weiter zur Vorderseite des Prado in Madrid. Alec verfütterte Kekse an eine kleine Taubenschar, die Magnus vom Dach herbeigezaubert hatte.

»Ich könnte auch einen Stier kommen lassen«, schlug Magnus vor. »Der Authentizität halber.«

»Kein Stier!«, widersprach Alec.

Das letzte Foto zeigte sie vor der Jama-Masjid-Moschee in Neu-Delhi, mitten in der farbenfrohen Menschenmenge, die das Eid-al-Fitr
-Fest feierte. Magnus zauberte silberne Schalen mit Gulab Jamun
, Ras malai
, Kheer
 und ein paar anderen beliebten Süßspeisen herbei, mit denen sie sich gegenseitig auf höchst fotogene Weise fütterten.

Alec streckte die Hand aus, um Magnus für einen Kuss an sich zu ziehen, hielt jedoch inne, da seine Finger vor Zucker klebten. Magnus machte eine Geste, woraufhin eine glitzernde Magiewoge seiner Bewegung folgte und die Desserts, die Kulisse und den Sirup an ihren Händen verschwinden ließ. Anschließend beugte er sich vor, umfasste Alecs Kinn und küsste ihn
.

»Jetzt, da wir den Besichtigungsteil unseres Urlaubs abgehakt haben, können wir ihn endlich genießen«, sagte er, lehnte sich an ein Bücherregal, das mit uralten Zauberbüchern vollgestopft war, und nahm Alecs Hand.

»Das wäre toll«, antwortete Alec schüchtern.

»Rückblickend«, fuhr Magnus fort, »wäre eine extravagante Reise vielleicht sogar etwas übertrieben gewesen für eine so junge Beziehung wie die unsere.« Er zeigte auf sie beide.

Alec begann zu grinsen. »Ich habe mir immer Sorgen gemacht, dass ich den Urlaub vermasseln würde.«

»Wie um alles in der Welt hättest du ihn vermasseln sollen?«

Alec zuckte die Achseln. »Würde ich dir das Wasser reichen können? Wäre ich interessant genug?«

Magnus fing an zu lachen. »Und ich wollte dir die Welt zeigen und was für ein großartiges und romantisches Abenteuer das Leben sein kann! Deshalb habe ich dieses Abendessen mit Ballonfahrt über Paris organisiert. Ist dir eigentlich klar, wie lange die Organisation gedauert hat? Allein dafür, dass der Tisch und die Stühle bei Seitenwind aufrecht stehen blieben, habe ich Stunden an Magie gebraucht, wovon du gar nichts mitbekommen hast. Und trotzdem habe ich eine Bruchlandung hingelegt.«

Alec lachte mit ihm.

»Ich habe es vielleicht etwas übertrieben«, gab Magnus zu. »Aber ich wollte dir die ganze Herrlichkeit und den Glanz Europas zu Füßen legen. Ich wollte, dass du dich amüsierst.«

Als er Alec wieder ansah, runzelte dieser die Stirn.

»Ich habe
 mich amüsiert«, sagte er. »Aber das alles war überhaupt nicht nötig. Es waren nur Orte. Du musst nichts inszenieren, um mich zu gewinnen. Ich brauche weder Paris noch Venedig oder Rom. Ich brauche nur dich.«

Einen Moment herrschte Stille. Die Nachmittagssonne schien durch die offenen Fenster, ließ den Staub in der Wohnung 
tanzen und warf einen warmen Schein auf ihre miteinander verschränkten Hände. Magnus konnte den Verkehrslärm von Brooklyn hören, die gelben Taxis, die drängelten und hupten.

»Ich wollte dich schon seit einiger Zeit etwas fragen«, setzte Magnus an. »Als Shinyun und ich in Rom in dem Pentagramm gekämpft haben, hast du sie angeschossen. Du hast mir erzählt, dass du Dutzende von Illusionen von mir sehen konntest, die gegen Dutzende ihrer Illusionen kämpften. Woher hast du gewusst, welche davon die echte Shinyun war?«

»Ich wusste es nicht«, erklärte Alec. »Aber ich wusste, wer du
 warst.«

»Ach. War eine meiner Versionen attraktiver als die anderen?«, fragte Magnus entzückt. »Lässiger und weltmännischer? Mit dem gewissen Etwas?«

»Keine Ahnung. Aber du hast nach einem Messer gegriffen«, sagte Alec. »Du hattest es schon in der Hand, hast es dann aber wieder losgelassen.«

Magnus’ Schultern sanken enttäuscht herab. »Du hast mich erkannt, weil ich im Kämpfen schlechter war als sie?«, fragte er. »Tja, das ist wirklich eine deprimierende Feststellung. Vermutlich zählt ›erbärmlicher Kämpfer‹ zu den zehn Dingen, die einen Schattenjäger am meisten abtörnen.«

»Nein«, antwortete Alec.

»Rangiert das dann an elfter Stelle, direkt nach ›sieht in Schwarz nicht wirklich gut aus‹?«

Erneut schüttelte Alec den Kopf. »Bevor wir uns kennengelernt haben, war ich oft wütend und habe Menschen verletzt, weil es mir nicht gut ging. Und wenn es einem nicht gut geht, fällt Freundlichkeit nicht leicht. Die meisten Leute tun sich damit sogar unter normalen Umständen schwer. Der Dämon, der für diese Illusion verantwortlich war, konnte sich das jedenfalls nicht vorstellen. Aber unter all diesen identischen Gestalten gab es nur 
eine einzige Person, die zögerte, jemanden zu verletzen – selbst im Moment der allergrößten Angst. Und das musstest du sein.«

»Ach«, sagte Magnus.

Er nahm Alecs Gesicht in seine Hände und küsste ihn erneut. Obwohl er Alec schon so oft geküsst hatte, würde er sich nie daran gewöhnen, wie Alec auf ihn reagierte – und wie er
 auf Alec reagierte. Jeder Kuss fühlte sich wie der erste an. Magnus wollte
 sich nie daran gewöhnen.

»Wir sind allein«, murmelte Alec an Magnus’ Mund. »Die Wohnung ist mit Schutzzaubern versehen. Wir können also nicht durch Dämonen gestört werden.«

»Die Türen sind verschlossen«, bestätigte Magnus. »Und ich habe die besten Schlösser, die man mit Geld und Magie kaufen kann. Bei meinen Türen funktioniert nicht mal eine Entriegelungsrune.«

»Klingt gut«, sagte Alec.

Magnus konnte ihn kaum verstehen. Alecs Lippen an seinem Mund raubten ihm jeden klaren Gedanken.

Rasch schnippte er mit den Fingern in Richtung des Betts, woraufhin die gold und scharlachrot gemusterte Bettdecke auf die andere Seite des Raumes flog wie ein Segel, das sich losgerissen hatte. »Können wir …?«

Alecs Augen leuchteten vor Verlangen. »Ja.«


Sie fielen auf die Matratze und umschlangen einander auf dem Seidenlaken. Magnus schob seine Hände unter Alecs T-Shirt und spürte die warme, glatte Haut unter der abgetragenen Baumwolle und das Zittern von Alecs Bauchmuskeln. Sein eigenes Verlangen brannte wie eine Flamme, die aus seinem Bauch in seine Brust hinaufstieg und seine Kehle zuschnürte. Alexander. Mein wunderschöner Alexander. Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich will?


Doch eine dunkle Stimme flüsterte in seinem Hinterkopf, 
murmelte, dass er Alec nicht die Wahrheit über seinen Vater und sein Leben sagen durfte. Magnus wollte seinem Freund die Wahrheit über jedes Detail seiner Existenz zu Füßen legen, aber dieses eine würde Alec nur in Gefahr bringen. Er musste es zurückhalten.

»Warte, warte, warte!«, keuchte Magnus.

»Warum?«, fragte Alec mit weichen, vom Küssen geröteten Lippen und vor Verlangen umnebeltem Blick.

Ja, warum eigentlich? Gute Frage! Magnus schloss die Augen und stellte fest, dass es hinter seinen Lidern noch immer strahlend hell war, spürte, wie sich die Konturen von Alecs Körper warm und süß und perfekt an die seines eigenen schmiegten. Er ertrank im Licht.

Magnus schob Alec von sich weg – allerdings nicht weit, da er es nicht ertragen hätte. Alec war jetzt eine Handbreit von ihm entfernt; nur ein Streifen purpurroter Seide trennte sie.

»Ich will nur nicht, dass du etwas tust, das du später vielleicht bereust«, sagte Magnus. »Wir können so lange warten, wie du willst. Wenn du warten willst, bis … bis du dir über deine Gefühle im Klaren bist …«

»Was?« Alec klang verwirrt und auch ein wenig gereizt.

Die Male, in denen Magnus sich schöne, sinnliche Momente mit Alec ausgemalt hatte, oder Momente, in denen er selbst sich aufopferungsvoll und großzügig zeigte, hatte sein geliebter Alec nicht so verärgert gewirkt.

»Ich habe dich in der Abkommenshalle geküsst, vor der Engelsstatue und allen, die ich kenne«, sagte Alec. »Hast du da nicht verstanden, was das bedeutet?«

Magnus erinnerte sich daran, wie er Alec zu Beginn eines Krieges gegenübergestanden hatte, in der Annahme, ihn für immer verloren zu haben. Und daran, wie ihm bewusst geworden war, dass das nicht stimmte. Einen einzigen herrlichen Moment lang 
hatte er Gewissheit gefühlt – Gewissheit, die wie eine Glocke durch die Abkommenshalle geschallt und in seinem ganzen Körper widergehallt hatte. Aber solche Momente waren nicht von Dauer. Magnus hatte zugelassen, dass sich Schatten des Zweifels einschlichen und seine Gewissheit verdrängten – Zweifel an sich selbst, an seiner Vergangenheit und an Alecs Zukunft.

Alec beobachtete ihn aufmerksam. »Du hast vor mehreren Jahrhunderten einen Dämonenkult gegründet, aber ich habe keine Fragen gestellt. Ich bin dir durch ganz Europa gefolgt. Ich habe im Orientexpress eine ganze Meute von Dämonen niedergemetzelt – für dich. Ich bin in einen Palazzo gegangen, in dem es vor Mördern und Menschen wimmelte, die alle Small Talk machen und tanzen wollten – für dich. Für dich habe ich das römische Institut belogen, und ich hätte auch den Rat belogen.«

Das war nicht gerade wenig. »Es tut mir leid, dass du das alles auf dich nehmen musstest«, murmelte Magnus.

»Ich will nicht, dass es dir leidtut!«, widersprach Alec. »Mir tut es nicht leid. Ich wollte das. Ich wollte das alles, zusammen mit dir. Da ist nur eine Sache, die mich gestört hat: wenn du in Schwierigkeiten gesteckt hast und ich nicht da war. Ich will, dass wir gemeinsam in Schwierigkeiten stecken. Ich will, dass wir zusammen sind, egal was passiert. Das ist alles, was ich will.«

Alec verstummte, und Magnus wartete. Einen Moment später fuhr Alec leise fort: »Ich habe noch nie zuvor jemanden so sehr geliebt. Vielleicht drücke ich es nicht richtig aus, aber das ist es, was ich fühle.«

Ich habe noch nie zuvor jemanden so sehr geliebt.

Magnus’ Herz schien aufzubrechen und seine Adern mit Liebe und Verlangen zu füllen. »Alec«, flüsterte er. »Du hättest es nicht besser ausdrücken können.«

»Was stimmt dann also nicht?« Alec kniete sich auf das Bett, das Haar hinreißend zerzaust, die Wangen gerötet
.

»Es ist dein erstes Mal«, erklärte Magnus. »Ich will, dass es perfekt ist.«

Zu Magnus’ Überraschung grinste Alec. »Magnus«, sagte er, »ich habe so lange
 darauf gewartet. Wenn wir jetzt nicht sofort
 weitermachen, dann springe ich aus dem Fenster.«

Magnus fing an zu lachen. Es war seltsam, zu lachen und gleichzeitig Verlangen zu empfinden, und er war sich nicht sicher, ob er das je mit jemand anderem als Alec erlebt hatte. Er streckte die Hand aus und zog seinen Freund an sich.

Alec keuchte auf, als ihre Körper kollidierten, und kurz darauf lachten beide nicht mehr. Alecs Atmung ging schneller, als Magnus ihm das T-Shirt auszog. Seine Berührungen waren hungrig und neugierig. Seine Hände fanden den Kragen von Magnus’ Hemd, rissen es auf, schoben es ungeduldig von seinen Schultern und fuhren an seinen nackten Armen hinunter. Er küsste Magnus’ Hals, seine nackte Brust und den flachen, nabellosen Bauch. Magnus glitt mit den Fingern durch Alecs zerzauste dunkle Haare und fragte sich, ob jemand jemals so viel Glück empfunden hatte.

»Leg dich zurück«, flüsterte Magnus schließlich. »Leg dich zurück, Alexander.«

Alec streckte sich auf dem Bett aus, sein wunderschöner Körper war von der Taille aufwärts nackt. Sein Blick war auf Magnus geheftet, als er nach hinten griff und mit den Händen das Kopfteil des Bettes umfasste, wobei seine Armmuskeln deutlich hervortraten. Das Sonnenlicht fiel durch das Fenster auf Alecs Körper, sodass es wirkte, als würde er schwach leuchten. Magnus seufzte und wünschte sich, mit Magie die Zeit anhalten zu können, um bis in alle Ewigkeit in diesem Moment zu verweilen.

»Oh, mein Liebster«, murmelte er. »Ich bin so froh, wieder zu Hause zu sein.«

Alec lächelte. Magnus beugte sich über ihn, und sie umschlangen 
einander. Ihre Körper passten perfekt zusammen: Brust an Brust, Hüfte an Hüfte. Alecs Atem ging stoßweise und stockte, als Magnus’ Zunge ihren Weg in seinen geöffneten Mund fand. Magnus’ Hände befreiten Alec von den verbliebenen Kleidungsstücken, und dann waren sie endlich zusammen – Haut an Haut, Atem an Atem, Herzschlag an Herzschlag. Magnus fuhr mit den Ringen an seinen Fingern über Alecs Kehle und wieder hinauf bis zu dessen Lippen. Alec leckte und saugte an Magnus’ Fingern und den Edelsteinen. Magnus schauderte vor qualvoller Sehnsucht, als Alec ihn sanft in die Handfläche biss. Alle Stellen, an denen sie sich küssten und berührten, fühlten sich an wie Alchemie – die Verwandlung des Alltäglichen in Gold. Sie gingen gemeinsam weiter, bewegten sich erst langsam und zuletzt schnell und fordernd.

Als die Bewegungen abgeebbt waren und sich das Keuchen in leises Flüstern verwandelt hatte, lagen sie im schwindenden Sonnenlicht und hielten einander fest umschlungen. Alec schmiegte sich an Magnus’ Seite, und sein Kopf ruhte auf der Brust des Hexenmeisters. Magnus strich über Alecs weiches Haar und blickte voll Staunen zu den Schatten über dem Bett hinauf. Er hatte das Gefühl, als wäre so etwas zum ersten Mal auf der Welt passiert. Es fühlte sich an wie der Beginn von etwas Strahlendem, Leuchtendem und ganz und gar Neuem.

Magnus hatte immer das Herz eines Vagabunden gehabt. Im Lauf der Jahrhunderte hatte seine Abenteuerlust ihn an so viele verschiedene Orte geführt, immer auf der Suche nach etwas, das sein rastloses Verlangen stillen würde. Ihm war nie bewusst gewesen, dass alles plötzlich einen Sinn ergeben, dass irgendein Ort und irgendeine Person sein Zuhause werden könnte.

Er gehörte zu Alec. Sein Vagabundenherz würde endlich Ruhe finden
.

Das Portal öffnete sich direkt vor dem verwitterten Hongsalmun
 unweit der Hügelkuppe. Die rote Farbe, die das Holztor einst zum Leuchten gebracht hatte, war vor einem Jahrhundert abgeplatzt, und Schlingpflanzen wanden sich an seinen Pfählen und Stangen empor.

Shinyun trat aus dem Portal und atmete die frische Bergluft ein. Sie überblickte ihren Besitz und ihre unpassierbaren Schutzschranken. Nur ein Fuchs war vor langer Zeit hier vorbeigekommen, völlig ausgehungert auf der Suche nach Nahrung. Doch er hatte keine gefunden, und heute war nur noch das Skelett von ihm übrig.

Langsam folgte Shinyun dem gewundenen Pfad aus Schotter und Gestrüpp, der sich den Hügel hinaufschlängelte. Das alte Zuhause ihrer Familie in Korea galt bei den Einheimischen als verfluchter, von Geistern heimgesuchter Ort. Shinyun nahm an, dass das in gewisser Weise auch zutraf. Sie war der Geist ihrer Familie, der letzte. Sie war ausgestoßen worden und konnte den Ort doch nie wirklich hinter sich lassen.

Als sie das Haus betrat, erweckte sie es mit einer Handbewegung zum Leben: Im Kamin flammte ein Feuer auf. Ihre beiden Nue-Dämonen mit ihren Affengesichtern, leuchtend roten Augen und messerscharfen Zähnen fuhren aus dem Kamin auf und kamen zu ihr, wobei ihre Schlangenschwänze durch die Luft peitschten.

Die beiden Dämonen folgten ihrer Herrin in geringem Abstand, als sie durch den Hauptkorridor zur Rückseite des Hauses ging. Am Ende des Korridors schien es nicht mehr weiterzugehen, doch im nächsten Moment flackerte die Wand auf und verschwand. Shinyun und ihre Dämonen passierten die Stelle und stiegen eine versteckte Treppe hinunter, während sich die Mauer hinter ihnen wieder schloss.

Im hinteren Bereich des Kellers stand ein rostiger Metallkäfig, 
der mit mächtigen Schutzzaubern bewehrt war. Shinyuns Dämonen waren keine Haustiere. Sie waren Wächter. Sie hielten Eindringlinge fern und hinderten andere am Verlassen des Orts.

Shinyun schob die Riegel zurück und betrat den Käfig. Die Dämonen fauchten den Haufen in der Ecke an, woraufhin der schmutzige grünhäutige Hexenmeister den Kopf hob. Sein Gesicht war fast vollständig von einer verfilzten Haarmasse verdeckt, die einmal schneeweiß gewesen, jetzt aber grau vor Schmutz war.

»Ach, du lebst noch«, sagte er. »Was für ein Pech.«

Er sank auf den Haufen aus Heu und Sackleinen zurück, als wäre es Seide.

»Aber es freut mich ungemein, dass du so mitgenommen aussiehst«, fügte er hinzu. »War Magnus Bane also doch ein anspruchsvollerer Gegner als erwartet? Wer hätte das gedacht? Ach ja, richtig: Ich hatte dir ja gesagt, dass du keine Chance gegen ihn hast. Mehrmals sogar.«

Shinyun verpasste ihm einen niederträchtigen Fußtritt in die Körpermitte und trat ihn so lange weiter, bis sie mit einem Stöhnen belohnt wurde.

»Vielleicht hat es nicht so geklappt, wie ich es mir erhofft hatte«, keuchte sie. »Aber das wird dir genauso leidtun wie mir. Denn ich habe einen anderen Plan, einen Plan für all die ältesten Flüche – und du wirst mir dabei helfen, ihn umzusetzen.«

»Das bezweifle ich«, sagte der Mann. »Hilfsbereitschaft liegt nicht in meiner Natur.«

Shinyun schlug ihn, trat ihn, bis er sich vor Schmerzen zusammenkrümmte, und wandte dann das Gesicht ab, damit er ihre Tränen nicht sehen konnte.

»Du hast gar keine Wahl. Niemand wird versuchen, dich zu retten«, sagte sie kalt und bestimmt. »Du bist ganz auf dich allein gestellt, Ragnor Fell. Alle denken, du wärst tot.«





Danksagung

[image: ]


Alec Lightwood hat 2004 erstmals in meinem Kopf Gestalt angenommen: ein Junge in fadenscheinigen alten Pullovern mit Löchern in den Bündchen, mit wütenden blauen Augen und einer verletzlichen Seele. Kurz darauf platzte Magnus in meine Gedankenwelt – eine überlebensgroße Persönlichkeit mit sorgfältig gehüteten Gefühlen. Und ich wusste, dass sie wie füreinander geschaffen waren: der Schattenjäger und der Schattenweltler, der Hexenmeister und der junge Bogenschütze.

Während meiner Teenagerzeit tauchte das Thema LGBTQ+ in der Jugendliteratur vorwiegend in sogenannten »Problemromanen« auf – wenn überhaupt. Meine homo- und bisexuellen Freunde und Freundinnen suchten unter den Protagonisten der Bücher, die sie gern
 lasen – nämlich tollkühne Fantasy-Abenteuer – , vergebens nach repräsentativen Darstellungen ihrer selbst. Als ich anfing, die Schattenjäger-Bücher zu schreiben, habe ich Alec und Magnus deshalb mit aufgenommen, weil ich sie als Figuren liebte und der Meinung war, dass sie in ein tollkühnes Fantasy-Abenteuer gehörten. Der Widerstand von Schulen, Buchmessen und Läden, die die Bücher ihretwegen nicht ins Sortiment aufnehmen wollten, war für mich schockierend und ernüchternd, ebenso wie die Kennzeichnung der Bücher 
durch Medienaufsichtsseiten, die das Vorhandensein von schwulen Protagonisten als »sexuelle Inhalte« vermerkten, obwohl sich die beiden noch nicht einmal geküsst hatten. Zugleich bestärkte mich die zunehmende Unterstützung durch LGBTQ+-Leser in meiner Entschlossenheit, ihre Geschichte zu erzählen.

Es gab einige Herausforderungen: Ich musste versuchen, eine Balance aufrechtzuerhalten, bei der Magnus und Alec in den Büchern immer präsent waren, immer menschlich und sympathisch, immer heldenhaft, ohne dabei über den als »akzeptabel« geltenden Inhalt hinauszugehen. Andernfalls hätte das Risiko bestanden, dass die Bücher keinen Platz in den Regalen von Buchhandlungen und Bibliotheken gefunden hätten und damit gerade den Kindern und Jugendlichen nicht zugänglich gewesen wären, die ganz besonders Geschichten über Figuren wie Alec und Magnus brauchten. Doch ich wollte unbedingt mehr machen.

Das Verfassen und Veröffentlichen von Die Chroniken des Magnus Bane
 im Jahr 2014 war ein Schuss vor den Bug: ein Buch, das ausdrücklich von Magnus handelte und von seinem Leben, seiner Liebe zu beiden Geschlechtern und seiner späteren Beziehung zu Alec erzählte. Das Buch war in bescheidenem Maße erfolgreich. Doch dieser Erfolg reichte aus, um mich in meinem Gefühl zu bestärken, dass die Zeit für etwas reif war, das ich schon immer hatte tun wollen: eine tollkühne, romantische Fantasy-Geschichte mit Magnus und Alec in den Hauptrollen zu erzählen. Ich hatte bereits eine zeitliche Lücke eingebaut, in der diese Geschichte stattfinden konnte – den »Urlaub«, den Magnus und Alec in Chroniken der Unterwelt: City of Fallen Angels
 machten, in dem sich ihre Beziehung deutlich vertiefte und fester wurde. Wir wussten, dass sie durch ganz Europa gereist waren – aber was genau war passiert
? Diese Geschichte soll in diesem Buch erzählt werden
.

Ich danke meinen Freunden und meiner Familie, die mich während des Schreibens unterstützt haben, meinem Verlag, der das Risiko eingegangen ist, das Buch zu veröffentlichen, meinem Lektorat und meiner Agentur sowie meinem Co-Autor Wesley Chu. Und vor allem danke ich Alec und Magnus und allen, die den beiden über die Jahre treu waren und sie unterstützt haben. 2015 hat eine Bibliothekarin aus Texas auf einem Kongress eine meiner Co-Autorinnen zur Seite genommen und ihr erklärt, dass Die Chroniken des Magnus Bane
 das einzige Buch mit LGBTQ+-Hauptfiguren sei, das sie in ihrer Bibliothek haben dürfe. Alle anderen Bücher hatte man als »unangemessen« ausgeschlossen. Und erst als jugendliche Schattenjäger-Fans ihre Eltern beharrlich nach dem Buch fragten, wurde ihr gestattet, eine Ausnahme zu machen.

Mein besonderer Dank gilt den Kindern und Jugendlichen, die nachgefragt haben, dieser Bibliothekarin und allen anderen Bibliothekar*innen, Lehrer*innen und Buchhändler*innen, die die richtigen Bücher in die richtigen Hände legen. Es bleibt zu hoffen, dass wir irgendwann in einer Welt leben werden, in der jeder weiß, dass Bücher mit LGBTQ+-Protagonisten nicht nur »angemessen«, sondern unerlässlich sind.

C. C.


Die Roten Schriftrollen der Magie
 wurde in einer Phase bedeutsamer Veränderungen verfasst. Bevor man mich gebeten hatte, die Geschichte von Magnus und Alec zu schreiben, dachte ich, dass mein Herz mit meiner Frau Paula, unserer Airedale-Terrierin Eva und unserem gemeinsamen Leben in Chicago ausreichend gefüllt sei. Dann haben wir jedoch unseren Sohn Hunter auf der Welt willkommen geheißen und sind quer durchs Land nach Los Angeles gezogen. Wie der Grinch, der Weihnachten gestohlen hat, wuchs mein Herz um drei Größen und platzte aus meiner 
Brust. Diese letzten Jahre, in denen ich an diesem Buch mitgearbeitet habe, waren die erfüllendsten und schwierigsten meines Lebens – sowohl auf persönlicher als auch auf beruflicher Ebene. Ich denke, dass sich meine zunehmende Fähigkeit zu lieben und meine Empfindungen für meine Familie, mein neues Zuhause und dieses Projekt auf diesen Seiten widerspiegeln.

Ich bin meiner wunderschönen Frau Paula dankbar, dass sie mir gezeigt hat, was bedingungslose Liebe und Unterstützung sind, und dafür, dass sie unendliche Geduld bewiesen hat, als ich Tausende von Stunden vor der Tastatur verbracht habe. Auch meinen Eltern und Schwiegereltern bin ich dankbar, dass sie geholfen haben, sich um Hunter zu kümmern, wodurch mir genug Zeit und Raum blieb, meine Gedanken Magnus und Alec zu widmen. Vielen Dank auch an meinen Agenten Russ Galen, der mir genug vertraut hat, um mir dieses Projekt anzuvertrauen, und an die Teams bei Simon & Schuster, die alles andere ermöglicht haben.

Die Liebe und Hingabe der Schattenjäger-Fans erstaunen und inspirieren mich immer wieder aufs Neue. Vielen Dank! Wir alle sind an diesen Geschichten mitbeteiligt. Brennt stark. Brennt hell.

Ein ganz besonderer Dank geht an Cassie, die mir erlaubt hat, ihr dabei zu helfen, Magnus’ Geschichte zu erzählen. Es war eine der wertvollsten Erfahrungen meines Lebens, und ich fühle mich zutiefst geehrt, Teil von etwas so Besonderem wie dem Schattenjäger-Universum zu sein.

Zuletzt muss ich Magnus und Alec danken. Eure Liebe ist eine Inspiration und ein Leuchtfeuer für so viele. Mögen all eure Tage bis zum letzten Moment beständig hell leuchten.

W. C.





Zitate

[image: ]


S. 4: Arthur Schopenhauer: Die Welt als Wille und Vorstellung. Zweiter Band. Über den Tod und sein Verhältnis zur Unzerstörbarkeit unseres Wesens an sich. Verlag von Philipp Reclam jun., 1892. Die Rechtschreibung wurde an die heutige Zeit angepasst.

S. 4: William Shakespeare: Ende gut, alles gut. Erster Akt, dritte Szene. Philipp Reclam jun. Deutsch von Wolf Heinrich Graf Baudissin.

Kapitel 4

Alfred Tennyson: Ulysses; aus: Ferdinand Freiligrath: Englische Gedichte aus neuerer Zeit [II] – Kapitel 12, Berlin und Leipzig: Th. Knaur Nachf., 1846. Übersetzt von Ferdinand Freiligrath.

Kapitel 8

Percy Bysshe Shelley: Percy Bysshe Shelley’s poetische Werke in einem Bande; Die Zauberin des Atlas. Leipzig: Verlag von Wilhelm Engelmann, 1844, S. 305 ff. Aus dem Englischen übertragen von 
Julius Seybt.

Teil II

George Byron: Lord Byrons sämtliche Werke; Ritter Harolds Pilgerfahrt. Vierter Gesang. Verlag von Phillip Reclam jun. Deutsch von Adolf Seubert.

Emma Lazarus: The Poems of Emma Lazarus; A Masque of Venice. Boston and New York: Houghton, Mifflin and Company; The Riverside Press, Cambridge, 1889. Übersetzt von Franca Fritz und Heinrich Koop.

Kapitel 12

William Butler Yeats: The Wind Among the Reeds; Aedh Wishes for the Cloths of Heaven. New York: J. Lane, The Bodley Head, 1899. Übersetzt von Franca Fritz und Heinrich Koop.

Kapitel 13

aus: Leonard Cohen: Dance Me to the End of Love. Übersetzt von Franca Fritz und Heinrich Koop.
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Kapitel 18

Adrienne Rich: From Diving into the Wreck. Poems 1971–1972. New York: W. W. Norton & Company, Inc., 1973. Übersetzt von Franca Fritz und Heinrich Koop.

Kapitel 19

Matthäus 16,19. Lutherbibel 1912
.

Kapitel 25

William Shakespeare: Othello. Erstdruck in: Shakespeare’s dramatische Werke. Erster Aufzug, zweite Szene. Übersetzt von August Wilhelm Schlegel. Ergänzt und erläutert von Ludwig Tieck, Bd. 8, Berlin: Georg Andreas Reimer, 1832.

Kapitel 26

Sprüche 10,7. Lutherbibel 1912.

Kapitel 31

William Shakespeare: Der Kaufmann von Venedig. Vierter Aufzug, erste Szene. Übersetzt von August Wilhelm von Schlegel.

Epilog

Ezra Pound: Patria Mia. Reworked New Age articles: 1912, 1913. Chicago: R. F. Seymour, 1950 (A. R. Orage). Übersetzt von Franca Fritz und Heinrich Koop.
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CASSANDRA CLARE ist eine internationale Bestsellerautorin. Ihre Bücher wurden weltweit über 50 Millionen Mal verkauft und in 35 Sprachen übersetzt. Die beiden Serien »Chroniken der Unterwelt« und »Chroniken der Schattenjäger« gehören zu ihren größten Erfolgen. Auch ihre neue Reihe, die »Chroniken der Dunklen Mächte«, wurde zum großen Bestseller. Cassandra Clare lebt in Massachusetts, USA. Weitere Informationen unter

www.cassandraclare.com
 sowie unter

www.goldmann-verlag.de
/CassandraClare

WESLEY CHU, 1976 in Taiwan geboren, wuchs in den USA auf und studierte Management und Informatik an der Universität von Illinois. Nach einigen Jahren als Berater, Banker und Stuntman landete er gleich mit seinem Erstlingsroman »Das Leben des Tao« einen großen Erfolg, der mit zahlreichen Preisen ausgestattet wurde. Mittlerweile ist er ein etablierter Bestsellerautor.

Cassandra Clare im Goldmann Verlag:

Die Dunklen Mächte

Lady Midnight. Die Dunklen Mächte 1. Roman

Lord of Shadows. Die Dunklen Mächte 2. Roman

Queen of Air and Darkness. Die Dunklen Mächte 3. Roman

Die ältesten Flüche

Die Roten Schriftrollen. Die ältesten Flüche 1. Roman

Chroniken der Unterwelt

City of Bones. Chroniken der Unterwelt 1. Roman

City of Ashes. Chroniken der Unterwelt 2. Roman

City of Glass. Chroniken der Unterwelt 3. Roman

Die Geheimnisse des Schattenmarktes. Erzählungen
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 Alle auch als E-Book erhältlich.)
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